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Lieber Freund! 

Nicht ohne tiefe Bewegung kann ich Ihnen diese Freundes- 
gabe zueignen. 

Als ich Sie zum ersten Male besuchte, war eben die zweite 
Auflage Ihres Wörterbuches mit ihrem glänzenden Aufbau und 
ihrer Fülle neuer Kombinationen erschienen. Sie trugen sich 
mit grossen Entwürfen und sprachen darüber mit der ganzen 
Wärme und Lebhaftigkeit, die Ihre Freunde in Ihren Unter- 
haltungen zu finden gewohnt sind, aber Sie waren ein todkranker 
Mann, und die Erinnerung an Easks Schicksal erfüllte mich, 
als ich Sie verliess, und so oft wir in jener Zeit zusammen 
waren. 

Auch Ihnen sind damals oft solche trüben Gedanken ge- 
kommen, aber Sie wiesen sie von sich, Sie nahmen willensstark 
den Kampf mit dem Schicksal auf und haben ihn so siegreich 
geführt, dass Sie heute noch schaffensfiroh vor uns stehen und 
auf eine wissenschaftliche Tätigkeit zurückblicken, so rastlos und 
so gesegnet, wie sie nicht vielen vergönnt ist. 

Wenig an äusseren Ehren, noch weniger an Hab und Gut 
hat Ihnen das Leben gebracht, denn Sie suchten nie die Menschen 
und der Menschen Gunst und folgten in Forschung und Lehre 
keiner anderen Stimme, als der d-elij o/igyq Ihres wahrheits- 
suchenden Inneren. Aber Sie erwarben sich, was köstUcher ist: 
einen bleibenden Namen in der Geschichte unserer Wissenschaft, 
die liebende Fürsorge einer trefflichen Frau und die felsenfeste 
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Treue Ihrer Freunde und Schiüer. Und dieser unserer Treue 
und unserer Dankbarkeit für alles, was Sie uns waren und 
gaben, als Mann dem Manne, ab Forscher dem Forscher, als 
Meister dem Jünger, an dem heutigen Tage Ausdruck zu geben, 
ist dieser Band bestimmt 

Mehr und mehr haben Sie sich im Laufe der Jahre zurück- 
gezogen, und wenn Ihre Freunde jetzt aus der Feme an Sie 
denken, sehen sie Sie sinnend yor den Büchern sitzen oder, 
dieweil Ihre Frau das Haus beschickt, allein auf stillen Haide- 
pfaden wandeln — allein, doch nicht einsam. Denn ausser 
unseren Wünschen und Ihren Gedanken begleitet Sie Ihr 
treuester Kamerad: Ihr wunderbares Gottvertrauen, das Erbteil 
Ihres ehrwürdigen Vaters, des alten Lützowers. Es hat sich 
bewährt in allen, auch den schwersten Stunden Ihres Lebens- 
weges. Möchten Sie an diesem Wanderstabe auch die Schwelle 
der achtzig zuJGriedenen Herzens überschreiten! 

A. Bezzenberger. 



IlaQ/xavldrig oder naQfisvüldriQ. 

Von 

Frledrieh Blass. 

In jüngster Zeit ist eine onomatologische Frage nach ver- 
schiedenen Seiten hin erörtert worden, die als solche zwar kein 
grosses Interesse hat, aber doch wegen einer betroffenen Persön- 
lichkeit ein Interesse gewinnt. Von dem Eleaten Parmenides 
ist fortwährend die Bede, und von dem platonischen Dialoge, 
der nach ihm benannt ist, gleichfalls sehr oft: sollen wir nun 
umlernen und Parmenides sagen, indem es griechisch i7a^)U£- 
veidTjQ heisse, oder bei der Gewohnheit bleiben: Parmenides 
IlaQfxevidr^g? W. Crönert hat (nach Vorgang von Wilh. Schulze 
Quaest. epicae 508) aus den Handschriften reichUche Belege 
beigebracht, auf Grund deren er für naqfieveidrjg eintritt, welches 
in der Tat sogar im Bodlejanus des Piaton herrschende Schreibung 
ist (s. Hermes XXXVII, 212); H. Diels dagegen (ebendaselbst 
S. 480 f) stützt sich auf den Hexameter des Timon von Phleius 
(Prg. 44 Diels): üagf^evidov %e ßirpf — , und erklärt darnach 
dies für die übliche Form, bei der auch wir zu bleiben hätten. 
Sie und Freund Bechtel in dem Buche über die Personennamen 
(S. 265) notieren IlaQfievidrig und IlaQfxeveidrig, letzteres aus 
einer thessalischen Inschrift, ersteres eben aus der Literatur und 
neben ^EfÄfxevldag und ^Eftiiievidrß. Diese kommen von den 
gleichfalls inschriftlich belegten Namen ^Efifiivijg und *En:ifiivijg, 
indem ja von diesen Namen auf -ij^ zwar eigentUch -«/(Jijg ge- 
bildet werden sollte, aber meistenteils 'idrjg gebildet wird; TIoq- 
(iBvld'qg könne, sagen Sie, auch von dem belegten ndg/Aevig ab- 
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2 Friedrich Blass 

geleitet werden, IlaQfieveldrjg aber und das Femininum üagfii- 
veut von dem darnach vorauszusetzenden, wenn auch noch nicht 
gefundenen nagf^evrig. Das heisst, naQi^eveidr]g gab es, und 
IlaQfjLBvidrig kann es gegeben haben, oder vielmehr, wie Crönert 
aus zwei Inschriften des 1. Jahrh. vor Chr. und des 1. Jahrh. 
nach Chr. nachweist, hat es auch wohl gegeben — es könnte 
ja hier t 6t bedeuten — ; wie der Philosoph nun hiess, bleibt 
zu untersuchen. Es ist auch der Hexameter des Timon noch 
kein unbedingter Beweis für -t!9i;^; A.ejm IlaQiiBVBidTig ging nicht 
in den Hexameter, und der Poet, wenn noch so sehr allgemein 
IlaQfieveidrig gesagt wurde, war in der Zwangslage zu verkürzen. 
Wonach aber soll nun entschieden werden? Denn nach den 
Handschriften doch erst recht nicht: die sind in einer Frage 
der Orthographie unzuverlässige Zeugen, vollends bei ei — i. 
Nun scheint sich aber doch noch ein Mittel zu bieten: der Ge- 
brauch in der rhythmischen Prosa. Wenn, wie ich glaube und 
vertrete, Platon's Prosa dies ist, und für Rhythmen doch von 
vornherein die eine Form so gut brauchbar war wie die andere, 
so lässt sich, scheint es, hieraus erkennen, wie Piaton sagte, 
und wenn wir das wissen, können und werden wir uns dabei 
beruhigen, und nicht weiter fragen, ob nun wirklich auch der 
Eleate sich ebenso genannt habe. 

Das Material bei Piaton ist nun wirklich reich genug: in 
dem einen Parmenides kommt der Name ganze dreissigmal vor; 
ausserdem noch zweimal im Symposion, dreimal im Theätet, 
sechsmal im Sophistes; das sind im ganzen 41 Stellen, mit 
denen sich, wenn das Kriterium irgend etwas wert ist, doch 
gewiss die Sache wird entscheiden lassen. Beginnen wir also 
frisch die Untersuchung, und zwar natürlich beim Parmenides. 

1) Parm. 126 C Zijvwv xai naQ^evidtjg duXaxdifiaav. Hier 
ist nun leicht zu konstatieren, dass (2(oyiQd)Trig ^ai Zt(V(ov xcrt 

naQfievtdrjg di- gleich -B^ix^tjoav TcoXldiug diwvaag ist, ^ 

^wu^tt; aber das nenne ich noch keinen Beweis, indem 

dergleichen auch der Zufall machen kann. Vielmehr ist es 
nötig, diese Rhythmen im Zusammenhange mit andern aufzu- 
zeigen, und zwar nach der neuerdings (unter Diüenbergeis Ein- 
fluss) von mir angewandten strengeren Methode, die die Rhyth- 
men gesondert hält und sie nicht in einander übergreifen lässt, 
ausser etwa wo sie in Formen wie a b b a oder ab ab mit ein- 
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ander verbunden sind. Versuchen wir es also so mit dieser 
ganzen Stelle. 
126B. 
Ilaig 8i nov ^v Ste M.Kj^jd,^s^ (a) 

öij^riaa devQ^ ex KXal^O' ^— u tt (b) 

lABVfSv. noXvg d^ i^dtj xpo- b' 
6vog €^ ixelvov. T<p f^ev b" 

yoQ Ttatql donui HvqLhi^ntjq ^\jkj\j^kj\j (c) 

ovofia. ndw /, üjpij, avt(^ c 

de y ^^vTig>cSv. aXXa tI fiaki' u— u xtwu— (d) 

ava Tcwd'avri; Oid\ eiTtov iyw, d' 
10 rcoXlTai f^ot elaiVy fjuxka q>iX6a(Hpoi u o u^ (e), + f 

onMi'Maaiv d' o%l ovrog 6 l^v- t7_o uu5»^v^u— (f) 

Tig)aiv nv&odwQ(it zivt e 

Zijvwvog eTaiQ<() uu (g) 

TcoXX^ ircetvxT^y g' 
I5xa£ 70i)g Xoyovgy (wg jtore ScjyLQa- t" (verkürzt am Ende) 

THig xat Zijvwv xai IlaQfxeyidrig di- ^ ^uu__t7- (h) 

ekexdnrjaavj noXXaTiig aiwvaag — . h' 

Ich breche hier vorläufig ab, weil es einiges zu erörtern 

gibt Bis Z. 10 geht alles einfach, in der Form aa bbb cc 

dd; dass bei Tivv&dvjj die Pause wirkt, so dass der Auslaut 

nicht verkürzt wird, bedarf nur kurzer Bemerkung. Dann aber, 

von 10 ab, sind e f verflochten: e o kj u^, f v^^u ^ 

oTTuu— , so dass zwar die Form eff'e' erkannt wird, aber 
zwischen e und f das meiste gemeinsam ist Und nun hat 
weiter der Codex F Bekkers (z. T. aus Korrektur) hinter tivI 
12 noch naQfievLdov %ai, wogegen von Seiten des Sinnes nichts 
einzuwenden; aber auch die Rhythmen gewinnen, denn (12) 
'Tiqxüv nv&odiJQi^ TLvl IlaQ^evidov ist mit 10 ganz gleich. 
Sodann g jetzt yuxt ZijvcDvog erai-: g' -p<j> ttoH' «^«tvxi/-, und 
-x€ xat zovg Xoyovg ovg Ttoze ^o/x^a- : 12 -TupcSv üv^odtiq^i) 
xivi nag/xe-, während 15 jetzt, des Anfangs wegen, mit oxi;- 
noaaiv d^ ort ovtog 11 in Beziehung gesetzt werden muss. 
Aber der Coislinianus F ist, wie Schanz dargetan und Jordan 
und Wohlrab zugegeben haben, aus dem Yenetus T (t bei Bk.) 
abgeleitet und ohne selbständigen Wert. Mag das sein; aber 
die Korrekturen zumal können aus einer selbständigen, vielleicht 
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verlorenen Handschrift abgeleitet sein, und der ganze Apparat 
ist immer noch nicht zu überschauen. Diese Lesart von F 
jedenfalls kommt mir richtig vor, wiewohl ich, was die Rhythmen 
betri£Et^ auch mit der andern mich abfinden kann ^). Gehen wir 
also noch ein Stückchen weiter. 
18 tot; nvd'odijjQOV a- u-_*-»w (i) 

TOfivfjfiovevei. l^- i' 
20Xtj&ij 8q>t] Xiyeig, Tovtiov toivv^y «I- — v^u— u ^ — (k) 

TToVy ÖBOfxsd'a dicniova{ai). ^AlX ov xaXeTtov [eqnj]' j^ukj 

yjTJsjo— ia^Kjyj"-^ (1) 

(jieiQäxiOv yäq cjv avTOvg 6v iJiäla Is! 
diefielhriaev, inet vvv ye yutna tov — . V 
Das möge für noQfxeyt&qg 16 (und IliXQiiBvidov 12) genügen. 
In 21 glaube ich eqn^ beseitigen zu müssen: bekanntUch wird 
dies in erzählten Wechselreden von Piaton durchaus nicht immer 
zugefügt, und die DeutUchkeit verlangt es hier nicht. So ist 
in 20—23 die Form a b a' V. 
2) 3) 4) 127 B. 
127 A. 

lABv Ttfwrov wyivei' no- u, u (a) 

Xi) yoQ «qp^ SQyov €lv(ai)' enuTa Tr^\j\j^\j^\j^xT (b) 
fiivToi dLrjyelT{o)' e- a' 
qnj de dri 6 ^^wigxSv Xeyeiv tov h' 
6 nv^ödtaQOv oTi äq>iiiOiV' — u^uu-u- (c), u^^JdL.^w— (d) 
t6 Ttot eig nava^fj- d' 
vaia tot iieyaXa d 

Zijvüiva Tuxt Tlagfievl' kj ukj (e) 

(fijy. TOV fiiv ovv HaQfxevl- 

lOdiyy ei fiaXa di) TCQeaßvrtpf elvaij uw (f) 

(eivai^ aq>6öQa noXioVj naXdv de xaya&öy uuu., 

yj^Kj^KjM, (g) 

T'^v oxpiv, negt eri] /Aaliata nevte %ai g' 

(OTa nevre xai) e^ycovra, ZijvW' f 

va <f iyyvg evciv TeTragaycovra tot elv(ai)y evfuqyLtj de mal 

yCLQieVT "D-_uu M.\jyj-^\J\J w-_uv>— (h) 

15 IdaZv, xai Xiyec9{ai) tj \j^ (i) 

TOV IlaQfjieviöov yeyovivav. xaraXvevv (f a^TO^^ Sqnj naga t^ h' 

1) Auch ProkloB im Kommentar kennt nur die gewöhnliche Lesart. 
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Aus 2) und 3) geht nichts hervor; 4) (Z. 17) ist sehr deut- 
lich für naQfABvtdtjg. 

5) 6) 127 CD. Ich schliesse an die vorgeführten Rhyth- 
men an. 

nvS-odaigqj 6XT0g —u— u— ^ (k) 

teixovg iv KeQafisiyuß * jm.wu (1) 

20 ol ^i} aal aq>iYAa&aL V 
%6v T£ 2(oyiQdTfj aal k' 

aXlovg Tiväg TtoXXovg fA€T ovtov, eni^' u u— 

uuu.^ (m) 
fiovvzag anovaai tüv rov Zijviavog ygafifiä- — wij 

TT (n) 

rwv TOTe yäg avra — u^u— .tj (o) 
26 ftQoiTOv Vfi ixeiviov o' 

7LOf4ia&^' o" (letzter Puss) 

vav * 2(oxQattj d^ üvai totb Oipodqa viov. m 

(-0V.) avayiyviiiayieiv ovv avxoig top Ziqvvw n' 

avxovy Tov de IlaQfASviirp^ m. u— w^— (p) 

aOrvxeli' IJw oWa, xai cl- p' 

vat Ttavv ßgccxv stl koiftov twv Xoywv (a-) ^\jtj\j\j\j<j 

_u-.T7 (q) 

avayiyv(o~ uw (r) 

OTLOfiivwVj ij- r' 

vtV cwVog : T ^TTfitcjaÄ- w (ss') 

Sbd'eiv eqnj 6 Uvd'OÖCDQog mal -oiJu--u s^ (t) 

Tov Ilagf^evldrpf [ivc {avTOv nat) t' 

avTOv TLai ^uiqiatoziXri %ov twv r^tcrxov- q' 

Tff yev6iievoVj %at afiiiaq tjuuu (u) 

OTT* IV iftcmovaai tc3v, usw. u' 

Auch hier IlaQfjtevtdrig, Z. 29 und 36. Im Texte ist gegen 
Bekker imd Hermann folgendes geändert Z. 22 noXXovg fier^ 
avtov mit ^DIB statt /icr' o^tov TtoXlovg. unter diesen 
Handschriften sind solche, die vrenigstens Wohlrab für selbstän- 
dige Zeugen halt; mir kommt es auf die Lesart an, die ich für 
richtig halte, und die wohl irgend einen selbständigen Zeugen 
haben wird. Bei Proklos schwanken die Handschriften: ttoA- 
Xovg jueT avTot;, aber ohne Ttvag, oder zivag /u«t avrot; /toir- 
Xovg. Gegen alle Hdschr. habe ich 36 s^wd'ev nach Uv&odw- 
Qog entfernt. Wenn Pythodoros, Parmenides und Aristoteles 
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nachträglich hereinkommen {€7teiaeX9siv)y so kommen sie von 
draussen herein, wo sich Parmenides nach Z. 30 vorher befand 
(e^io ovta); wozu so Selbstverständliches sagen? 

7) 128 A. 
127 E. 

(o)aovg TctQ Xoyovg yiygagHxgj wg ovx eari noXK ; u— 

\j\j\j .^ujkL (a) 

ovtu) Xiyugy ^ iyw odn OQd-wg %ata- & 

^av&dvw; Ovn : aXloy q>avai [tov Zijv(ava]y _uu— (b. b^ 

wxXiSg aw^iMcg oXov ro ygdf^fi o ßovXstai. tj.u^uw^ 

w — v/— (c) 

5 (-Tat.) Mav^avüiy elneiv kjkj (d) 

tov ^unLQoxTjy (c^ iTa^-) d' 

CO üaQfjiepiörij ort Zr^viov oif oi (aovov c 

Tj aXXjj aov (piXitf tt uu— (e) 

ßovkez(ai) (liTLU- : -wa&my älXa — u*-ja (f, f) 
lOxot tfp avyyQaf^fiOTi. Tav{TOv) — . e' 

Hier -eidrig oder 4di]g (7); wir müssen jedenfalls weiter 
untersuchen, ob nicht doch einmal etwas widersprechendes her- 
auskommt. 

8) 128 C ist wegen zu reichUcher Varianten zum Beweise 
ungeeignet 

{avj&Qcinovg f emiifVTVTOiievov, wg tl ^^xj\j^kjkj\j-.kj (a) 

fiiya dianQaTTOfiepov dkXa sl 

av fxev einig ti %wv av/iße- uo w— — u (b) 

ßipuoTfav : karc de __uv^ (c, c') 
5t6 y dXfjd-eg ßatj-^eid b' 

Tig T^J üaQfÄevidov Xd- uu— tj (d) 

yy TtQog Tovg e/tixBiQOvv- d' 

vag avTOv xco]u<^d67y, (bg ei u u (e) 

Sv eoTi ftoX" : -Xa inat yeXol- u-_u_ (f, f) 
10 a avfißaivei rcdaxeiv xtf ^y^) ^^^* ^' 

Z. 3 f. 7t hier statt nach avfißeß.^ mit DQR Froklos (auch 
im Kommentar so). Z. 6 ohne Tai;ra rd yQafifAcna nach Ttg; 
rä yodfifiara fehlt in DQB (bei Froklos nur im Lemma; aus- 
drücklich erkennt er im Kommentar td yq. an). Vorher und 
nachher %6 yqdiiiia im Singular; wozu der Wechsel? wozu ein 
neues Subjekt? 
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9) 10) 11) 12) 130A— 0. 

(inijdei^ai. kiyovros dij, eqnj <j ukj^ (a) 

6 IIvd'oäwQogf : tov SwmQctTovg TavT\ t7_u (b, b') 

avTog fdev oua^ai) eq> e%a- a 

GTOv axd'ea&av xov tb tlaq^Bvi- w u__uu (c) 

tv T avTi^ nQoai%Hv tov vovv u uu (d) 

xcri &ai/ üg dXXij- : -Xovg ßXinovrag fiei- — o (e, e') 

diiv [wg] ayafidvovg %6v Sta- d' 

üQikrj' ofceQ olv nai tjuuw— s-£ (f) 
10 7täv9afiivav avtov f 

eiTteiv %dv IlaQfievidtpf, i2 wu— ii^ (g) 

2iiiiQat€g (pdvai, fhg (tt-) : ii^iog ei ayaad'ai ^u^uu^tt 

(h, h') 

T^e ogiiffi T^g e/ri Tovg Xo- g' 

yovg* xct juo* eiity ccvrog ov ov- u u_- (i) 

16 (ar ovV« dtg- u u^ (k) 

01J av% atra, %(a- k 

qig d' at; t« tovtwv fABtexovva; %tti %v ^^kj^^\j\j^\j^ 

^^ G) 

ooi donei elvtxi. av- : -r^ ^ ofioLOtijg i=^uu— .u— (m, m) 

20x(O9tg ^S ^- : -jwelg (6/wot(5-) _u«_i^ (n, n') 
OfioiOTrftog «xo/uev^xat ^V di; T 

xai ^oX^, xai Ttayff oaa vvv dij u uu—b.^ (o, 

Zi^votvog ^iiOVBg;^'EfJX)iyej o 

g>dvai. TOV StoxgaTfj. ^H ( — ) xai vä toid^, tt u 

U U— "O- (p) 

2belfgelv tov IlaQfievidijVj olov dixalov p' 

Tt eldog avTo yujt^ eav- \j^\j^\j\j^— (q) 

%d aal luxlov yual dyad-ov q' 

xctl Ttavxbg av tov toIovtov; Nal, ^^^u u (r) 

fpdvai. TL d*; av9Q(a7tov eldog xw- r' 
SOgig 7jfj>(jjv xal %üv oi- u (s) 

Ol rwiiig icfiiv Ttdv- s 

TtaVy avTo Ti eldog apd-Qa'Tfov ^ TtvQog ib^b^^uu^u u. 

UXT (t) 

7j TMxi vdaTog; _uuux7 (= t Afg.) 
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'Ev anoqiq qxivat TtolXmtg dij (o t' 
3b IlaQfißvi&q tcbqI avzfSv '^^^yj^uu^'^ (u) 
yeyovoy norega xQtj q>a(vai xt£.) u 

üaQfjievtdijg 11. 25. 35; bei 4 unentscheidbar. Zum Texte: 
8 wg fehlt in R, was an sich nichts bedeutet; die Ausgleichurg 
zwischen 6 und 8 kann auch durch Zusatz einer Silbe in 6 
erfolgen, wie in 12 etwas wie wg {ag^ zu yermuten scheint 
Bei 14ff. greifen, in der Eigur ik i'k', ik in einander über, was 
sich durch Streichung oder Zusatz ja ebenfalls beseitigen Hesse, 

unter Vereinigung von ik zu einem Bbythmus ^ o^(u__) 

-.u— . — 19 i; vor ofioiOTfjg ist stark bezeugt; so steht es im 
Bodl. selbst vom Korrektor. — 24 etwa ^ (nov); denn Mer war 
die bejahende Antwort selbstverständlich. — 28 alle Hdschr. 
ftdvTwv av %wv ToiotTCJv (auch Proklos im Kommeatar); die 
Korrektur ist leicht. 

13) p. 130 E ist an der entscheidenden Stelle onklar und 
daher zu übergehen; für IlaQ^eveldrig ergibt sieb keinesfalls 
etwas. 

14) p. 131 A entspricht offenbar w üagpimdri Bvtlv(ai)\ 
^Ev aq ov aal . . mit aal x^Q'^Q ovaiv olov a/x eveaTai; da 
könnte man aber IlaQfievBidri einsetzen (wie 127 E) und hätte 
damit noch genaueres Entsprechen, wiewohl ja auch der Tri- 
brachys den Daktylus gesetzmässig vertritt. 

15) 132 B. ^^XXa qxivai c3> tlaqpLfvU . . : %al oida^iov avT(^ 

vofjfia; also wieder nicht verwendbar. 

16) 17) 132 C. 

Eineiv tov IlaQfÄevidrjv, ov% ävdyyLi], el tcc aXXa 

<j<j u Kj \j vj (a) 

q)rjg tüv bIöüv (ABxixeLVy ^ doTLBiv aoi 6X vm^ptd- b! 

%(av hiaoTov elvat —u— .u =- Schluss von a 

aat ndvra voeiVf tj vaiq- b=^_»uu u-_ (b) 

bfiat ovT avorjT ewai; Alik b 

ovÖB TOVTOy q>dv{aL) exBv loyov, dXX w _u_uuu_wu_js:i (c) 

naQfievlörjy fid- _uu_^u Schluss von c 
Xiav efiotye ycavag>aivetaL wd^ I- c' 

XBLv, %d fiev ciUij av^ wa- _uu_u (d) 

10 ^e^ TtaQadeiy/Liad^ €amv{ai) xtI. d' 
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Ich habe 9 avTci für tavra eingesetzt; s. Froklos im Kom- 
mentar (Vp.l69 = 706 Stallb.): ctita (Atv to cichj Uyonf lorcf- 
vai iv %fj q>vaei. IlaQfAevtdfjv ist in 1 besonders deutlich. 
18)' 133 C. 

{7t6QQ€o)d'ev TtQayfActtevof^evov %qv ui<juu— s-^ (a) 

ivdemvvfÄivov h'Ttea&ai, a! 
diX afti^avog «lij a" (vom um 1 Silbe verkürzt) 

ayvwat* avayyioi- tt w (c) 

6K(ov elv{ai) av%a. Tly dij c 
io IlaQfAevidi^y q>avai tov s«f-.uu-_u_v (d) 
JSamQaTTj. ^'Oti : cJ StinQotßg ol- -.ttv^u^^ (e, e') 
/lat av ae ^ai aXXov, oatig d' 

uitxd Zt, 5 schwankt in der Stellung: nach dvayyid^(av (so 
£ u. a.) oder vor avayyi, die Handschriften. Die Stelle ist 
überhaupt schwierig und hat viel Varianten. 

19) 133 D. 

(i7xovofia)1^6^e9a' %ol de nag ^julv TOti^', OfiaiPVfi ovv* i- 

\j\j\jTT\jyj u u — xr (a) 

neivoig, avT av ngog avi e- ^^ u (b) 

artV, aXK ov nqog tq etdi], nai h' (um 1 Silbe vermehrt) 
avTwv dlX oin iiieivtov, ha h" (desgl.) 
6av ovo^dl^eTai ovzwg. üaig kiyeig; (pdvai tÖv a^ 

2(oxQaTij. Olov, qxivai tov _uu u (c) 

JlaQf^evidrpfy et tig ^(xoiv c 

Tov deandttig tj dov- v^— u (d) 

X6g ioTiv, oim avtov ute. d' 

Nichts geändert als 4 avzdSv für havxüv. 

20) 134D. Wie es scheint ^oiy; tI ycq ov; ort iqn^ : 6 
Hagiievidrig, (Ofiolöyti- (v— o^-»— i^/uu— ), wiewohl ich das Vor- 
hergehende und Nachfolgende nicht in Ordnung bringe. 

21) 134 E. Nichts entscheidend: Xiav eq>rj d^avfiaatog 6 
Xoyog (jj) €i 'Ctg . . : -vai. Tavta fiivt{oi) w StiycQaTeg €q)fj 6 

naqfjLe' ( u wouuu—xr); dazwischen %bv d'eov anoaxE' : 

-Q'^aeie %ov ddi-; nachher -vidtig yual IV' aXka nqbg : xomoig 
Ttdw 7t6l£ dvay{yuaiov). Das in den Handschriften fehlende ^ 
ist nach Baiter von Hermann hier eingesetzt. 

22) 23) 135 B. 

akXov dwfjGo^ivov didd- u— uu-^u— (a) 

^g vavTa ndv^ iTMxvwg diev- a' 
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XQinjadfi€Pap. Svyx^- w_uu (b) 

(^ aoi iq^ u) IlaQfievldr] / 6 Sw- ttj^uu uu__u_ (b', 

erweitert) 
6xQdTrig' Ttaw yaq ^oi nunä vovv Xeyeig, h" (desgl.) 

uiXXa [ikv% eiTtev 6 IlaQfÄevi&ijg bv [yi\ __u uu—uu (c) 

%ig dij w JSafyLQareg av ju^ iäaei xrc. c' 

Z. 6£ Handschr. ye Tig 6^ (B usw.) oder di^ ye tig; viel- 
leicht liegt der Fehler erst im folgenden. 
24) 136D. 

OQfA'^^ ^v oqiJLqg ifti rovg loyovg' yX%vaotf de aavthv aal 

yvfxvaacu fiSXlov dia tijg öoiMvGijg ax^orov dlva$ %at 

wxlov^evijg a- : 'doXeaxiagj J- 

(og eil viog el' ei di /iiq^ ai diag>ev^eiTai ^ aAi^- 
5 d'eia. Tig ovv 6 TQOTtogy ^V(ot), u} IletQfAevldf] Ttjg yvfxvaalag; 
Dass ich vtvo twv noXküv nach Tuxlovfiinjg (so auch 
Proklos), oder (^/) nach adoleaxlctgj entfernen musste, ist nicht 
der mindeste Verlost Jiag>ev§siai schreibt man; aber dies ist 
ja ein Fall, wo auch ein .ETAI des Originals keine Auskunft 
geben ¥nirde. Anderweitig ist q>ev^ov^ai bei attischen Dichtem 
gesichert und bei Piaton selbst mehrfach überUefert, s. Schanz 
Praef. Leg. XV sq. 
26) 26) 136C. D. 

uifjLtixavov y eqyrj u— «^— u__ (a) 

kdyeig to üaQfi&fiöri TtQa- u uw_i^ (b) 

y/LicttelaPy tlov aq>6dQa itav^a- h' 

VW ' äkXa fioi zi ov a' 
6di^X&€g avTog (v-) sl" 

vTtod'efAevog ti^ %va fjioXkov iMxta" \jtjkj\j^t7kj^ uxr (c) 

fid&w; IIoXv ifyov, gxivaty w 2cc/x^enre$, c' 

fcgoaTOTTeig log TijAix^d'. *^XXä ^ u tt (d) 

av, HTteiv %6v JSancQaTfj, Zijvwv, d! 
10 ti ov diiiX^eg ff- a'" 

fuv; ycal top Zi^vtav (e) 

Jijpij yeXdaavta q>cvai, / ^vtov kj^kj^^\jkj u (f) 

ü) SciTigateg ^— (= f Afg.) 

dewfie&a ÜOQfjievidov ' fxri ydq f ' 
15 ov (pavXov 7] Xeyei. s^— wt7uu_ (g) 

7j ov% OQ<fg oaov eg- g 

yov JtQoazdzreig; ei htL e 
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Z. 1 ist ye von Bekker und Hermann (nicht von Stall- 
baum) nach einem Teile der Hdschr., unter dem B nicht ist, 
ausgelassen, ganz ohne Grund, da es völlig passt. 
27) 28) 29) 136E. 
die^dov ve nai Tvlayijg ddvvazov xt^kj^vj^kj^xtkjkj^ (a) 

svrvxovra r^J äXf]- __ ^-»_- tt u u _ (b = a Schluss) 
9ei vovv ^eiv. iyw ^ev (S üagiievidi] a 

2(oiiQatet owdiofAai^ b' 

5lW %ai avtog öiayLovaw ^^^ uu (c) 

dia xqovov, xavxa öri unov^ c 

Tog tov Zijvtovog, iq)f] 6 i^ tjuutt (d) 

^vTiqxSv (pdvai tov _u_u (e) 

JJv&ödwQOv, avtöv e 

10 T€ deiad'ai tov üagfieviSov aal tov d'undf w__uu tt 

^uägiaToriXifi nai Tovg i' 
aXkovg ivdel^aax^at o Xe- A" 
yoi xal f^ri aXXwg Ttoielv. tov (wv naQfievidif[Vy l/^va/nri, ^ 

U \J UO VJ ^ (g) 

(pavaiy ni^ia^ai. TLaiToi doxw fxoi t6 tov ^Ißvueiov g 
15 ifcnov nE7tov9'ev(ai)y qt hauvog aMt]' h, 

Schluss von g 

T^ ovTi xai TtqeaßvTiqff /, l(p aqfAa- \i 

Ti fiiXXovTi dyfovieiax^ai htb, i, 

Schluss von h. 
Z. 3 iyw fiev 2/ ^ für syw fiev ovv, imd so zitiert Proklos 
im Kommentar (V, 314; 806 Stallb.), so dass jedenfalls urkund- 
liche Gewähr vorhanden ist. Miv ovv ging eben vorher, und 
hier wird nicht etwa aus dem Vorhergehenden weiter gefolgert 
Die fihythmen sind ungewöhnlich klar. Z. 14 schreibt man 
Tveid'ead'ai'y da der Aorist passt, so ist über diese Änderung 
weiter nichts zu sagen. 
30) 1370. 

hußivov ccTcoiiQiaig, 'jBTOijuog aoi u__uuwX7uu )^ (a) 

w üaQfjievidrjy g>avai, _i^c»u__ui^ (b) 

TOVTO, TOV ^u^QiaTOT€' b' 

Xri * ifii yaQ Xiyetg W (um eine Silbe zu Anfang kürzer) 
6 TOV veiuTOTov Xeywv ' ^u-.u_wsai (c) 
dXi^ iQ(ji(Ta wg cmo-) c' 
TU ug duo'KQivQVfAivov, Elev dij xt6. a' 
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Damit sind die Stellen des Pannenides erledigt Das Er- 
gebnis für IlaQfievtdTig ist nicht an allen gleich klar, auch die 
Analyse nicht überall gleich sicher; aber das Gesamtergebnis 
scheint mir so sicher wie möglich. Natürlich aber ist dasselbe 
nnn auch an den Stellen der andern Dialoge zu prüfen: es 
könnte ja sein, dass Piaton anderswo sich der andern Form 
bedient hätte. 

Von den beiden Stellen des Symposion ist die eine, p. 178 B 
in der Bede des Phaidros, zum Beweise wenig brauchbar. Tov- 
TU) yeviö&ai F^ t« mal ^'Efwva . . . : (re)v€aiv Xeyei Ttgturi- 
OTOv fiiv ^'EQüira; %b nai "Eq. : IlaQfievldrj^ de : t^ Fheaiv Xi-, 
Aber warum nicht — nuxi ^'EQana IlaQ- und — juw "Jä|p. •*€-, 
und dazwischen -fieveldtig: öi tt^v Fi-^ wie B tatsächlich hat? 
Was richtig ist, kann nur aus dem Zusammenhange der Bhyth- 
men erkannt werden, und den deutlich zu erkennen hindert die 
zweifellose Verderbnis der Stelle. Zum Glück ist im Symposion 
noch eine andre, in der Kode des Agathon p. 195 B. 

{iyia de OaiÖQqf) ndXli alX bfAoXoyalv w<^v^_ (a) 

TovT ovx ofioXoyWy a' 
wg^Egu}g Kqovov nat ^laneiov oq- — u_u_uut7uv/_ (b) 

XaiateQÖg —uv^tt Schluss von b 
bioTiVf aXld q>fifii vewratov at- b' 

Tov eivai d'ewv u u_^ (c) 

%ai alel viov, c 

%ä de Ttahxia TtgayiAora «j^v^—u^uw (d, Afg. Ton e) 

Tteqi ^eovg, S ^Halodog aal xruu— <^— uu (e) 

10 naQfAevidrjg Xeyovaiv, ^AvayyLjj e' 
xai ovKL^'EQoni yeyovevai^ el huuvoi a- tj_u— utjwv^ttuu 

_uy (f, vgl. b) 

Irj^^ Xeyovaiv ov yäq av exzofiat ovöe deofioi aX- f'+g 

Xtjkwv eyivovTO yuai aXXa TtoXXa xai i^__uo_uu 

_u_u_ (g) 

/8iW, el^'EQwg iv avtolg ^v, uj«fuu__u (h) 

^6aXXa q)iXia aal eiQ'^vri htL h! 

Deutlich für üaQiievidrjg. In 11 — 13 ist etwas Vermischung 
von Rhythmen; um das zu vermeiden, könnte man aal ov% 
^'Equ)' 11 und 'Xr^S^ Xeyov- 12 absondern und mit f bezeichnen, 
den Best von 11 aber mit g; in 12 hängen sich an diesen noch 
2 Silben an, und 13 wiederholt g mit diesen Silben. Xeyovaiv 
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in 12 ist Lesart bei Stobaeus statt eleyovy ebenso 13 iyivovto 
statt eylyvoviOf doch hat hier auch F den Aorist Ob dieser 
oder Imperfekt für den Sinn besser ist, lässt sich schwer sagen; 
aber was soll eleyov? Hug findet darin eine Andeutung, dass 
Agathon an diese Fabeln nicht glaube; das verstehe ich nicht, 
und halte vielmehr i'leyov für gedankenlose Assimilation an 
iylyvovTo. Dass ich von'/a/reTOv {iaTttw) 4 die erste Silbe als 
Kürze messe, obwohl Hesiod (und Aristophanes im Anapäst) 
sie unter dem Zwange des Yerses dehnen, möchte ganz unbe* 
denklich sein. 

Wir kommen zum Theätet. Die erste Stelle, p. 152 E, 
scheint auf den ersten Blick für üagiieveldr^g zu sein: ndvreg 
s^ß oi üO(pol TtXrjv : IlaQfjieveidov (B pr.) avfiq>iQea&ov\ indes 
man sieht alsbald, dass auch oi aoq>ol TcXifv Tlaq^ievidov gleich 
avfjiq>iQ€ad'Ov, IlQonayoQag ist; was richtig, kann nur der Zu- 
sammenhang der Bhythmen entscheiden. 

D {Ttdvd'^) a dij q>afi€v eiv{ai), om oq- ^»—.v^u (a) 

9(Sg TVQoaayoQßvon^eg' scti fjiiv -_i*iuu u__u_(b, aver- 
mehrt) 

ydg ovdinfyc* ovdev, äel de yiyve- t7_«^w_u^— .u— u (c) 

Tat, nat neqi tovrov nävreg k- v^iaiuu u-_ (d) 

öf^g Oi aog>ol JtXiiv naQfxevl- u wo (e) 

öov av^q)eQead'OVy JlfCDraych e 

(ad-ovy nqtnayoqag) tb xat ^Effgai^leiTog c' 

Tcal ^EfiTceäo'KXilg, xat z&v Ttoiri- d' 

luv Oi oc^oi zrig 7toiijae(og V (vom um 1 Silbe vermindert) 
10 €TiceT€Qag, yuofi(ifdlag d" (desgleichen) 

fA€v ^Ttixag^og, TQayifiölag b" 

d' ^'OurjQog, og elnwv ^Qnaavov tb u_uu uu_"q- (f) 

d'etüv yeveaiv tuxI iirixiqa TridvVy yuch, f 

So beweist freilich die Stelle weder für -eedijg noch für 
-idifig. Die Figur des Entsprechens kommt etwas kompliziert 
heraus: b und b' sind gehörig weit entfernt; dazwischen stehen 
c + d . . = c' + d', und zwischen diesen noch e e'. Weiterhin 
einfacher : d' + b' = d" + b", und dann mit völligem Wechsel 
ff. Für den Text ist so gut wie nichts zu bemerken; denn 
über ^fiq>€Qead'ov oder -iaS'mv (B pr.?, Vindob. 21, Schanz) oder 
'ifovrai (Stob.) will ich hier nicht reden, und og 12 (in den 
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Hdschr. fehlend) ist yon Heindorf wohl mit genügender Sicher- 
heit eingeschoben. 

Auch die zweite Stelle, 180 E, scheint nichts za beweisen: 
{MiXia)aoi ze tuxI IlaQfievldai (oder -üdäi) hKxyziovfÄe- . . 
{fyjtiv %ai ^atrjTuy avt* iv eaw^ {avv(f Hdschr.), ovx i'ixo^); 
dazwischen -voi ftaai Tovzoig duaxv^ : -gi^orrdif wg ?v te 
navK Mp%iv\ Wenn freilich -aot t« nuai üagf^mdai zugleich 
auch mit dem vorhergehenden -vai xat aiX oaa MiXia- in Be- 
ziehung steht, haben wir IlaQfieyldai sicher; analysieren wir 
also, was vorhergeht 

-rat '^Xid'ltag oiofieyoi vd fiiv koTavai, %d de \j^vj<j kj 

\j \j\j v/ Kjyj (a) 

Tuvüa^av Tc3y onrccn^, ^ad-ovreg d' oti nav- ^ yj 

v.o_ (b) 

za yuvenai Tifiwaiv ccvzovg; oliyov W 

d* kfcekad'OfAtjVf w GeodiOQ^, ozi aHoi av zd I- a' 

övam' an&pipfairi y ovXov dxi- —tj^w uu— (c) 

vr/TOv TeXed'ELV, t(p Ttav ovofi el- c' 
vaij VLal aiX oaa MeXia- —w^tt^u-» (d) 
aoi re xat IlaQfievidai xte, d' 

Hierin ist Manches recht ohrenfällig; indes ich habe in 5 
tovzoig nach zd havzia ausgelassen, ein ganz unnützes Wort 
— es kommt gleich hinterher ivavviovfJiBvoi ndoi Tovvoig — , 
aber doch ein allgemein überliefertes. Es hilft also nichts, für 
naQixevtölfig bleibt auch diese Stelle unklar. 

Die dritte ist 183 E: 
D{rjDTiovaa tcbqI cjv keyta. ^Inni- «_uuw_\jvy__vj (a) 

ag elg jtedlov fCQOKaXf SumodTtj elg ko- ^^kjkj^kj^j u 

^^o» (b, = a erweitert) 
(zri Big l6)yovg nQoyLaXovfiepog' u_u_uu— utt (c) 
iqcita ovv xai änovajj, ^AX- d 
5Aa iioi doxa! u) Oeoduge Tteqi y uv xe- b' 

Xevei &eaizr/vog ov u '-'— (d) 

Tteiaeo^ac ovt^. Ti d^ d' 

ovv ov neiaead'aL : MeXiaaov /iiv nat ^ (e, e') 

zovg aXXovg, o% Vv eavog Xayovaiv to uu u T7(f) 

lOTtäVy aioxvvofievog (ir\ anoTtcifiep q>OQ' f 

TtxcS^i TjTTOv alaxuvofiat rj u u^'^uu)^ (g) 

?y ovra Ilaqfxevidr]^, IlaQfievidrjg u-_u_uu-_>«iuu_ (h) 
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di (loi (palveraiy to tov ^Ofiij- g 

Qov, aidoiog %i fioi elvat SfAa öei- h' 
16v6g T€. avfjtrtQOoifiei^a yaq dii xi^ ^u^s^^u^u "^ (i) 

dvögt Ttavv viog navv TtQeaßv{Tr] xtI.) i' 
Mit dem Theätet haben wir kein Glück: denn auch hier 
ist geändert, wiewohl nicht an der entscheidenden Stelle: 10 f. 
o%07tG(iev q>0QTt7it!)g für cpo^. axoTttofiey. Femer muss aidoiog 
(nach Ttolog usw.) als Aretikus angenommen werden, oder eine 
(immerhin erträgliche) Licenz des Entsprechens. Aber naQfjte- 
veidrig bleibt doch jedenfalls ausgeschlossen. 

Wenden wir uns endlich zum Sophistes, zunächst gleich 
zum Anfang dieses Dialogs, 216 A. 

Kava %7iv %9'eg ofioloyiav j*i>s^_-uuuuu_ (a) 

0) Sdy^gcereg TjyLo^ev avvoi tb tlo- !*.i_uu_uu u«_ (b, a 

erweitert) 

Ofilwg aal tovde riva ^evov ayofisv, tt js^uu—uu^w— (c) 

TO iiev yivog 1^ ^Xiag^ tcHv de y dix- b' 
5 (de y äfi)g>i Tlaq^B' : -vidtjv kcaigiov o_u— tt (d, d) 

xat Ztjvwva^ fiala d ävdga q>iX6ao(pov, o' 

Nichts entscheidend, und nicht in einer Handschrift so! 
Die Handschriften nämUch haben nach ^Ekeag alle kraiQOv di 
Twv ä^q>l^ und dann fast alle Zrpfonfa eraiQtoVy nur ^ eraiifwv 
Tcal Zt]va)va, so dass die Korruptel offenbar ist, die richtige 
Lesart aber gesucht werden muss. Man beseitigt allgemein das 
wiederholte half tov aus dem Texte; ich habe das erste eraiQOv 
beseitigt, de umgestellt, / eingefügt, endlich etaiQwv gestellt 
wie es in ui steht. Auch wenn unzweideutig IlaQfievidrig sich 
ergäbe: mit dieser Stelle würde sich nichts anfangen lassen. 

Auch 237 A, die zweite Stelle, ist korrupt und in den Aus- 
gaben emendiert; doch ist wenigstens das Stück mit üagfievidrig 
leidlich klar: (TeT6XiLirj)yLev o Xöyog ovrog vTCo&ead-ai, to ^i] ov 
Aval, . . : ov. üaQfxevidrig d^ o fieyag cJ nai naiai fiiv ovaiv, 

TTTTuu—ouw ^xjKj^^; dazwischen iftevdog yäg ov% av : aX- 

hog iyiyver. So, fiivj hat B und viele andre Hdschr.; die 
andern ^fiXv, was man aufiiimmt und dann für aqxofxevog di (ye 
einige) oQxof^^og ve schreibt. Ilaial fiev ^juZv ovaiv ägxofievog^ 
(btv) de xae diä teXovg tovto äTcefÄaQTVQOTO würde, scheint 
mir, einen guten Sinn Uar ausdrücken. Aber gehen wii* weiter. 
241 D Uefert keine klaren Bhythmen, wenn wir nicht um- 
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stellen: tov nargog üag/jisvidov Xoyov iy- : -fiiv avayxaiov 
dfÄWOiÄivoigy statt avayxaiov fifiiv. 

242 C. ^oxbI fJLOv für ^aol doxel die von dem neuesten 
englischen Herausgeber Bumet neben B und T als wertvoll 
herangezogene Handschrift, die er mit W bezeichnet; so ergibt 
sich: evTLQivwg Mxovteg. Aiyt aaq>e' . . : EvxoXwg dtmel /uot 
üagiieylöfig; dazwischen -otbqov o Xeyeig : 'teg Xeye aaqd-, 
244 E lässt sich so analysieren: 

xat TC €v y y evog ev ov — u—uuu.« (a) 

fiovov, yuxi TovT ovofictzog av[td^v] ov. ^ ^ u u u u u ^ (b) 

^uivdyxri. Ti de; to oXov ?t«- b' 

Qov tov ovTog hvogy i] sl 
5 TO ccirvdv ipijaovai xovtff; Ilüg u u ^ (c) 

ydq ov q>ijaovaiv te yuxt q>aalv; c 

Ei Toiwv olov ioTiVy wo- uu_vy_ (d) 

7t€Q aal IlaqfABvidtig XeyeL d' 

usw.; es folgen Verse des Parmenides. 

übersetzen kann ich das aber nicht; wie ein BUck in die 
englische Ausgabe von Campbell zeigt, können es auch Andre 
nicht, sondern emendieren hin und her, und Campbell macht 
Z. 2 ein Kreuz. ^Ev vor ov fehlt in vielen Handschriften. Td 
avTov 5 scheint hart, ist aber auf attischen Inschriften des 5. 
und 4. Jahrhunderts belegt Zum Glück sind die letzten 
Rhythmen, auf die es mir ankommt, allem Anschein nach sehr 
klar, und zeugen bestimmt für IlaQ^evidtjg, 
Ganz klar endUch 258 C: 

evL Tcqog avx w QeaiTrjT aTtiaxi- yj\j\j u— u__x7 (a) 

(XV exopLBv; Ovdefxlav, _T7uu__uui^ (b) 

Olad-* ovv Sri IlaQ^evidr] b' 

fxayLQOtiQijg T^g anoQQijoeofg "^{TCiavi^iiafiev ;). a' 

Dies ist also das Ergebnis: die Form IlaQfieveidrjg, wiewohl 
die des Bodlejanus, findet in den Bhythmen nirgends eine 
Stütze; dagegen für die andre, mit kurzer vorletzter Silbe, 
spricht schliesslich fast jede Stelle, einige wenig deutlich, andre 
deutlicher, andre, besonders im Parmenides, vollkommen deut- 
lich. Ohne Zwang also hat Piaton diese Form gebraucht, und 
wir werden auch sagen, nur diese. 
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Ein Einwand gegen den äolischen Homer. 

Von 

F. Beehtel. 

Bei der Konstituierung des Texts der präsumptiven Ur- 
ilias, die von mir auf Koberts Wunsch für seine Studien zur 
Ilias unternommen worden ist, habe ich mich im Prinzipe zu 
Picks Homertheorie bekannt Nach dem Urteile Paul Cauers, 
der sich über Eoberts Buch mit gewohnter Überlegenheit aus- 
gesprochen hat^); habe ich mich dadurch als im Rückstande 
befindlich erwiesen; denn Picks »vermeintliche Entdeckung, die 
in den achtziger Jahren viel von sich reden machte, ist in- 
zwischen so vollständig widerlegt worden, dass man sich wundem 
^luss, sie ... . erneuert zu sehen« ^). Als ich mit Robert die 
nias auf die Sprache hin durchnahm, war mir von der voll- 
ständigen Widerlegung nichts bekannt. Das liegt daran, dass 
ich von dem Unternehmen der 'vermeintlichen Entdeckung' den 
Todesstoss zu versetzen nicht den gleichen Eindruck empfangen 
habe wie Cauer. Er selbst nämlich ist es, der in seinem 1895 
erschienenen Buche Grundfragen der Homerkriük den entschei- 
denden Schlag geführt hat 3). Die Argumentation, auf die es 
dabei ankommt, lautet in der neuesten Kundgebung so^): 

Wenn die ganze Hypothese richtig sein soll, so darf sich 
in den ursprüngUchen Teilen des Epos keine äolische 
Porm finden, neben der es eine gleichwertige ionische 
giebt, die ohne weitres dafür hätte eintreten können. Der- 



1) Neue Jahrbücher für das klassische Altertum 1902, erste Abteil. 
77 ff. 2) S. 81. 3) S. 82 Note. 4) S. 84. 

Festsohnft f. Aug. Fi ck. 2 
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gleichen finden sich aber, gar nicht in so geringer Zahl : 
und diese unnötigen Äolismen bezeugen ebenso deutlich 
wie die festsitzenden lonismen, dass eben eine planmässige 
Übertragung aus einem Dialekt in den anderen nicht 
stattgefunden hat, dass also die ... . Ficksche Hypo- 
these falsch ist. 

Dass festsitzende lonismen die Eicksche Hypothese unmög- 
Uch machen würden, hegt in ihr selbst; sie müssen aber zuerst 
nachgewiesen werden i). Yon den unnötigen Äolismen droht ihr 
keine Gefahr. Wer den Sängern, deren Beruf es war die — 
nach der Rckschen Hypothese — in äolischem Dialekt abge- 
fassten Lieder dem ionischen Publikum näher zu bringen, das 
Bedürfnis und die Fähigkeit zuschreibt sprachlich einheitliche 
Gebilde zu erzeugen, der denkt sie sich im Besitz eines Sprach- 
gefühls, wie es der grammatisch geschulte Bearbeiter von 
Dialektquellen erworben haben soll, freilich nicht immer er- 
worben hat^). Leute, denen solche Schulung nicht zuteil ge- 



1) Die Leser Cauers erfahren nicht, dass ich den Begriff Äolismas 
strenger gefasst hahe als Fick und dass ehen darum der Umfang, in 
dem ich für die Ilias Abfassung in rein äolischer Mundart annehme, 
nicht identisch ist mit dem, in dem Fick sie gelehrt hat. Soll die 
Hypothese durch den Nachweis zum Scheitern gebracht werden, dass 
auch ich ohne festsitzende lonismen nicht auskomme, so muss man 
zeigen, dass die 3. Flur. Imperf. ^ev und Participia wie fsfoinoxeg auf 
äolischem Boden nicht denkbar sind, und dass Formen wie stvsxa, 
TtBlQaxa keine äolischen Äquivalente neben sich haben, an deren Stelle 
sie getreten sein können. 

2) So nicht der Verfasser des Delectus inscriptionum graecarum 
propter dialectum memorabilium, als er die zweite Auflage seines Buches 
vorbereitete. Er würde sich sonst nicht durch seine Vorgänger haben 
verführen lassen in eine Inschrift von Kos navayv^QBilg (161 s«), in eine 
aus Phokis xovxo-i^ und no\lifA(o] (221), in eine von Theben \T8\xQa6Ca)vog 
(351 1), in eine von Krannon nQoavyQia[BC\ (400 15), in eine aus Mantineia 
EtJöoSos ^IfjuiBÖia (449 2) aufzunehmen, auch vermieden haben Denkmälern 
der kleinasiatischen lonier Heta auf zuzwängen. Aber noch mehr. Wer 
ohne eine Miene zu verziehen drucken lässt, was man unter no. 7 zu 
ojtdvaß's liest: »u augmenti exemplum est etiam IGA 557 inösaev; cf. 
Ahrens Dial. I 229. De novdm verbo dixit idem Dial. II 148«, oder 
Namenformen wie UoXvtdXoVf nani[o}vo]g, MeXav&mnov (183 9. ^g. se)« 
MvaaidÖEiiß), 2vXav6g (322 J, 'Avdßdfvixoe (325 ig) durch sein Schweigen 
billigt, der liefert den Beweis, dass ihm das Gefühl dafür abgeht, was 
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worden ist, pflegen bei der Übertragung aus einem Dialekt in 
den andren die von Cauer als selbstverständlich betrachtete 
Keinheit nicht zu erreichen. Man kann sich dies an einem 
Beispiele der angelsächsischen Literatur recht gut vergegen- 
wärtigen: an dem Teile der angelsächsischen Genesis, der aus 
einer altsächsischen Vorlage umgeschrieben ist 

Bekanntlich hat Sievers aus dem sprachUchen Charakter 
einer zusammenhängenden Partie, die 617 Verse der angel- 
sächsischen Genesis umfasst, den Schluss gezogen, dass dieser 
Abschnitt ursprünglich in altsächsischer Sprache gedichtet ge- 
wesen sei. Der Abschnitt stamme aus einem Gedichte, das die 
Schöpfung und den Sündenfall behandelt habe, und das ein 
Geistlicher, vermutlich ein Angelsachse, »der in Deutschland 
deutsch gelernt hatte und das ihm heb gewordene Dichtwerk 
auch seinen Landsleuten zugängUch machen wollte«, ins Angel- 
sächsische übertragen habe. Diese Hypothese ist zwanzig Jahre 
später in einer Weise bestätigt worden, wie es in der Geschichte 
der Wissenschaft selten vorkommt: Zangemeister hat drei Bruch- 
stücke der altsächsischen Genesisdichtung aufgefunden, die Sievers 
als Vorlage des Angelsachsen erschlossen hatte i), und eine 
besonders freundUche Fügung hat es gewollt, dass eines der 
drei Bruchstücke 25 Verse eben der Partie an den Tag brachte, 
die Sievers als ehemaligen Bestandteil einer altsächsischen 
Genesis aus dem angelsächsischen Gedicht ausgeschieden hatte. 
Wir haben so die Möglichkeit erlangt nicht nur die sprachliche 
Form eines poetischen Texts zu untersuchen, von dem wir 
wissen, dass er eine Übertragung aus einem Dialekt in den 
andren durchgemacht hat, sondern auch den Übersetzer auf 
einer kleinen Strecke seiner Tätigkeit zu kontrolUeren. In 



im Griechischen möglich ist. Einem andren Manne gegenüber würde 
ich diese Fehler im Bewusstsein eigner Sünden ignoriert haben. Wer 
sich aber, wie Cauer seit Jahren, dazu berufen fühlt über sprachliche 
Dinge in autoritativem Tone mitzureden, den darf man wohl nach der 
Legitimation dazu fragen. 

1) Dass der Verfasser dieser Genesis mit dem Dichter des Heliand 
nicht identisch ist, scheint mir durch Schröders Beobachtung sicher 
gestellt, dass das Fremdwörtermaterial, das den Heliand mit der ober- 
deutschen Kultur verbindet, der Genesis fehlt (Ztschr. f. deutsches 
Altertum 44. 223 ff.). 

2* 
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welcher Weise er sich seiner Aufgabe entledigt hat, sollen die 
folgenden Ausführungen anschaulich machen. Ich operiere da- 
bei fiast durchweg mit den Beobachtungen, die Sievers und 
Braune in ihren bekannten Publikationen^) niedergelegt haben. 

untersuchen wir das Verfahren, das der angelsächsische 
Dichter seiner Vorlage gegenüber befolgt hat, zunächst an den 
Versen, für die wir das Original besitzen, so empfEmgen wir 
nicht den Eindruck, dass er ängstlich darauf bedacht gewesen 
sei die altsächsischen Züge zu tilgen. 

Wir bemerken zwar, dass er die altsächsische Wortform 
durch die angelsächsische ersetzt Dies gilt nicht nur für die 
Flexionsformen sondern auch für die Wortbildung. Es genügt 
zu konstatieren, dass alts. lögna dem ags. lieg Platz gemacht 
hat: gelihc stdicaro lognun = gelte fam lige (795). 

Femer zeugt eine Beihe von Beispielen dafür, dass er 
Wörter der Vorlage, deren Äquivalente dem angelsächsischen 
Sprachschatze fehlen oder doch von den Dichtem gemieden 
werden, durch andre ersetzt, die diesen Bedenken nicht unter- 
liegen. Die Interjektion uuela that läset keine Übertragung in 
das Angelsächsische zu; daher findet man htocet an ihrer Stelle 
(791). In gleichem Verhältnisse stehn alts. hutiand und ags. 
farpon (800), alts. thuingit und ags. slit (802), alts. haglas skion 
und ags. hcegles scur (808), alts. hebanrikean god und ags. 
heofnes god (816). Die Verbindung güuuerek upp dribit liess 
sich nicht wörtlich übertragen, weil ags. drifan nur transitive 
Bedeutung hat; der Bearbeiter hat sich mit upfc&red geholfen 
(807). Die formelhafte Verbindung an thesum liatha ut^esan 
kehrt in der Gestalt on fys lande wesan (805) wieder. Der 
Grund ist der, dass alts. an thesum liohta bedeuten kann 'in 
dieser Welt', das ags. ISoht diesen Bedeutungswandel nicht 
durchgemacht hat*). Verständig ist auch die Wiedergabe der 
Wendung [ni tje ekfadaua ni] ') te scura (weder zum Schatten 



1) Sievers Der Heliand and die angelsächsische Genesis (Halle 
1875). — Bruchstücke der altsächsischen Bihelühersetzung aus der 
Bihliotheca Palatina, herausgegeben von Zangemeister und Braune 
(Heidelberg 1894). 

2) Sjmons Ztschr. f. deutsche Philol. 28. 146. 

3) Die Ergänzung von Holthausen Ztschr. f. deutsches Altert. 
39. 52 f. Etwas abweichend Fredrik Schmidt ebenda 40. 127 f. 
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noch zum Schutze) durch to scuraceade (zum Wetterdache). 
An zwei Stellen ist der Übersetzer durch die Eücksicht auf den 
Wortschatz der eignen Sprache zu stärkren Änderungen gedrängt 
worden. V. 792/3 entspricht 

gesyhst {)u nu |)a sweartan helle, 
grffidige ond gifre? 

dem altsächsischen 

nu mäht thu sean thia suarton hell 
ginon grädaga. 

Das Bedenken das Wort ginian, das alts. ginön wiedergegeben 
haben würde, in einem poetischen Text anzuwenden, und der 
Mangel eines mit g anlautenden Verbums gleicher Bedeutung, 
das auf grddige hätte gebunden werden können, hat ihn dazu 
bewogen auf das Verbum zu verzichten und zur Vervollständigung 
der Halbzeile ond gifre einzufügen. Aus der Langzeile 

bitter balouuerek, thero uuaron uuit er beSero tuom 

sind die Verse 803. 804 

bitre on breostum, |)ses wit begra 2dt 
waeron orsorge on ealle tid 

hervorgegangen. Man kann nicht sagen, dass die E[raft der 
B;ede Adams durch die Änderung gewonnen hätte. Der Über- 
setzer befand sich in einer Zwangslage: wörtliche Entsprech- 
ungen der altsächsischen Ausdrücke balouuerk imd tuom standen 
ihm nicht zur Verfügung. Den ersten überging er und setzte 
an seine Stelle das formelhafte, in den Zusammenhang übel 
passende on hriostum; den zweiten gab er mit orsorg wieder, 
dessen Wahl ihn zur Zerdehnung einer Halbzeile in drei imd 
zur Verwendung einer zweiten formelhaften Verbindung führte. 
Endlich kann man auch Berücksichtigung der angelsächsi- 
schen Syntax konstatieren. Dem sorogon for them sida der 
Vorlage antwortet der Übersetzer mit sorgian for fis side (800); 
er hat also den Instrumentalis hinter sorgian for für richtiger 
gehalten als den Dativ ^). Er gibt te hui des Originals mit to 
hwon (815) wieder, wendet also die in formelhaften Verbindungen 
gebiäuchUche Form des Instrumentalis an. Die Worte uuü 
hdbiat unk giduan mathigna god uuaJdand uuredan erscheinen 

1) Vgl. Symons Zeitschr. f. deutsche Fhilol. 28. 155. 
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bd ihm als unc is mOdig god uHÜdend wradmod *) (814/5), er 
übernimmt also die Konstruktion des umschriebnen Perfekts von 
dön mit prädikativem Adjektive nicht mechanisch in seinen 
Text An die Stelle von thä uuas aUoro lando si^mud ist 
ßis is landa beM getreten (795). Beide Abweichungen können 
tiefren Gmnd haben, sicher hat ihn die zweite. »Die Yerbin- 
dimg von scöniogt mit dem Gen. Fl., dem HeUand geläufig, ist 
der ags. Poesie fremde, sagt Bramie. Damm hat landa scdniust 
dem landa betst Platz gemacht: betst beadurinca, beaduseruda 
betd und ähnhche Verbindungen kannte der Dichter aus der 
Poesie. Ob auch die Auslassung von aUoro durch die Rück- 
sicht auf die angelsächsische Syntax bedingt ist, lässt sich nicht 
ausmachen. 

So gern dies alles aber zugegeben wird, so wenig kann ein 
Zweifel darüber obwalten, dass in den Versen, um die es sich 
hier handelt, die reine angelsächsische Form nicht hergestellt 
ist. Zu der Verbindung toariad ine wid Pone uKBstm (236) be- 
merkt Sievers: »in dieser Bedeutung und Konstruktion nur hier 
und ähnlich Pcet ivit unc uiUe warian sceolden 801; ßdet fü ine 
.... meakt uite bewarigan 563 = imu ihat fridubam godes 
uuardode uuid thi uuridon H. 3836; gi iu uuardön sculun 
uuUeo mSsta 1702 und ahnUch 5471«. Die Vermutung, dass 
der Gebrauch, den der angelsächsische Dichter von dem Verbum 
warian macht, dem Gebrauche des altsächsischen wardön nach- 
gebildet sei, wird dadurch zur Gewissheit erhoben, dass die Zeile 
ihat uuü hunk stUic uuiti uuardon scoldin die Vorlage für ßcet 
wit unc wite warian sceolden (801) gewesen ist. Der Übersetzer 
hätte sich mit dem Verbum warnian helfen können, das der 
poetischen Sprache geläufig war, ja, das er selbst kannte: ond 
me warnian het, ßcd ic . . . . bedroren ne wurde (527 f., vgl. 
635). V. 316 heisst es forst fyrnum cald. Dazu schreibt 
Sievers: T^fyrnum mit einem Adjektivum verbunden nur noch 
Gen. 809. 832, vgl. fiHnum tharf H. 2428. 3365«. Zu V. 809 
besitzen wir jetzt die Vorlage: hier erscheint firinum kald. Der 



1) Daraus, dass der Übersetzer hier das Wort torädmod an einer 
Stelle gebraucht, wo die Vorlage uurHhmöd nicht bietet, scheint mir 
zn folgen, dass er selbständig darüber verfügte, es nicht, wie Sievers 
vermaten musste, durch sklavische Nachbildung des altsächsischen Be- 
flexes gewonnen hatte. 



Ein Einwand gegen den äolischen Homer. 23 

Dichter hat sich also damit begnügt eine formelhafte Verbindung 
rein äusserhch zu übertragen i). Ebenso ist die Verbindung 
wcUdend ßone godan (817) dem waldand thfana guodanj der 
Vorlage nachgebildet, so ferne sie auch dem angelsächsischen 
Sprachgebrauche lag: Analoga für sie gibt es in 238 Versen 
d^r Genesis allerdings drei (Em seo gode 612, herra se gada 
GTS, waldend se gada 850), in der ganzen übrigen angelsächsi- 
sche Poesie aber nur eines {bisceop se gada Eadg. B 14), im 
Hehand gegen dreissig'). 

In den Versen also, in denen der Übersetzer kontrolliert 
werdea kann, tritt uns ein Mann hingegen, der zwar an nicht 
wenig Stellen bestrebt ist, die fremden Züge zu verwischen, der 
aber weit davon entfernt ist sich so unabhängig von seiner Vor- 
lage zu machen, dass diese unter der Umschrift nicht mehr 
hervor sehimmerte. Zeigen sich in den Versen, in denen die 
Kontrolle nicht möglich ist, ähnliche Abweichungen von dem 
aus andren Quellen bekannten angelsächsischen Sprachgebrauche, 
so dürfen äe alle daraus hergeleitet werden, dass der Verfasser 
das empfin(!liche Sprachgefühl, das ihn zur Erreichung einer 
reinen Sprachform geführt hätte, nicht besessen hat 

Ich will eine Auswahl dieser Abweichungen hier mitteilen. 
Eine Auswahl^ indem ich mich damit begnüge die Fehler vor- 
zuführen, die dadurch entstanden sind, dass der Bearbeiter das 
altsächsische Lautbild hat stehn lassen, Wortformen und Wörter 
aufgenommen hat, die dem Angelsächsischen fremd sind, der 
Syntax der Spräche, in die er übertrug, nicht gerecht geworden 
ist Von der naiven Art, in der er mit dem altsächsischen 
Formelschatz umgeht, soll nicht weiter die Rede sein. 

Der Übersetzer hat nicht weniger als drei starke Perfekta 
unverändert aus seiner Vorlage rezipiert: hof (771), gien(g) und 
genge (626. 834), und drog (602), die altsächsischen Perfekt- 
formen zu hiouuan, gangan, driogan ^). Zur Beibehaltung von 
hof, geng zwang ihn nichts; dass er drog passieren liess, kann 

1) Dabei hat er aber den Vers 809 nach Vers 316 etwas abge- 
ändert (Braune 56). 

2) Aus der Genesis ist uutddand thie guodo (64) dazu gekommen. 

3) Sievers erwähnt Ags. Gramm. ° § 396 Anm. 4 auch spenn, 
Wülker gibt im Texte (445) speonn und bemerkt im Apparate, o sei in 
der Handschrift nachgetragen. 
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man eher begreifen. Den Angelsachsen fehlt das Verbum, das 
die Sachsen des Festlandes und die hochdeutschen Stamme be- 
wahrt haben, und da der in dem damungo hidrog der alt- 
sächsischen formelhaften Verbindung zu Tage tretende Keim 
festgehalten werden sollte, ein mit d anlautendes Synonymmr 
von alts. driogan, ahd. triogan aber nicht zu Gebote stand, so 
blieb nichts übrig als das drog der Vorlage unyerändert zu äb<r- 
nehmen. Anderwärts freihch, um das schon hier zu bemeiten, 
scheut sich der Verfasser nicht in der formelhaften Verbindung 
die AUitteration auJEzugeben: viermal hat er alts. tögean ticean 
(Gen. 73) in ödiewan tdcen umgeändert (540. 653. 714. 774), 
und einmal hat alts. thimm endi thiusM dem dim andßystre 
weichen müssen (478). 

Dem Bearbeiter konnte nachgerühmt werden, dass er alts. 
lögna durch das gut angelsächsische Wort lüg wiedergegeben 
habe. In schneidendem Gegensatze dazu steht, dass siebenmal 
die Form Iggenum (496. 531. 588. 598. 601. 630. 647), einmal 
das Kompositum lygenword {mid Ugenwordum 699) bei ihm be- 
gegnet Denn die Wortform lygen ist nichts als eine äusser- 
liche Umsetzung des altsächsischen lugina ins Angelsächsische. 
Man versteht nicht, warum die bodenständige Wortform lyge 
umgangen worden ist. 

Der Angelsachse hat nachweislich thuuingü durch slit er- 
setzt. Das hat ihn nicht abgehalten seinem Publikum ein heU- 
geßmng (696) zuzumuten. Man kann femer ?u seiner Ehre 
anführen, dass das zweimalige hinnsid, das sein Gedicht auf- 
weist (718. 721), von ihm an die Stelle von hinfarä gesetzt 
worden ist ^), und dass in dem Halbverse he hcefd nu gemearcod 
anne middangeard (395) das Wort middangeard, dessen Ein- 
setzung weitre Veränderungen der Vorlage nach sich zog, wahr- 
scheinlich auf sein Konto fällt*). Lässt sich in solchen Fällen 
das Wirken eines feineren Sprachgefühls nicht verkennen, so 
zeugt eine viel grössre Anzahl für Unempfindlichkeit in sprach- 
lichen Dingen: eine Reihe altsächsischer Wörter werden dem 
angelsächsischen Hörer einfach aufgezwungen. Das Verzeichnis, 
das ich hier folgen lasse, wird dies zur Anschauung bringen. 



1) Braune zu alts. Gen. 90. 

2) Braune 27. 
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cerendian : alts. ärundian. 

665 he msBg unc serendian to f)am alwaldan 
heofoncyninge. 

hodsdpe, gebodsdpe : alts. bodscepi, gibodscepi. 
551 ic wat, ine waldend god 

abolgen wyrd, swa ic him pisne bodscipe 
selfa secge. 

782 |>a hie godes hsefdon 

bodscipe abrocen . Bare hie gesawon 
heora lichaman. 

430 gif hie brecad his gebodscipe, {>onne he him abol- 

[gen wurdej). 

gegenge : alts. gigengi, 

443 {)urh geongordom : ac unc gegenge ne wses, 
|)8et wit him on |>egnscipe J>eowian wolden. 

geongordom, geongorscipe : alts. iungardöm, iungarscepi, 
267 t>det he gode wolde geongerdome 
peodne t)eowian. 

282 Hwy sceal ic sefter his hyldo deowian *), 

bugan him swUces geongordomes? ic m»g wesan 

[god swa he. 

662 he forgüd hit {>eah, gif wit him geongordom 
Isestan willad. 

741 for|>on wit him noldon on heofonrice 
hnigan mid heafdom halgum drihtne 
j^urh geongordom : ac unc gegenge ne waes .... 

249 {)8et hie his giongorscipe fulgan^) wolden. 

heardmöd : alts. hardmöd^). 

285 h8ele|)as heardmode : hie habbad me to hearran 

[gecorene. 



1) Zu diesem Verse Sievers PBB 12. 480. 

2) fyligan die Handschrift; corr. EttmüUer. 

3) Belegt in der Genesis; der Vers (120) 

helidos hardmuoda, habdan im hugi strangan 
zeigt das Adjektivam in der gleichen Verbindung wie der angel- 
sächsische. 
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kearm $e earu : aUs. karmscara, 

431 siddan Ud faim ae wela onwended ond wyrd him 

[wite gegearwod, 
sum heaid heamuceariL fijcgad bis eaDe .... 
829 hwaet ic his to heannsoeare habban scedde. 

hygeteeaß : alts. kuyiseafl. 

287 frynd gynd hie mine geome, 

holde on hyia hygesoeaftum : ic nueg hyra heaira 

[wesan« 

lofaum : alts. kfsam. 

467 oder waes swa wynlic, wlitig ond soene, 
lide ond lofenm : fnet waes Ufes beam. 

römian : altg. römiin ^). 

359 {)eah we hine for |iam alwealdan agan ne moston, 
romigan nres rices. Naefd he |>eah riht gedon. 

scada : alts. skaüio^). 

549 cwsed, ^t sceadena maest 

eaUnm heora eafomm sefter siddan 
wurde on worolde. 

sima : alts. slmo, 

764 {iser bis hearra Iseg 

Simon gesssled. Sorgedon batwa .... 

Stria : alts. sirid. 

284 Bigstandad me stränge geneatas; {>a ne willad 

[me sei t)am stride geswicau. 
671 {)8e8 {>u gebod godes, 

lare Isestes : he I>one ladan strid '), 
yfel andwyrde an forteted. 



1) Das Verbum ist auch in der Genesis zam Vorschein gekommen: 

198 thu ruomes so rehtss, riki drohtin. 
Vgl. Otfr. IV 17, 3 

ih uueiz, er tbes ouh farta, thes hoabites ramta. 

2) Grein setzte auf Grund der folgenden Stelle ein Femininum 
9ceaä$n (damnum) an. Wem der Ansatz des Nominativs aceada gehört, 
weiss ich nicht: ich kenne ihn aus Kögels kurzer Bemerkung Pauls 
Grundr. II 1. 206. Vgl. scatlia Ess. Evangel. (58 33 Wadsteinl 

8} Vgl. alts. Genesis 121 f. 

ni uueldun uualdandas 
lera lestian, ac habdun im ledan strid. 
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662 gif wit him geongordom 

Isestan willad. Hwset scal |>e swa ladlic staiä ^) 
wia I>ines hearran bodan? 

suht : alts. sutU. 

471 swa him sefter {)y yldo ne derede 
ne suht sware, ac moste symle wesan 
lungre on lustum .... 

Pegnscipe : alts. theganscepi, 

323 . wite {>oliad, 

326 prosm ond I)ystro; for{)on his {)egnscipe 

godes forgymdon. 
744 {)8et wit him on {>egnscipe |>eowian wolden. 
836 Nis me an wondde niod 

aeniges {>egnscipeSy nu ic mines {)eodnes hafa 

hyldo forworhte. 

Predweorc : alts. thrauuerc, 

736 wit hearmas nu, 

{>reaweorc t)oliad ond {)ystre land. 

wcer, wcerlice : alts. uuär, uuärkco. 

680 |)ses me t)es boda ssegde 

waerum wordum : hit nis wuhte gelic 

elles on eordan .... 
652 |>e he hire swa wserlice wordum sagde. 

widbrdd : alts. uuldbred. 

641 ac he f)eoda gehwam 

hefonrice forgeaf haiig drihten, 
widbradne welan, gif hie I>one wsestm an 
Isetan wolden. 

Es ist möglich, dass die Angelsachsen eins und das andre 
der hier genannten Wörter doch besessen haben, obwohl es in 
einer andren Quelle bisher nicht zu Tage gekommen ist*). Die 
Tatsache, dass der Übersetzer mit Sprachgut operiert, das nicht 

1) Siebe Note 3 S. 26. 

2) Einen Verstoss gegen den aDgelsächsischen Sprachgebrauch hat 
Sievers auch in der Verbindung gewrixled wita unrim (335) moniert. 
Dies Bedenken ist durch Gosijns Hinweis auf Gnra past. 323 j^ ne h^ 
ne gieme hwekß hylde he tnid dtere almessan gewri^xle (PBB 19. 446) 
gehoben. 



28 Fr. Bechtel 

auf englischem Boden gewachsen ist, steht nichts desto weniger 
fest Sie wird durch die drei Nomina suht, strid, wcer mit 
wcerlice über jeden Zweifel erhoben. Das Wort suht verrät 
schon durch den Mangel des Umlauts fremde Herkunft. Der 
durch strid ausgedrückte Begriff wird in angelsächsischen Quellen 
durch sacu oder wröht wiedergegeben^). Die Stelle des alts. 
uuär yertritt ags. söd; wcerum, wcerUce sind äusserliche Um- 
setzungen altsächsischer Wortformen in das Angelsächsische. 

Man sieht, dass die aus dem Altsächsischen übernomme- 
nen Wörter fast überall den B.eim tragen helfen und grössten- 
teils in formelhaften Verbindungen auftreten, die durch die Al- 
litteration zusammengehalten werden: bodscipe brecan, hceledas 
heardmdde, heard hearmscearu, lide ond lofsum, siman gascelan, 
sukt 8wdre, pegnscipe ßeöunan, priatoeorc polian, wcerum wor- 
dum, wcerlice wordum secgan, u)idbrdd wela. Es Hess sich aber 
früher konstatieren, daas der Bearbeiter, um ein fremdes Wort 
wegzuschaffen, vor einem stärkren Eingriff in den vor ihm 
liegenden Text prinzipiell nicht zurückschreckt, dass er sogar 
gelegentbch in der formelhaften Verbindung den Eeim fallen 
lässt Wenn wir jetzt wahrnehmen, dass er umgekehrt den 
Wortlaut des Originals an Stellen beibehält, wo ihn Bücksicht 
auf die Allitteration zur Konservierung nicht bewogen haben 
kann >), oder wo der altsächsische Ausdruck durch minimale 
Änderung in einen angelsächsischen zu verwandeln war*): so 
erkennen wir einen Mann, dem es bei der Unempfindlichkeit 
seines Sprachgefühls nicht allzu schwer wird aus einem Dialekt 
in den andren zu übertragen. Er hat an dem Wortschatze nur 
ruckweise geändert; oft begnügt er sich mit einem äusserlichen 
Aufputze, wo er von Grund aus hätte ändern müssen. 

Das nämliche Verfahren schlägt er der Syntax gegenüber 
ein. Ich will dies mit den drei stärksten Beispielen illustrieren, 
die ich bei der Hand habe. 



1) So heisst es Gen. 83: 

wroht W8BS asprangen, 
oht mid englum ond orlegnid. 

2) kia Btrid, kUÜic strid. 

3) Den nämlichen Dienst wie hearmscearu hätte das Wort hsarm- 
staf geleistet, das z. B. Gen. 939 gebraucht ist. 
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y. 795b ae fis is landa hetst lautet in der Vorlage: thü 
uuas aUoro lando scöniust. Es ist schon zur Sprache gekommen, 
dass sich in der Wiedergabe von scöniust durch best Kücksicht 
auf den angelsächsischen Sprachgebrauch zu erkennen gibt, der 
den partitiven Genetiv vor sdenest verschmäht An drei andren 
Stellen (626. 704. 821) wird diese Rücksicht nicht geübt: da 
erscheint idesa scenost, das getreue Konterfei des aus dem 
Heliand bekannten (diso sconiost. Sollte die Auslassung von 
alloro in dem obigen Halbverse ebenfalls der Rücksicht auf die 
angelsächsische Syntax zu danken sein, so ist geltend zu machen, 
dass der Bearbeiter in einem analogen Falle viermal anders 
verfahren hat: der von mcht abhängige partitive Genetiv ver- 
schmäht sonst den Zusatz von ealra, der Übersetzer der Genesis 
aber bietet seinem Publikum ealra mordra mcest 297, ealra 
wüa mceste 393, ealra frecna mceste 488, ealra folca mcest 670. 

y. 282 liest man ceßer his hyldo deounan. Die Konstruk- 
tion ßiotvian (xfter ist in der ganzen angelsächsischen Poesie 
sonst unerhört; aber Sievers belegt sie mit zwei Stellen des 
Heliand, deren eine mit der eben ausgehobnen genau überein- 
stimmt: 1472 mer sculun gi aftar is huldi thionon. 

Man wird das Sprachgefühl eines Rhapsoden, der sein 
ionisches Publikum mit einem äoUschen liede bekannt machen 
will, nicht höher einschätzen als das eines Geistlichen, der 
Angelsachsen für ein in altsächsischem Dialekte verfasstes Dicht- 
werk zu gewinnen beabsichtigt Wenn sich nun herausgestellt 
hat, dass der angelsächsische Übersetzer eine einheitliche Sprach- 
form nicht erreicht, so darf man auch von den Rhapsoden, die 
das — nach der Eickschen Hypothese — äolische Epos zu den 
loniem getragen haben, nicht erwarten, dass sie jede äolische 
Form, für die sich eine ionische einsetzen Uess, ausgerottet 
haben. Dann darf aber der Schluss, den Cauer aus den ^un- 
nötigen Aolismen' gezogen wissen will, nicht gezogen werden: 
diese Formen beweisen dann nur, dass Cauer den sprachlichen 
Sinn der Leute, von denen die Ionisierung des Epos ausge- 
gangen ist, überschätzt hat. 

Ich glaube gezeigt zu haben, dass die Ficksche Hypothese 
durch den neuesten Einwand nicht erschüttert wird, um aber 
nicht bloss von dem zu handeln, was ihr nichts schadet, sondern 
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auch das zur Geltang zn bringen, was sie empfiehlt will ich 
die Aufmerksamkeit auf einen Punkt lenken, der bisher noch 
keine Beachtung gefunden hat 

Unser Homertezt bietet die Formen ij^ci^, tiftitop^ ^f*^^9 
flfiiaQ^ vfieig^ Vfiianf, vfiivy vfiiag. Die AioUg weist dafür a/u- 
iJLBg^ dfifiiwp^ Sfifii und afifieai^ ofifi€^ anal<^ Bfldungen in 
der zweiten Person au£ Wenn die Kcksche Hypothese richtig 
ist, so dürfen, um bei der ersten Person zu bleiben, in alten 
Teilen des Epos r^iiitov überhaupt nicht, r^iog nur vor Doppel- 
konsonanz und am Yersschlusse, '^iitig bloss Tor Konsonanten 
und am Yersschlusse b^egnen; denn zweisQbiges afifiiiav ist 
für das alte Epos abzulehnen, afi§ie und afifi^ sind nur in den 
angegebnen Lagen als Vorläufer you ^§iiag und ^fielg denk- 
bar. Untersuchen wir nim, in welchen Versen der Dias ^(iiwvy 
nicht ersetzbares 'Vfiiag und nicht ersetzbares ^fieig erscheinen, 
so springt ein lehrreiches Resultat heraus '> 

fiiJiiwv ist in der Bias dreimal gebraucht: F 101, ^ 318, 
(2> 458. Keiner der drei Verse gehört der ältesten Schicht des 
Epos an. Die Sprache auch der Haupthandlung des F lässt 
sich nicht in den äolischen Dialekt umsetzen: in den Versen, 
die der Herbeiholung des Priamos yorangehn, schützen sich bl 
TteQ av avTOv (25), viersilbiges d-eoeidda (27), "^qyog ig Inrtc- 
ßovov (75) gegenseitig. ^ 318 beginnt mit den Worten 'Vfiiag 
Saaerai ^dog, der Vers birgt also ein zweites Indizium geringren 
Alters in sich, und dies Indizium darf um so weniger durch 
Konjektur beseitigt werden, als es mit andren sprachlichen Er- 
scheinungen der Episode ^ 310 — 400 im Einklänge steht, so 
mit iaaxev (330) und CTewfiev (348). O 458 fallt in die Theo- 
machie, über deren Alter kein Wort zu verlieren ist. 

^^£ag erscheint an sechs Stellen der Bias, nirgends durch 
afXfxe ersetzbar. @ 211 rifiiag Tovg allovg, & 529 q>vla^Of^ev 
rifxeag cnrvovg, K 211 aiff elg r^iag kld'Oi, A 695 ^liag ißgi- 
^oweg, N 114 'Vfiiag y oil nwg eaxi f^ed^uf^evaL^ 136 o d* 
'^fdiag elac TLvdoifiTjocDv ig "OXviiTtov, Keiner der sechs Verse 
tut der Fickschen Hypothese Eintrag, denn keiner ragt in die 
Blütezeit des Epos hinauf, für die allein Abfassung in äolischem 
Dialekte behauptet wird. Von einem Verse des K ist dies 



1) Ich benutze Gehrings Index Homericas. 
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selbstverständlich. Von der KoXog fxdxf] urteilt Robert^), dass 
hoplistische, sprachliche, mythologische und kulturhistorische 
Momente zusammen kommen, um das Lied einer ^recht späten 
Abfassungszeit' zuzuweisen. Der Vers ^ 695 steht in einer 
langen Expektoration des Nestor, die mit lonismen besät ist. 
Auch iV^ 114 bildet Teil eines an sprachlichen Anstössen über- 
reichen Zusammenhangs (95 — 124), dessen Jugend sich schon 
in dem Gebrauche des Piüsens (jpaaxai {televr'^ea&ai eipaanov 
100) verrät. Dass der Vers O 136 dem alten Epos nicht an- 
gehört, wird durch das feste ig entschieden, das er enthält. 

Endlich rifielg treflfen wir viermal vor Vokalen : F 104 Ju 
d^ Tjfjieig oXaofiev alkov, J 238 7i[i€ig av% aXoxovg . . . . , 
M 223 Sig i^f^eig^ fil' nig te jtvhxg . . . . , 5 369 '^iiAg otqv- 
vtüfAed^ äfiwffxey .... Nur im letzten Verse fallt das feste 
'^laeig auf; denn er ist in eine grössre Masse verwoben, die 
ohne lonismen gelesen werden kann. Wer sich nicht mit einem 
a'K€q>aXog begnügen will, der wird durch die Ficksche Hypothese 
zu einer Änderung der Überlieferung genötigt: er muss ä/xfÄsg 
ircoTQvwtifxed^ lesen. An den drei übrigen Stellen kann fjfiBig 
nicht überraschen. Der Vers F 104 ist durch y^£ für jeden, 
der sehen will, gezeichnet: nicht erst die sprachliche Kritik hat 
ihn nebst seinem Vorgänger und den sechs folgenden Versen 
als jüngre Zutat ausgeschieden. J 238 fäUt in die l/iyafii/tivo- 
vog iniTtdXrjaig (223 — 421), zu deren zahlreichen lonismen i/juel^ 
vortrefflich passt ^). Zur Charakterisierung der sprachUchen 
Form, die der Dichter des M anwendet, genügt es zu erwäh- 
nen, dass er kg gebraucht: eg ^Axacovg 288, iai^laTO 438, or' 
iaäXio Ttvhxg 466, Bai%vv%o nvhzg 470. 

Das Resultat also ist, dass tjpiiiav und ^/u£crg nirgends er- 
scheinen, wo sie mit der Fickschen Hypothese unverträglich 
wären, und dass unter den Stellen der Ihas, die metrisch festes 
rjueig aufweisen, nur eine ist, die von dem angenommenen 
Standpunkt aus im ungünstigen Falle zu einer minimalen 
Änderung nötigt 



1) Stadien zur Dias 167. .4 

2) In der selben Partie lesen wir vijlsCs iatijxe (246). Hier verrät 
die Missbildung iaxrixs, dass der Dichter der altepischen Sprache nicht 
mächtig ist. 
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Die gleiche ErfEÜining macht man, wenn man die Unter- 
suchung für die Formen der zweiten Person anstellt 

Dem gegenüber ist zu betonen, dass in den alten Teilen 
eines so alten Liedes wie A die äolischen aiiiu und v\i\i9q die 
einzigen Formen sind, die in Erscheinung treten (59. 335). 
Somit lässt auch die Betrachtung des persönlichen Pronomens 
eine Periode des Epos erkennen, in der nur äolische Formen 
gebraucht werden, und eine andre, in der sich die ionischen 
eingestellt haben. 



Das Präteritum 

der sogenannten reduplizierenden Verba im 

Nordischen und Westgermanischen. 

Von 

Otto Hofltaiami. 

1. 

Die germanischen Präsentia mit -at- und -au- in der 
Wurzelsilbe bilden ihr Präteritum teils mit BedupHkation teils 
ohne dieselbe. Das Gotische kennt nur die reduplizierten 
Formen: lai-laik »sprang« zu laikan, ana-ai-auk »fügte hinzu« 
zu aukan; im Westgermanischen dagegen gehen beide Bildungen 
neben einander her: ags. he-ht (got. hai-haü) neben ags. hit von 
ha^an : got haüan, ahd. ste-roz (got. *8tai-staut) neben ahd. stioz 
von stözan : got. statUan, Den bis in die jüngste Zeit hinab- 
reichenden Versuchen, die Formen ohne EedupUkation aus den 
reduplizierten abzuleiten , haben Brugmann IF. VI 89ff. und 
Wood Germanic studies Chicago LI 27 ff. unabhängig von ein- 
ander eine ganz neue Erklärung der nordisch-westgermanischen 
Präterita hU und stiut gegenübergestellt. Sie trennen diese 
ihrem Ursprünge nach von got hai-haü, ai-auk und finden in 
ihnen alte reduplikationslose Perfekta von den Stämmen h^, 
steut; deren normalstufige Wurzelvokale sich zu dem -ai- 
und -an- in haüan und stautan genau so verhalten sollen wie 
das S von got. tBkan zu dem a von nord. taka »nehmen«. 

Von den beiden Präteritalbildimgen findet sich die erstere 
nicht nur zu Präsentien mit -ai- im Stamme, sondern auch zu 
den Klassen alts. waldan : wüd (-a- vor Doppelkonsonanz) und 

Fosteohrift f. Aug. Fiok. 3 
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alts. rädan : rSd, also za Stämmen, in denen kein Diphthong 
steht Diese wollen wir aber zunächst einmal bei Seite lassen 
und uns nur auf diejenigen Yerba beschränken, in denen -^i- 
seinen Ursprung haben soll, auf die diphthongischen. Den 
Prüfetein dafür, ob für sie die Brugmann-Wood'sche Erklärung 
als wahrscheinlich gelten kann, bildet die Antwort auf zwei 
Fragen: 

1) Kann das nordisch-westgermanische geschlossene S aus 
ii und iu aus eu entstanden sein? 

2) Lassen sich die Präterita hiit und stiut morphologisch 
verstehen, ist ihr Stamm als die normale YoUstufe von hau- 
und staut- zu erweisen? 

Die Belege für den Langdiphthongen -iu- sind spärUch 
und unsicher. Brugmann findet ihn in ahd. giumo aus ^gheu-mö 
(neben ahd. gaumo und altn. glHnr = ahd. guomo) und got 
stiurjan »festmachen«, ahd. stiuri »starke, got. stiur, ahd. stior 
»Stier« usw. aus *stiurO'. Die yerschiedenen Stammesformen 
des ersteren Nomen, das ausserhalb des Germanischen nicht 
sicher belegt ist (fauces, xai;vog?), lassen sich in der Tat am 
einfachsten yerstehen, wenn wir als Wurzel gheu- ansetzen. 
Dagegen kann germ. stiura- direkt (ohne die yennittelnde Dehn- 
stufe *^6i«ro-) dem indischen sihdmra- aus *8ihiw9r0'' entsprechen, 
YgL Hirt IF. XTT 159 ff. So müssen wir die Entwicklung von 
-eu- zu 'iu- als möglich gelten lassen, ohne die Frage beant- 
worten zu können, ob sie allgemein oder von bestimmten Be- 
dingungen abhängig war. 

Günstiger Hegt die Sache für -^f-. Jellinek PBB. XV 297 ff. 
und Sievers PBB. XVIII 409 ff. haben das geschlossene e (got 
S » ahd. ia) echtgermanischer Worte auf ursprüngliches -^ 
zurückgeführt In der Tat spricht die Etymologie in mehreren 
Fallen (z. B. bei her »hier«, wSr »wir«) so entschieden für einen 
ursprüngHchen Langdiphthongen, dass gegen ihn ernsthafte 
Einwände nicht erhoben sind. Und doch scheint nicht jedes 
indogermanische -^t- zu geschlossenem -e- geworden zu sein. 
Man pflegt got l9tan »lassen« mit lit Uidzu : Uisti »lassen« 
zusammen zu stellen. Das gotische -^- ist hier aber im West- 
germanischen durch 'ä-, nicht durch -e- (ahd. -ta-) vertreten. Also 
muss ein Unterschied bestanden haben zwischen dem -e- in got 
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lita = idg. *tiido und in dem westgermanischen Präteritum 
IM, wenn dieses wirkHch auf idg. *lBid zurückgehen sollte. Nach 
Brugmann GrB.. I^ 203 hat diese doppelte Entwicklung des -et- 
ihren Grund in einer Verschiedenheit der Silbengrenze: im 
Silbenauslaut hätten ii öu ihr i u verloren {le-dö aus Ui-dö), 
in geschlossener Silbe dagegen erhalten (Isid-mi, Isit-s usw.). 
Das ist eine ad hoc aufgestellte Begel, die sich schwer mit der 
Tatsache vereinigen lässt, dass in den ältesten imd einwand- 
freiesten Belegen für Langdiphthonge gerade in geschlossener 
Silbe der zweite Komponent geschwunden ist (vgl. ssk. ras räm 
= lat. r^s *rSm > rem, Stamm rei-, Nom. Plur. ssk. räy-as; 
ssk. dyäm = Z^r = lat. diem aus *dieum; ssk. gam = ßtSv 
aus *guöum), wäiirend z. B. in ssk. agvdu : got. ahtau und in- 
7tü)c, q>€Qriv auslautende Langdiphthonge bis tief in das Leben 
der Einzelsprachen erhalten bUeben. Und was macht Brugmann 
mit dem von ihm selbst angeführten Substantiv ahd. wiaga 
»Wiege« zu mhd. weigen »schwanken« (vgl. auch ahd. stkKfa 
»Stiege«, mhd. stiege zu süga/n)'i Hier hat doch in dem Nomi- 
nalstamm *wei'ghä' das ei ebenso im Silbenauslaut gestanden 
wie in ^lei-döl Also damit kommen wir nicht durch. Es gibt 
für die doppelte Entwicklung von gf öu usw. nur eine Er- 
klärung, die mehr als reine Theorie ist, weil sie sich auf analoge 
Vorgänge in einer lebenden Sprache berufen kann: es ist die 
kurze Bemerkung Bezzenbergers in BB. XII 79, dass das 
Schicksal der Langdiphthonge von der Beschaffenheit des Ak- 
zentes abhängig gewesen sei (aufgenommen von Hirt IF. I 200ff. 
Streitberg UG. 159 Hofl&nann GD. III 437 ff.). In einem ge- 
stossen betonten Langdiphthonge überwiegt der erste Kom- 
ponent; dieser bleibt deshalb stets lang; der zweite Komponent 
(i u) tritt hinter ihm zurück und kann ganz ausfallen. Dagegen 
übertrifft im geschleift betonten Langdiphthonge der zweite 
Komponent den ersten an Quantität, Stärke und Tonhöhe; wenn 
also eine Beduktion eintritt, so trifft sie den ersten Komponenten 
(ä e ö), der dann gekürzt wird; der zweite Komponent fällt nie- 
mals ganz aus. Dieses Gesetz gilt noch heute im Litauischen, 
dessen Diphthonge sämtlich Langdiphthonge (d. h. dreimorig) 
sind, vgl. Schmidt- Wartenberg IE. VII 211 ff Ob in den ge- 
stossen betonten indogermanischen Langdiphthongen der Schwund 
des zweiten Komponenten unter bestimmten Bedingungen schon 
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urspracUich erfolgte, ist nicht zu entscheiden. Für notwendig 
halte ich diese Annahme nicht Aus germ. *l^üö mit ge- 
stossenem Akzente wurde also l^tö, eine Form, deren Stamm- 
vokal mit dem ursprünglichem e von redö zusammenfiel und 
deshalb, wie dieses, im Westgermanischen über ce mä überging. 
Dagegen blieb in dem germanischen Prilteritum Zitf mit ge- 
schleiftem Akzente der Langdiphthong zunächst erhalten; als 
dann später seine Monophthongisierung eintrat, überwog in dem 
langen Vokale, wie das zu erwarten war, der zweit« Komponent, 
das i, und so entstand ein stark geschlossenes ^ (e% das 
unverändert bUeb. 

Wenn wir also für die von Brugmann und Wood kon- 
struierten Formen hsü, sveip usw. geschleifte Betonung vor- 
aussetzen, so lassen sich in der Tat die historischen Formen 
het 8vSp darauf zurückführen. 

Was die zweite Frage betrifft, ob *hsü und *8tStU als 
Normalstufen zu den Schwachstufen hau und staut belegt und 
zu rechtfertigen sind, so ist von Bethge Konj. d. ürgerm. in 
Dieter's Altgerm. Dial. § 196, S. 363 gegen Brugmann einge- 
wendet worden, dass »bei keinem der germ. Verba mit präsen- 
tischem ai und au die Herkunft von langdiphthongischer Wurzel 
wirklich erwiesen« sei. In der Tat ist skaidan das einzige 
Verbum, für welches Brugmann die Ablautstufe -ä*- belegen 
kann: und dieser Beleg — das litauische gestossen betonte «feee:?- 
— ist noch dazu zweideutig. Doch vnirde es schon von Wich- 
tigkeit sein, wenn sich die nicht belegten Vollstufen -^»- und 
-9u- wenigstens aus dem Ablaute der Verbalstämme rekon- 
struieren Hessen, und diesen Versuch hat Brugmann gemacht 
Wenn die indogermanischen Diphthonge ai au im Ablaute zu 
i und ü stehen, so ist es wahrscheinlich, dass sie zusammen mit 
diesen Längen die Tiefstufen zu einem der Langdiphthonge Si 
öi äi, Su öu äu bilden. Namentlich gilt das für den Fall, dass 
der Stamm konsonantisch auslautet Enthalten also die ger- 
manischen ai- und au-Piäsentia die indogermanischen Diph- 
thonge ai und au und sind femer zu ihnen die Ablautsstufen 
i nnd ü nachweisbar, so darf man auf einen Langdiphthongen 
in der Vollstufe schliessen. Dieser kann freilich ebensogut äi 
öi äu öu als H eu gewesen sein; ein geschlossener Lididenbeweis 
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ist also selbst auf diesem Wege für die Existenz der Vollstufen 
-Bi' und 'iu- nicht zu führen. 

Für die wichtigsten germanischen ai- und at«-Präsentia hat 
schon Osthoff Mü. lY 323 ff. eingehend den indogermanischen 
Ablaut af : f : 9 und au : ü : ü zu erweisen versucht. Das 
reiche in diesem Aufsatz zusammengetragene Material ist von 
Brugmann übernommen, aber ein wenig anders gewertet, da 
ihm -ai- und -au- nicht als Vollstufen, sondern als Kurzstufen 
zu -5i- und -8U' gelten. Wer eine neae und weittragende Theorie 
verficht, wird leicht das sprachliche Material so pressen, dass es 
ihm sich fügt oder doch nicht widerspricht Osthoff braucht die 
germanischen Verba als Zeugen für die von ihm aufgestellten 
neuen Ablautsreihen, und darum muss ihr ai und au auf idg. ai 
und au beruhen. Sehr entschieden kämpft er gegen Kluge, der 
in den QF. XXXIE 159 ff. einen grossen Teil der ai- und au- 
Präsentia den Ablautsreihen ei : oi : % und eu : ou : ü zuge- 
sprochen hatte ^). Wo er wirklich zu einem solchen Präsens, 
sei es im Germanischen oder ausserhalb desselben, Stammformen 
mit eu : ou findet, da macht er kurzen Prozess mit ihnen und 
stempelt sie zu späteren Analogiebildungen. Seine Vorliebe für 
au : ü : U führt ihn geradezu zu einer Verfolgung der Beihe 
euiauiu. So soll das germanische Präsens hiufan (ags. hiofan, 
alts. hiobarif ahd. hiuban) erst eine Neubildung sein für das 
ursprüngliche häuf an mit echtem au; sie ging angeblich aus 
der Kurzform huf- hervor, die den beiden Ablautsreihen auiüiü 
und eu : ou :ü gemeinsam war. Dabei ist aber dieses häuf cm 
gar nicht überliefert, sondern nur aus dem angelsächsischen 
Präteritum hsof erschlossen, das — wie wir . sehen werden — 
den Ansatz eines häuf an gar nicht rechtfertigt! 

Wenn also Osthoff PBB.VHI 289 davor warnt, »bhndlings 
den Versuch, indogermanischen Präsensablaut, mit Diphthongstufe 
(^if ^) ^^^ Tiefistufe f S zu rekonstruieren, als für alle Fälle zu- 
lässig zu erachten«, so scheint mir Vorsicht gegenüber den Ab- 
lautsreihen ai'.l'.i, au '.üiü noch dringender geboten zu sein. 

Dass in allen indogermanischen Sprachen Präsentia mit o, 
oi, ou aus den Ablautsreihen e : o, ei : oi und eu : ou vor- 

1) Klage's Ansicht ist wieder aofgenommen von Ljangstedt An- 
raärkningar tili det starka preteritam i germanska sprak (IJpsala 
Universitets Arsskrift 1888), 118ff. 



*. 
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kommen, ist bekannt: wie sie zu erklären sind, haben wir hier 
nicht zu untersuchen. Es können also ai au im germani- 
schen Präsens an sich sowohl = idg. ai au, als auch » 
idg. ai ou sein. 

Femer müssen wir im Auge behalten, dass t und l, U und 
ü als Tiefetufen nicht nur zu ai au, sondern auch zu ei : o»^ 
eu : au auftreten. Zwar sind die gewöhnlichen Tiefstofen der 
beiden letzteren Beihen f und ü: doch kommen daneben auch 
i und ü vor, wenn der Ton sekundär auf die Stammsilbe zurück- 
geworfen ist (Beispiele folgen unten S. 43 ff.). Also beweist 
ein germanisches i neben ai im Stamme noch nicht, dass dies 
ein indogermanisches ai oder oi ist, und ebensowenig darf aus 
der Tiefstufe i auf den Ablaut ei : ai geschlossen werden. 

Entscheidend ist lediglich, ob ein Stamm mit -at- und -au- 
auch ausserhalb des Germanischen diese Diphthonge zeigt oder 
ob ihn das Germanische und die yerwandten Sprachen mit ei : ai 
und eu : au kennen. 

2. 

Das Germanische besitzt zehn starke Präsentia mit dem 
Diphthongen -ai- in der Stammsilbe. Von diesen scheidet got 
fraisan »versuchen« (stark nur im (rot; schwach alts. frSsan 
»versuchen, gefährden«, ahd. freisön »in Gefahr sein«, abgeleitet 
von alts. frBsa, ahd. freisa »Gefahr, Verderben«) aus der Zahl 
der Belege für wurzelhaftes -ai- ganz aus. Es ist ein altes 
Kompositum aus fra- = Ttqa- und dem Stamme is- »suchen« 
(ved. iä- »suchen«, griech. in tfieqaq »Sehnsucht« aus *i(T-/u«^og), 
der mit dem Präsenssufifixe '8k(h)- in ved. icchdti »sucht«, altb. 
iskati, lit jeszköti »suchen«, alts. Sscön, ags. ascian, ahd. eiskön 
»fragen« verbunden ist. Die neben fraisan hegende Form fraistan 
(altn. freista »versuchen«, freistne »Versuchung«, got. fraistubni) 
ist abgeleitet von dem alten Partizip fra-is-ta- »versucht«, vgl. 
ved. iä'tchs »erwünscht« (eigentl. »gesucht«). Das gotische Per- 
fekt fairfrais hat seine Parallelen in den zum Teil recht alten 
griechischen Bildungen, in denen das Augment oder die Redu- 
plikation vor ein eng geschlossenes Kompositum getreten ist, 
z. B. fÄe-fiet-tfievog Hdt. VI 1, Tte-nQwyyvevyiijfxev Taf. v. He- 
rakleia I 155, eavvijiiev Alkaios 132 u. a. m. In Zusammen- 
setzung und Bedeutung ist zu vergleichen mhd. ver-stMchen. 
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Mit fraisan teilen drei der übrigen Yerba das Los, dass 
zu ihnen weder im Nordischen noch im Westgermanischen ein 
Präteritum mit -e- belegt ist. Es versteht sich von selbst, dass 
aus ihrem Vokalismus keine Schlüsse auf die Bildung des Piü- 
teritam gezogen werden dürfen. 

Nur in dem Kompositum af-aikan »verleugnenc (afaiaik 
i^QvrjaaTOy Yom Petrus, der den Herrn verleugnete) ist das 
gotische Yerbum aikan belegt. Es bedeutet nicht allgemein 
»sagen«, sondern speziell »als zugehörig anerkennen, zueignen« ^): 
denn wie Kögel PBBeitr. XVI 512 erkannt hat, entspricht 
diesem aikan das althochdeutsche eihhan, besonders in der Zu- 
sammensetzung in-^ihhan »vindicare, dedicare, libare«, auch in 
der schwachen Form eUihön. Diese althochdeutsche Bedeutung, 
die auch in dem Adjektiv ur-eihhi »proprius« klar hervortritt, 
führt uns zu der richtigen Etymologie von germ. aikan: es ist 
nach dem von Kluge PBBeitr. IX 168 ff. nachgewiesenen Laut- 
gesetze aus *aig'nä-n > *aiJdcan entstanden imd gehört als ein 
altes Nasalpräsens zu got aih : aigan, altn. eiga, ags. a^an »be- 
sitzen« ; got aigin »Eigentum, Besitz«, altn. eigenn »eigen«, ags. 
€Lgen, alts. <Rgan, ahd. eigan. Mit einem Diphthongen ist der 
Stamm sonst in keiner Sprache überliefert: im Arischen liegen 
lg- und ig- »besitzen, beherrschen« neben einander, vgl. sök. tg-^ 
»besitze, habe zu eigen, herrsche«, Ig-vards »vennögend, Gebieter«, 
^-änäs »besitzend, beherrschend«, avest. is-^ä »vermögend, stark«, 
is-äno »mächtig, herrschend«, yavat is-äi »so lange ich vermag«. 

Das von diesem a^n »zueignen« ganz verschiedene aikan 
»"Wüten, rasen«, erhalten nur in dem Partizip altn. eikenn 
»vrütend« {für »Feuer« Sklmism 17 18), steht zwischen zwei 
Liagem: auf der einen Seite winkt ihm griech. in-elyto »drängen, 
treiben«, iTc-eiyof^ai »eilen, sich stürzen«, inuyofiivrj aq>i%avBv 
^aivofievrj elTivta Z 388, ved. B'j(Ui »in Bewegung setzen, vom 
V7inde, Meere« (Ablaut eig- : oig-), auf der anderen das Nomen 
alyeg »die Wellen«, ved. tjcUe »treiben, sich regen« (Ablaut 
aig- : ig-). 



1) Diese Tatsache allein genügt schon, um die beiden jüngst ge- 
machten Deutungsversuche von Grienberger Zur got. Wortkunde 4 und 
XJhlenbeck PBB. XXYII 114 zu widerlegen : jener will aikan zu lat. äio 
(»suffixales ^«), dieser zu altbulg. k« »aus« (also »äussern«) stellen. 
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GkuQz unsicher ist der Ursprung umd die Verwandtschaft des 
gotischen ga-flaihan T^TtafjcnLoküVj liebkosen, trösten«. Ausser 
dem Infinitiv und dem Partizip ga-ßlaihand- kommen vor der 
Imperativ ga-flaih (1 Tim. 5, 1 und 6, 2; 2 Tim. 4, 2) und die 
3. Person Sg. ga-piaihif (1 Tim. 5, 8). Diese beiden Formen 
und das Nomen ga-piaik-t-s f. »Trost, Zuspräche« lassen keinen 
Zweifel daran, dass flath- im Gotischen als primärer Verbal- 
stamm galt, auch wenn das Präteritum zufällig nicht überliefert 
ist Im Althochdeutschen entsprechen die schwachen Verben 
f>ikan (aus *flshjan, vgl. mndl. vielen »schmeicheln, flehen«) und 
fUhän, dazu füha Fem. »das Schmeicheln«. Die Bedeutung 
»schmeicheln« hat üblen Beigeschmack erhalten in dem Adjek- 
tivum *ßlaiha- »falsch, hinterlistig« = nord. westg. flaihch : ags. 
floh, altn. flar, dazu das Neutrum ags. flah »Bosheit«. Von 
Osthoff PBB. Xin 400 wird laiycdg »Hure« zum Vergleiche 
herangezogen. Gewiss kann einer der vielen griechischen Namen 
dieses Gewerbes die »Verführerin« bezeichnen und lautlich ist 
gegen die Gleichung germ. ßlaik- = iUrix- nichts einzuwenden: 
aber mehr als möglich wird man diese Etymologie kaum nennen 
dürfen. 

Nur zu den folgenden sechs ai-Präsentien sind Präterita 
mit -^- überliefert 

taisan »Wolle zupfen« (iihiSi. zeisan \ zias »Wolle zupfen«; 
schwach mnd. tSeen, ags. töesa/n (tcesde), engl, tec^se »Wolle 
zupfen, pflücken«) wird von Fick Vergl. Wörterbuch l* 450 zu 
homer. dalw »zerteile, zerlege« (dixa, tqix&q), dalerai ^toq a 48 
»das Herz wird zerrissen«, dai-rgog »Zerleger des Fleisches« 
gestellt Der germanische Stamm mit -s- verhielte sich dann 
zu dae-, wie germ. frchliths-an zu M-w und got. hUsan (altn. 
hläsa, ahd. hläsan) zu ags. hlörw-^an »blasen«, ahd. bläjan, latein. 
fläre. Die Ablautsstufe (2f- findet Fick in germ. ti-di- »Zeit« 
(ags. tid, alts. tid, ahd. zU) und ti-min- »Zeit« (altn. tlmey ags. 
Um(i)j eigentlich der »Abschnitt«. 

Hübsch verbindet Brugmann a. a. O. got haitan »heissen, 
nennen« (altn. heita : h^, ags. hätan : hU, alts. hetan : het, ahd. 
heizan : hiez) mit latein. (iccio, (iccivif accire »herbeirufen, herbei- 
rufen lassen«, accUus »das Herbeirufen«, cUäre »herbeirufen, auf- 
rufen«. Aber aus dieser Etymologie, die ein »determinierendes« 
-d' voraussetzt, folgt noch nicht der Ablaut kai : ki. Die un- 
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mittelbare Gleichsetzung des lateinischen ci- mit xr- in yctw-ptai 
»bewege mich«, YXviu) (neben huov) scheint mir nicht imbe- 
denklich ^). 

Got laikan muQT&ia »vor Freude springen, hüpfen« (altn. 
leika : Uk »spielen«, ags. läcan : Uc »springen, fliegen, flackern«) 
stellt man allgemein zu ssk. r^jat€ »hüpft, bebt«, gr. eXeli^o) 
»erschüttern«, lit. Idigyti »wild umherlaufen (von Hindern, jungen 
Pferden)«, ir. heg »Kalb«, vgl. z. B. Zupitza Gutt. 90 Uhlen- 
beck Got. Etym. 93 Pick VW. 11* 253. Wahrscheinlich gehört 
auch der Stamm Xty' in der Bedeutung »losstürmen auf etwas« 
hierher, vgl. X^yaivBi , . . . ij o^iiag iq)OQfÄ^f Xiy^avta • ini&V' 
fi7]aavta, Xiya' . . . taxicogy hyiwg' . . . Toxiwg^ Xi^yvg' . . . 
BTtLtqoxaXogj Xi^ei * ftai^eij li^ovai * naiCovaiy alles bei Hesych. 
Hier ist die keltische Form ausschlaggebend: ihr -oe- weist 
laikan in die Ablautsreihe ei : oi : i hinein'). 

Zu altgerm. swaipan »schwingen, im Kreise drehen, 
fegen« (das ^-Präteritum in alts. for-sw^ Hei. 1108 von for- 
swepan = ags. far-atcäpan, und in mhd. stoief zu sweifen = ahd. 
sweifan; ags. st€äpan : 8w^ »schwingen, wegfegen« ; altn. sveipa 
»umwickeln, umhüllen«, praet sveipenn mit dem Präteritum 
sveip) sind im Germanischen die Stammesformen svtp- und srnp- 
belegt Die erstere in dem starken Präsens smpö : svaip : svipum, 
das in dem mittelhochdeutschen svife : sveif »schwingen« belegt 
und fürs Nordische aus dem Präteritum sveip zu erschliessen 
ist^ vgl. ferner das gotische mictja-sveipaini- st. Fem. »Über- 
schwemmung«, abgeleitet von dem schwachen Yerbum svipan, 
das einen Nominalstamm svipa- voraussetzt. Selbst wenn dieses 
ablautende Yerbum eine von den Tiefstufen svip und smp aus- 
gegangene Neubildung und die Länge des i: ursprünglich wäre 
(Schade Ahd. Wortab. 914, OsthoflF a. a. 0. 332), so würde 
damit ein Beweis für den Ablaut ai : l noch nicht erbracht 
sein: denn ^'pan mit echtem % kann Aoristpräsens zu idg. 
sveib : svoib sein, vgl. unten S. 44. Zahlreich sind die Belege 

1) Zapitza GG. 105 will haitan als »unterscheiden« zu skaidan 
stellen. Über den Ablaut von skaidan vgl. S. 42. 

2) Ich habe oben die von verschiedenen Forschern angenommene 
Ablautsreihe ai : oi :K gar nicht erwähnt. Es gibt für sie nicht ein 
einziges einwandfreies Beispiel, wie Hirt Idg. Ablaut 161 ff. treffend 
ausgeführt hat. 
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für svip-: z. B. altn. svipa : ags. svipu »Peitsche« , altn. ap^ : 
mhd. svif »Schwung«, mhd. umbe-swif »Umfahrt«, engl. 9w^ 
»schnell« u. a. m. Eine Parallelform ohne anlautendes s- zeigt 
der Stamm in got. veipan »bekränzen« 2 Tim. 2, 5, mhd. 
tpifen »schwingen, winden«, got. vipja »Kranz«. 

Wollen wir bei got skaidan »trennen, scheiden« (ags. 
seädan : scH, alts. scSdan, scBthan : utorsc^ Prudentiusglosse 
Wadstein 96, 39; ahd. skeidan : skied) den festen Boden nicht 
ganz unter den Fössen verlieren, so müssen wir für die Be- 
stimmung der Ablautsreihe nur Formen der Wurzeln idg. sfat- 
und Skid' in der Bedeutung »trennen, scheiden« heranziehen: 
denn diese beiden Stämme mit tiefstufigem I waren schon in 
Yorgermanischer Zeit fest geprägt Es sind also die von Brug- 
mann verwerteten Nomina ahd. ske-ri »scharfsinnig, spürsinnig«, 
lat sci-tus »klug« (scio), got skei-rs »klar, deutlich« ganz fem 
zu halten: nebenbei gesagt beweisen sie für einen Ablaut sksi : 
skn : ski nicht das mindeste, da sie mit germ. skei^nan auf die 
zweisilbige Basis skej^- (Dehnstufe sksi-, Schwachstufe sH-) 
zurückgehen können. Wie aus alts. scedan (Heliand C 2848 
2908, Part, gi-scethan Fr. Heber.), Mes. sketha und dem gram- 
matischen Wechsel in ahd. skeidan : Part. Prät za-sceUan M61., 
ki-skeitan KGl. hervorgeht, lagen im Germanischen skaiß- und 
skaiä- neben einander; der vorgermanische Wurzel-Auslaut war 
also ein 4-. Ausser skaid- kommen im Germanischen noch die 
beiden Formen skid- und slad- vor. Die erstere hat Brugmann 
mit Becht aus ahd. scesso »rupes« erschlossen, und ich sehe auch 
keinen Grund, vresholh shi. sddön »scheiden«, skidunga »Schei- 
dung«, dazu auch alts. of-gi-scidan Ess. Gl. Wadstein 60, 18, 
und mhd. schtd- M. »Entscheidung«, scüUere »dünn, lückenhaft« 
(vgl. aytid-aQov agaiov Hesych) erst auf germanischem Boden 
zu dieser Ablautsstufe gekommen sein sollten. Die dritte Form, 
nämlich sJ^^d- findet sich nur ^) in dem gemeingermanischen 
Neutrum skida- »Scheit« : altn. skld, altfiies. skid, ahd. seit 
Dieses ruft Osthoff a. a. O. 330 als Zeugen für die indoger- 
manische Tiefstufe sJät- auf. Muss denn aber das -i- ursprüng- 
lich sein, kann es nicht indogermanischem -^'- entsprechen? 



1) Die starken Yerba sehiden »trennen, scheiden« und aehUen sind 
vor dem 13. Jahrhande^t nicht nachzuweisen. 
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Neutrale Substantive von der YoUstofe des Präsens sind im 
Germanischen nichts Seltenes (Wilmanns DGr. II* 204 ff.), vgl. 
got. güd : ahd. geU zu geldan; got. andorbeit »Tadel« zu andr 
beitan; ahd. zäU : engl, tut »Zelt« zu ags. he4ddan »ausbreiten«; 
mhd. biet »Befehl« zu bieten usw. So kann auch zu einem 
starken Verbum ^shidan : *8kaid: alts. skidanor (Ablaut eiioi: i) 
das Neutrum skida- gebildet sein. Man wird einwenden: wes- 
halb nicht skipa-? Es ist eine bekannte Erscheinung, dass in 
germanischen Stämmen mit grammatischem Wechsel die weiche 
Spirans häufig die harte aus ihren Stellungen ganz verdrängt 
hat, z. B. in got. hvairban, bi-ieiban, ags. mgan : ahd. uilgan 
»kämpfen« (neben got. weihan), altn. pryngva : ags. alts./rm^an : 
ahd. dringan »drängen« (neben got preihari) u. a. m. Man dart 
also unbedenklich annehmen, dass das Präsens *8klpan und das 
auf seinem Stamme beruhende Neutrum *8k%par unter dem Ein- 
flüsse von skiddns, skidüm und skaidän zu skldan, sk^dä" geworden 
sind. Übrigens würde das Nomen sk^da- auch mit echtem 
tie&tufigen l in der Ablautsreihe ei : oi : i verständlich sein, 
wie das Folgende zeigt. 

Mit idg. BkU- aufs engste verwandt ist das gleichbedeutende 
släd- in ssk. chid-, Aor. ched-ma »abschneiden, zerreissen«, ax^ä- : 
axi^fo^ lat. scindo : scidi. Auch dieser Stamm ist im Grermani» 
sehen vertreten und zwar durch das ablautende primäre Verbum 
scHan »scheissen < : altn. sklta skeit, ags. scUan sc^, ahd. skizan 
skeiz. Wie in dem Namen skldor »Scheit«, soll auch in diesem 
Verbum das % nach Osthoff a. a. O. 331 imd Brugmann eine 
ursprüngliche Länge sein. Dann müsste das Aoristpräsens 
scltan gemeingermanisch in die Reihe der Verba mit ei : 
oi : % übergetreten sein. Und was begründet diese Vermutung? 
AngebUch das litauische : in ihm wollen Osthoff und Brugmann 
Belege für die Stammesformen skeid- (Vollstufe) und sk[d- (Tief- 
stufe) finden, und zwar für jene im Verbum skedzu skesti »trennen, 
scheiden, verdünnen« (dazu skedrä »Span«, skedmenys »Schei- 
dung«), für diese im Verbum skystu skydau skysti »dünnflüssig 
werden«, skystas »dünnflüssig«. Dass in verschiedenen litauischen 
Wortstämmen gestossen betonte Diphthonge auf indogermani- 
sche Langdiphthonge zurückgehen, ist in der Tat wahrscheinlich : 
also kann ht. sked- = idg. sksid- sein. Aber daraus folgt noch 
nicht, dass dieses die Normalstufe der Wurzel war : wie im Ssk. 
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zu chid- und dad' die Dehnstufe chäid- in dem Aoiiste a-dioit- 
sU gebildet wird, so kann sksid- Dehnstufe zu skeide- sein, und 
so wird die Form in der Tat von Hirt Idg. Ablaut 140 au%e- 
fasst Dass diese Wertung des litauischen skid- besonders gut 
zum germanischen Stamme sked- passt, werden vm- später sehen. 
Was zweitens das Yerbum skystu : skydau und das zu ihm ge- 
hörende Adjektiv skystas betrifft, so befinden sich unter den 
litauischen und lettischen intransitiv-inchoativen Verben auf -stu 
nicht wenige, deren Stammvokal l oder ü ist, obwohl sie zweiieUos 
der Ablautsreihe ei: ai :i oder eu lou: ü angehören. So z. B. 
lit. bükstu bugau »erschrecken (intrans.)« zu q>evy(o, Mqwyoify lit. 
bauffüs (= idg. bhoughus) »furchtsam«; isz-wystu isz-wydau 
»wahrnehmen, erblicken« zu lit weizd&i »hinblicken«, ßeidog 
ßiÖBiv ßöldoy lat videre vidi, ssk. v^das v^da usw.; riäcsAu 
rügau »sauer werden, gähren« (vgl. auch rügiu rügiau »rülpsen«) 
zu igevyofiai, rJQvyoVy lat. erügere, die Dehnstufe r^g- in lit 
riäug-mi; lett svistu svidu »schwitze« zu ssk. avidyämi »schwitze«, 
Idiü), ahd. »ivizzen, ssk. svedas, lat südar, südare (Stamm mwef-), 
ags. swät — alts. swet » ahd. sweiz u. a. m. Also kann auch 
lit skyd- im Ablaut zu skeid- : skaid- : skid- stehen. Langes 
i imd ü in den Reihen ei : oiit und eu: ou : ü sind aus allen 
indogermanischen Sprachzweigen nachgewiesen und von Kögel 
PBB. Vm 108 Bechtel Hauptprobleme 147 flF. treffend erklärt 
worden: i und ü sind die betonten, i und ü die unbetonten 
Tie&tufen zu ei und eu. 

Und so würde trotz der reichen Verzweigung des Stammes 
nicht eine einzige Form für ai : ^ und gegen ei : oi sprechen, 
wenn nicht noch lat caedo übrig bhebe. Die Zusammenstellung 
dieses Verbs mit skaidan ist alt (vgl. Osthoff a. a. O. 328), aber 
der Glaube an ihre Bichtigkeit stark im Schwinden. Fick, der 
sie früher vertrat, hat sie VW. I* 567 nicht wieder aufgenommen. 
Mit »vielleicht« begleitet Hirt Idg. Ablaut 147 die (rleichung 
skaidan : caedo, nachdem er vorher S. 140 für ssk. chid- : lat. 
seid-, lit sked- die Vollstufe skheide- (ebenso Prellwitz GE. 311) 
angesetzt hat Und Brugmann, dessen Theorie in caedo eine 
willkommene Stütze fände, bringt das Verb gar nicht mit scindo 
zusammen (GR 1' 548), sondern mit altlat caia »Knüppel«, 
caiäre »prügeln« (GR. I« 672 Sommer IP. XI 79 82). Diese 
Etymologie, die dem Stamme die Grundbetonung »stossen, 
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schlagen, niederBchmettern« gibt, passt ausgezeichnet zu einer 
zweiten, die Holthausen PBB. XI 554 aufgestellt hat: er ver- 
gleicht mndl. heie »Bammblock« , heien »schlagen, rammen«. 
Des weiteren lassen sich dann mit Zupitza GG. 112 yed. a-khidat 
sdm, a-skhidcU sdm »schlug zusammen«, khedä »Hammer, 
Schlägel des Indra« heranziehen (ebenso Hirt BB. XXIV 274 
Uhlenbeck IF. XIII 219). Man kann also wohl sagen, dass 
cctedo in der Ablautsreihe der Stämme sJctd- skU- »spalten« seine 
Bolle ausgespielt zu haben scheint. 

Wie bei skaidan kommen wir auch bei maitan »mit einem 
scharfen Instrumente abhauen« (got maitan yLOTtTsiv, ahd. meizan 
miaz »hauen, schlagen, abhauen, abschneiden«; altn. meita »ab- 
hauen, abschneiden« ist schwaches Verb) ins Uferlose, wenn wir 
den Dental als »Wurzeldeterminativ« abtrennen. Ohne grosse 
Schwierigkeit lassen sich dann got. aizasmi-pa »Schmied«, ahd. 
ami-d smei-dar, ayi-Xri »Schnitzmesser«, afic-vvrj »Hacke«, af^y 
»reibt ab, putzt« mit mai-t- »abhauen« zu einer Ablautsreihe 
smH : swm : sml : smi verbinden (Persson Wurzelerw. 119 und 
Brugmann a. a. O.). Aber dieses Kartenhaus fällt beim leisesten 
Zugwind um : sobald wir zweisilbiges smeie- als Stamm ansetzen, 
wird die langdiphthongische Normalstufe smei- zur Dehnstufe, 
und das ganze Bild verschiebt sich. Gewiss wird maitan zu 
den angeführten Worten in entfernterer Verwandtschaft stehen; 
aber an Verwandte zweiten Grades wendet man sich nicht, so 
lange noch nähere vorhanden sind. Und die lassen sich, wie 
ich glaube, für maitan im Germanischen selbst nachweisen. 
Gemeingermanisch war das starke ablautende Verbum smitan 
(smait : smitana-). In den Dialekten kommt es teils als Simplex 
teils mit den Präpositionen M- imd ga- zusammengesetzt vor. 
Als einfaches Verbum bedeutet es »schlagen«, (vgl. altengl. smi- 
tan »schlagen«, althoU. smijten »schlagen, prügeln«, engl, smite 
»schlagen, züchtigen, trefTen«, ahd. smizan »schlagen«, von der 
Tiefstufe mhd. smitzen »mit Buten hauen, geissein«. Dagegen 
ist die Bedeutung »schmieren« an die Komposita got. hi-smeitan 
= ahd. be-8mlzan, got ga-smeitan und die Wendung ags. smUan 
on, ahd. smizan ana gebunden. A priori werden wir die Grund- 
bedeutung eines Stammes eher im Simplex als im Kompositum 
suchen, und wenn sich die Bedeutung des Kompositum so glatt 
und leicht aus der des Simplex erklärt wie in diesem Falle^ so 
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hiesse es das natürliche Verhältnis umkehren, wenn wir mit 
Schade Ahd. Wörterb. > 834 von »schmieren« ausgehen wollten. 
Nehmen wir als Grundbedeutung »streichen, einen Streich geben« 
an, so bildet für ihre doppelte Entwicklung das germanische 
strikan eine treffende Parallele: auch dieses Verb bedeutete ur- 
sprünglich »streichen« und aus dieser Grundbedeutung hat sich 
einerseits »schlagen, hauen« (vgl. engl, strike »schlagen«, strike 
off on^s head »Kopf abschlagen«, stroke »Schlag, Hieb«, mhd. 
streich »Schlag, Hieb«), andrerseits »streicheln, bestreichen« (so 
mhd. stricken und streichen) entwickelt Von dem Simplex smltan 
»schlagen, streichen« imterscheidet sich maitan in der Bedeutung 
nur dadurch, dass es speziell das Hauen mit einem spitzen 
Werkzeuge bezeichnet (vgl. altn. meiteU, ahd. meizU »Meissel«). 
Das ist aber eine SpeziaUsierung der Bedeutung, wie sie bei 
den Verben des Schiagens häufiger sich findet. So gebraucht 
Homer z. B. xo/nrcei ohne Präposition stets noch in der allge- 
meinen Bedeutung »stossen, schlagen« {-MqHxXijv wifjaTO »schlug 
sich an den Kopf« X 33): die einzige Ausnahme bildet x^^^S 
% rfii Ttodag xd/rrov % ^77. Die jüngere Bedeutung »mit einem 
spitzen Werkzeuge abhauen«, die auch in den mit altn. meiieU 
»Meissel« zu vergleichenden Nominibus xoTtig »Schlachtmesser, 
Säbel«, yuoTtevq »Meissel« hervortritt, scheint in xotttü) erst von 
der Verbindung mit aTto und ahnUchen Präpositionen ausge- 
gangen zu sein. Und vielleicht liegt die Sache für maitan 
ebenso. Wenigstens ist es bemerkenswert, dass das Simplex im 
Ulfilas nur einmal vorkommt {cutans maimaitun azoißddag exoTK- 
Tov Mc. 11, 8), während die Komposita af-maitan aTtonojtretv, 
aTto-ABfpaUCßLv (vgl. strike off), hi^maitan »beschneiden«, us- 
maitan hi^LOTCtuv häufig sind. 

Fassen wir zusammen: für keines der sechs a»-Präsentia, 
zu denen Präterita mit -e- gehören, ist ein langdiphthongischer 
Stamm als Normalstufe sicher nachzuweisen. Und was das 
-at- im Präsensstamme betrifft, so handelt es sich bei taisan 
vielleicht um indogermanisches ai; in haitan vermag auch die 
neueste Etymologie den Charakter des ai nicht zu bestimmen; 
laikan folgt dem Ablaute eiioi; neben svaipan maitan skaidan 
sind die Stammesformen svip smit skU skid überliefert, die drei 
ersteren als Stämme starker ablautender Präsentia (Prät ai:t). 
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Wenn das ai in svaipan etc. als indogermanisches ai erwiesen 
wäre, so würde der Stammvokal von svfpan etc. sicher ein dazu 
im Ablaute stehendes ursprüngliches i und das nach Art der 
ablautenden Verba gebildete Präteritum eine Neubildung sein. 
Da aber dieser Beweis nicht geführt ist und da ein Präsens 
mit i in der Ablautsreihe ei : oi nicht nur hochstufig (i » idg. 
ei), sondern auch tiefstufig (i = idg. i) sein kann, so ist vom 
Standpunkte des Germanischen aus gegen idg. sveib : svaib, 
(sjmeid : (8)fnaid und skeit : skaü nichts einzuwenden. 

3. 

Zu allen starken Präsentien mit stammhaftem -au- ist 
wenigstens in einem der nord- oder westgermanischen Dialekte 
ein Präteritum mit -eu- überliefert i). 

Eine Sonderstellung nimmt aukan »vermehren, zunehmen, 
wachsen« ein (got. aukan : aiauk; altn. auka : jök : aukenn; 
sonst nur ags. eacen »gross«, alts. ökan »schwanger«). Denn 
der idg. Stamm at^- (tat augeo, lit. dugu, dugti »wachsen«, 
av^ta »vermehre«) steht im Ablaute zu aueg- : y^g- in aa^tj, 
ssk. vakädyati, germ. vahsan. Es ist also sowohl got. aiauk als 
auch nord. jök Analogiebildung nach den übrigen Verben mit 
-au- im Präsens, wie das auch Brugmann IF. VI 99 bemerkt 

Im Auslaute des Stammes finden wir gemeingermanisches 
-au- nur in hauuan »hauen, schlagen« (altn. hgggva : hjö : 
hjuggum, ags. heawan : heoiv, alts. hauwan : heu, alth. houwan : 
hiu). Die verwandten Sprachen lassen sichere Schlüsse auf den 
Charakter des Diphthongen nicht zu. In altbulg. kovq : kovati 
kann o als a oder o oder auch als e (Bemeker IF. X 166 ff.) 
aufgefasst werden. Das lateinische ü in cQrd- »schlagen« ist 
entweder echtes ü, das im Ablaut zu au, aber auch zu eu stehen 
kann, oder es ist aus eu, ou entstanden. Bei lit kdu-ju : köw- 
tau : käu4i »schlagen, schmieden, kämpfen«, kovh »Krampf«, 



1) Die Existenz eines starken Yerbum *audan erscheint mir sehr 
zweifelhaft. Die einzige von ihm übrig gebliebene Form soll das 
Partizip atufarK»- »gewährt, bescheert« sein (altn. atutenn »dnrch glück- 
liches Schicksal verliehen«, ags. eaden »geboren«, alts. ödan »bescheert, 
verliehen«). Für die Bildung des Präteritum spielt es jedenfalls keine 
Bolle. 
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hirßa, hi-g-is »Hammer« darf man gewiss an die Beihe kau- 
(käu-) : kau- : ko- denken. Aber, wie Wiedemann lit Fraet 
103 fiP. bemerkt, findet sich das Prätoritom mit -otre- auch zu 
solchen Präsentia auf -du-ju, deren au »^ idg. eu oder au ist. 
und in der Nominalbildung sind weibliche Abstrakta mit stamm- 
haftem -d- aus der Reihe des e : o-Ablautes im Litauischen 
ebenso bekannt wie im Germanischen, z. B. darh »Eintracht, 
Yerti^lichkeit« zu deriü »unterhandeln, dingen«, derejimas »der 
Bund«, dSrinu »versöhnen«; skoltL »Schuld« zu skdiii, »schulden«; 
prawogh »Wagengeleise« zu wegü »üediren«; twarh »Zaun« zu 
tweriü »ÜEissen, zäunen« usw. So gibt die Wagschale nach 
keiner Seite nicht den mindesten Ausschlag; es kann kau- 
(Brugmann), kou- (Stokes-Bezzenberger bei Kck VW. II* 88, 
ir. coach »Kampf«) oder keu- (Rck VW. I* 380) als Wurzel- 
form angesetzt werden. 

In fünf Fräsentien steht -au- in geschlossener Silbe. 
Nur für eines derselben wird der Diphthong durch die ver- 
wandten Sprachen als idg. au erwiesen: das ist altn. ausa 
»schöpfen, giessen« (jös : ausenn, aus-tr »Kielwasser«, aus-t-skota 
»Schöpfgefäss«), griech. avw »schöpfen, herausholen, giessen« in 
i^avaat * i^eXelvy yuxTavaai, ' TUxvavTXrjaai Hes., s^-cnja-ti^Q 
»Gabel zum Herausholen des Fleisches aus dem Kochtopfe« 
Aeschyl. Fragm. 2 Nck, lat. h-aurio. Über die Ablautsverhältnisse 
des Stammes ist weiter nichts bekannt: das nordische jös kann 
ebenso gut eine Analogiebildung sein wie jök zu auka. 

In ein Labyrinth weitverzweigter Gänge führt uns skrau- 
dan »schneiden«, das als starkes Verb nur durch ahd. skrötan : 
skreot (ags. screadian) vertreten ist. In der Bedeutung »schnei- 
den« besitzen die indogermanischen Sprachen nicht wenige Ver- 
balstämme, die die drei Badikale sk-r-d oder sk-r-t gemeinsam 
haben und sich nur im Vokalismus von einander unterscheiden : 
man findet sie von Persson Wurzelerw. 167 ff. zusammengestellt. 
Einige von ihnen lassen sich gar nicht scharf auseinander halten. 
Im Germanischen gehören zweifellos zu skraudan altn. skrjödr 
»Fetzen, zerfetztes Buch« und skrydda »alte rauhe und runzlige 
Haut«, ags. skrüd »Kleid, Tuch«. Weiter möchte ich altpreuss. 
8cru-n-du8 »Schere« ^) und lit. skraudus »rauh, brüchig«, skraudu 



1) Persson a. a. 0. und Berneker Freuss. Spr. 321 bringen es mit 
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:>werde rauh« als nächstverwandt ansehen. Doch könnte lit. 
skraud- auch im Ablaute zu lit. skrod- »aufschneiden, spalten« 
stehen, vgl. skrödzu : skrösti »dem geschlachteten Tiere den Leib 
aufspalten«, skrodyju »schnitzen«. Das nordische Nomen skrjöda- 
macht fürs Germanische den Ablaut skreudh- : skratulh' wahr- 
scheinlich. 

Das gemeingermanische stautan »stossen« (got stautcm, 
alts. stötan : stiet, ahd. stözan : stiez] altn. stautan nach der 1. 
schw. Konj., 3. Sg. stautar) gehört zu lat. tiMl- : tundo, ssk. 
tudämi : tutoda »ich stosse«. Dieser schwache Stamm (8)t%id' 
ist auch im Germanischen belegt: engl, stut »stottern«, altengl. 
stutten »stehen bleiben, anstossen«, mhd. stutz »Stoss, Anprall«, 
vgl. Dieffenbach Vgl. Wörterb. d. Got. II 316. Mit stautan 
verbindet selbst OsthoflF a. a. 0. 335 £F. das nordisch- westger- 
manische ßiutan »tönen, einen Ton ausstossen« : altn. ßjöta, 
ags. ßeotan, ahd. diozan. Freilich erkennt er dieses Verbum 
als Zeugen für den urspünglichen Ablaut eu : ou nicht an: 
vielmehr soll piutan eine »jüngere Bildung der germanischen 
Einzelsprachen« für das im Angelsächsischen erhaltene alte 
Aoristpräsens pütan sein, dessen ü im Ablaut zu dem indoger- 
manischen au von stautan stehe. Brugmann scheint sich dieser 
Auffassung anzuschliessen ; denn er erwähnt piutan überhaupt 
nicht, sondern nur ags. ^ütan. Dieses Präsens steht nicht allein. 
Gerade das Angelsächsische besitzt mehrere Präsentia mit -w-, 
die genau so ablauten wie die Präsentia mit -eo- (also ü : 9a \ 
u : o) und denen in den übrigen Dialekten auch wirklich iu- 
Präsentia entsprechen. So liegt ags. slüpan »schlüpfen« neben 
got. sliupan, ahd. sliofan; ags. scüfan »schieben«, altn. scüfa 
neben got. skiuban, ahd. scioban; ags. bügan »sich biegen«, alts. 
6«gran (Gen.)- neben got. biugati, ahd,biogan\ Sigs.smügan neben 
altn. smjüga, mhd. smiegen; Sigs.hrütan »schnarchen«, alts. ArK- 
tan (nur Inf. belegt Prud. Gl.) neben altn. hrj'öta. Gewiss ist 
es möglich, dass das Angelsächsische allein oder zusammen mit 
dem Nordischen, dem Altsächsischen eine altertümliche Form 
bewahrte, die von den anderen Dialekten und zwar von jedem 
selbständig durch dieselbe Neubildung ersetzt wurde. Aber 



ahd. scritUan »bersten« zasammen : doch vermisse ich dann eine Er- 
klärung des u, 

Febtfichrift f. Aug. Fick. 4 
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wozu diese Annahme, wenn skuban ^) eben so alt und ursprüng- 
lich sein kann als skiubanl Wir lernten schon oben i und ü 
als betonte Tie&tufen zu ei und eu kennen: skü'ban stellt ein 
altes »Aoristpräsens« zu akeub- dar, in dem der Akzent schon in 
vorgermanischer Zeit auf die Stammsilbe zurückgezogen war 
(ygl. Bechtel Hauptprobleme 147 ff.). Ausserdem aber sind zu 
zwei angelsächsischen Präsentien mit -u- Nomina derselben 
Wurzel mit -iu- überhefert. Zu ags. spriUan »spriessen«, alts. 
itt'Sprutü 3. Sg. Präs. Ess. Et. Gl. gehört ags. sprSot »Stange, 
Schaft« mask., eofor-sprSot »Eberspiess« Beov. 1438, ndl. spriet 
»Spiess, Stange«, dem im Vokale das mittelhochdeutsche spriezen 
aus »hd,*8priozan entspricht. Für ags. düfan : dsaf »tauchen«, 
altn. dyfa (aus *düfjan oder *djufjan), deyfa (aus *daufjan), 
pflegt als Stamm idg. dhaup- : dhüp-, für got diups daupjan, 
altn. djäpr, alts. diop, döpian dagegen idg. dheub- : dhiA" an- 
gesetzt zu werden. Notwendig ist diese Trennung der beiden 
germanischen Wortreihen aber nicht. Denn nach dem schon oben 
S. 39 erwähnten Lautgesetze lässt sich germanisches -p- hinter 
langem Vokale auf -pp- und dieses wiederum auf -6nj. zurück- 
führen, diupa- also auf *äiub'nd- : idg. *dheup'n6', vgl. im Ablaute 
TeQrC'Vog, dßei-voQy önBQx-voq u. a. Das abgeleitete Verbum 
daup-jan »untertauchen« kann auf dem Abstraktum *3biii-n/- 
> daupi' »das Untertauchen« beruhen. Zum Glück hat uns 
das Germanische eine Wortsippe erhalten, in der die fiir diupa- : 
daupjan vorausgesetzten Grundformen dadurch in ihrer ursprüng- 
lichen Form bewahrt sind, dass der Akzent auf der Stammsilbe 
lag und infolge dessen die Assimilation des -»- an die vorher- 
gehende weiche Spirans verhinderte. Zu liugan »lügen« gehört 
erstens das Neutrum liug-na- »das Lügen«, got. liugn = idg. 
^ISugh-no- (neben ^dheup-nö-) und zweitens das Adjektiv got 
ana-laug-ni' »verborgen«, dem ein Abstraktum laug-ni- = idg. 
^löugh-ni' (neben *dhoup-n{') zu Grunde liegt. Wie von 
* daupi- (aus *daub-n{') das Verbum daupjan, so ist von laugni- 
das Verb got laugnjan abgeleitet*). 



1) Die Type b yertritt hier und im folgenden sowohl den Ver- 
schlusslaut als die Spirans. 

2) Eine gleiche Wortreihe mit demselben Ablaut wiederholt sich 
in tihan »zeigen« : idg. deik- (got. ga-teihan, alts. af-tthan. ahd. slAan), 
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Nach alledem kann das angelsächsische ^üian ^) gegenüber 
dem nordisch-angelsächsisch-althochdeutschen piutan nicht Priori- 
tät, sondern nur Gleichberechtigung beanspruchen; und wir 
dürfen aus dieser letzteren Form zu ssk.-latein. tud- die Voll- 
stufe teud' ergänzen. 

Für die Tiefetufe tüd- wissen OsthoflF a. a. 0. 335 und 
Brugmann ausser ags./ü^an nur zwei recht fragwürdige Belege 
anzuführen, den Namen Tvdevg und das Perfekt contudi Ennius 
Annalen 482 ed. Vahlen. Wenn dies wirklich eine alte Form 
ist, so verhält sie sich zu tundo wie rüpi zu rumpo, fügi zu 
fugiOy füdi zu fundo: diese Perfekta können ja gewiss tiefstufige 
Aoriste mit ursprünglichem ü (wie germ. bugan und lit. bügau) 
sein, aber ihr Vokal kann auch nach lateinischem Lautgesetze 
auf idg. eu oder ou zurückgehen. 

Zu dem aus allen Dialekten belegten hlaupan ^springen« 
(got. uS'fUaupands ävaavdg Mc. X 50, altn. hlaupa : hljöp, ags. 
hleapan : hleop, alts. Möpan : hliop, ahd. loufan : liof) findet 
sich im Nordischen und Westgermanischen die schwache Stammes- 
form hlüp' (vgl. Osthoff a. a. 0. 334 Ljungstedt a. a. 0. 119 
Weinhold Mhd. Gramm. ^ 377): Präter. altisl. hlupum, altschw. 
lop, lupu : mhd. luf, luffen, Partizip altschw. lupit, fore-lopet : 
mhd. gi'loffen. Auch altschw. loppa »Floh« ist von ihr abge- 
leitet. In den verwandten Sprachen hat sich hlaupan bis jetzt 
nicht sicher nachweisen lassen. Zwar pflegt man lit. klumpu 
klüpti »niederknieen«, klaüpti-s »niederknieen«, klilpa »Knix«, 
klüpoti »dauernd niederknieen«, klüpomis »auf den Knieen« 
heranzuziehen. Aber diese Etymologie empfiehlt sich weder 
durch eine nahe Berührung der Bedeutungen noch eine genaue 
Übereinstimmung der Laute. Will man hlaupan im Baltischen 
suchen, so liegen der Bedeutung wie der Form liach lit. sdiihas 
»hinkend«, szlubüti »hinken« oder die von Zupitza Germ. Gutt. 
118 herangezogenen Worte lett. kluburs »lahm«, kluburät 
»hinken«, lit. klumbas »auf einem Beine lahm«, klumbäti 
»humpeln, hinken« am nächsten. 

Nur im Nordischen und Angelsächsischen ist das starke 



taik-ni' »Zeichen« (got. taikns, altn. teikn^ alts. tekan, ahd. zeihhan) und 
got. taiknjan »zeigen« (ags. täiynian^ ahd. zeihnau). 

1) In got. put-haüru ist die Quantität des u unbekannt. 

4* 
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Verbam bautan »schlagen« erhalten: altn. sverd-bautinnj sva 
baiito ver bjprnuna 01a& s. e. H. ed. Munch-Ünger p. 218, 
ags. bSatan : bBot »schlagen, prügeln«. Neben baut- lässt 
sich im Germanischen sicher nur die Stammesform büt- be- 
legen: altn. but-r »Holzklotz«, mhd. boz »Schlag, Schmiss« ^). 
Neben ihr glaube ich aber die Tiefstufe idg. bhUd- im Lateini- 
schen belegen zu können. Wie stautan zu lat tundo gehört^ 
so ziehe ich bautan zu lat fundo. Dieses lateinische Verbum 
vereinigt in sich zwei grundverschiedene Bedeutungen. Die eine 
ist »giessen«, sie tritt am prägnantesten zu Tage in der Phrase 
aea fundere. Ohne -(2- zeigen den gleichen Stamm die alten 
Nomina fürtis »Wassergeschirr« und fü-tüe. Dass dieses 
fud- : fü' »giessen« zu x^oi, x^-t gcrm. giu-Uan gehört, ist die 
herrschende Ansicht, mag man sich das lateinische f- so oder 
so entstanden denken. Aus der Bedeutung »giessen« lassen sich 
aber verschiedene feststehende Wendungen, in denen fundo ge- 
braucht wird, nicht erklären, so besonders das beUebte fundere 
fugareque. Dazu kommt, dass es zwei alte Substantive vom 
Stamme füd- : fUd- gibt, deren Bedeutung aus dem Begriffe 
»giessen« mit dem besten Willen nicht abgeleitet werden kann. 
Das sind funda »der Schleuderriemen, die Schleuder« und füsus 
»die Spindel«, der Form nach das Partizip des Perfekts (seil. 
lapis). Die gemeinsame Eigenschaft der Schleuder und der 
Spindel ist die rotierende Bewegung: also muss der ihnen zu 
Grunde liegende Stamm fud- die Bedeutung »wirbeln, schleudern, 
herumdrehen« besessen haben, genau so wie das griechische 
oq>evd', von dem in gleicher Weise acpevdonj »Schleuder« und 
aq>ovdvlog »Wirtel, Spindel« abgeleitet sind. Es sind also im 
Lateinischen zwei von Haus aus ganz verschiedene Wortstämme, 
fU-d' »giessen« und füd- »herumdrehen, herumwirbeln«, zu- 
sammengeflossen. Nun verstehen wir ohne weiteres, was fundere 
fugareque besagen will: die Feinde werden nicht »hingegossen«, 
sondern »herumgedreht«, in fugam versi. So erklärt sich auch, 
weshalb in dieser Phrase das fundere in der Regel dem fugare 
vorhergeht: azQaq)€vieg eq)€vyov sagt Xenophon Kyrop. 3, 3, 63. 
Mit diesem fundo, fud- »herumdrehen, herumschleudem« lässt 



1) In mhd. hiuz »Schlag, Stossc, gehiuze »Schmisse, Schläge« ist 
-tfi- aus -ü- durch den t-ümlaut entstanden, vgl. Osthoff MU. lY 336 ff. 
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sich germ. bautan der Bedeutung nach leicht verbinden: es 
kann beim »Schlagen« der Arm nach dem einzelnen Schlage 
zurückgeholt, aber auch, wie stets beim Schleuderschlage, im 
Kreise herumgeschwimgen werden. So ist, um nur eine voll- 
kommene Parallele aus dem Germanischen zu nennen, ags. 
stoencean »schlagen, plagen« mit ahd. swenken »schwingen, 
schleudern« identisch, und in ahd. swingan hat sich aus »schwin- 
gen, schleudern« die Bedeutung »schlagen, geissein« entwickelt, 
vgl. auch ags. smngan »geissein«. Wir werden also bei germ. 
bautan zunächst an das Schlagen mit schwingenden Gegenständen 
(Geissei, Peitsche) zu denken haben, und das führt mich dazu, 
auch das litauische baudzü, baüsti »züchtigen« hierher zu stellen. 
Man pflegt dies Yerbum mit germ. biuSan »anordnen, befehlen«, 
altbulg. bljud<f »beobachten, bewachen«, bljudq s^ »sich hüten« 
zusammenzustellen (Wiedemann Lit. Praet. 18 Brugmann GR. 
I* 192 202). Es ist allerdings richtig, dass der Litauer auch 
dann baudzü gebraucht, wenn er mit Worten straft. Doch ist 
diese Anwendung keineswegs vorherrschend i). Man würde viel- 
leicht auf eine Verbindung von baudzü und germ. biudan »be- 
fehlen« nicht verfallen sein, wenn nicht Ut. baüdzawa »Schar- 
werk, Frohndienst« dazu verleitet hätte. Dieses passt in der 
Bedeutung vortrefflich zu biudan und ich zweifle nicht, dass es 
gleichen Stammes ist. Muss denn aber baüdzawa von baudzü 
abgeleitet sein? Da die Stämme der beiden germanischen 
Verba biuäa/n »befehlen« und bautan »schlagen« im Litauischen 
in baud' zusammenfallen mussten und da im Litauischen selbst 
die Bedeutung von baüdzawa aus baudzü nicht abzuleiten ist, 
so erscheint es mir natürUcher, die beiden Worte zu trennen 
und jenes zu biudan, dieses zu bautan zu stellen. 

Als Resultat ergibt sich: nach Ausscheidung von atdcan 
bleiben noch sechs aw-Präsentia mit iw-Präteriten übrig: ur- 
sprüngUches -au- hat ausan] in hau^an, hlaupan und bautan 
kann der Diphthong -au- oder -ow- sein, zu allen drei Verben 



1) Bei Donaleitis finde ich haud^ nur von Tätlichkeiten gebraucht, 
unrichtig übersetzt Nesselmann haüsk Pawas. Linksm. 512 mit »schilt« : 
dass der störrische Ochse nicht gescholten, sondern geprügelt werden 
soll, geht deutlich aus ys. 515 hervor. 



1) Nach Bethge bei Dieter AGD. II 361 soll das westgermanische 
ek »ich sagte« aus *e-aik-'* das Vorbild für die ganzen Verba mit ai : e 
gegeben haben. Dabei ist: 1) ek gar nicht überliefert, 2) aikan ein 
seltenes Verb, 3) got. aiaik eher eine Analogiebildung nach lailaik als 
eine ursprüngliche Form, da zu einem vokalisch anlautenden Stamme 
Utk- das Perfekt schon in vorger manischer Zeit äik- heissen musste. 
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sind Kurzformen mit 'ü- überliefert; zu skraudan und stautan 
ist im Grermanischen selbst der Ablaut ^ : ot< zu belegen. 

I 

4. 

Die Prüfung des Materiales bestätigt uns die schon früher 
hervorgehobene Tatsache, dass zu keinem der Präsentia mit -ai- -i 

und -aU' Stammesformen mit -ei- und -«w- sicher nachzuweisen 
sind. Wenn wir also -5- und -ei*- im Präteritum auf -et- und 
-Äi- zurückführen, so dürfen wir uns darüber nicht täuschen, 
dass diese Ablautsstufen in jedem Falle Konstruktionen bleiben, 
ganz gleich, ob wir sie auf ai : l, au : ü oder auf ei:oij eu : ou 
beziehen. Da aber die Ableitung der nordisch- westgermanischen 
e- und «tt-Präterita aus den reduplizierten Formen des Gotischen 
ohne die unwahrscheinlichsten Voraussetzungen ^) gar nicht mög- 
lich ist, so verdient eine Erklärung, die -c- und -enr als stamm- 
hafte Vokale in ein lautlich mögliches Ablautsverhältnis zu dem 
-ai' und -au- des Präsens setzt, zweifellos den Vorzug, auch 
wenn -ei- und -eu- ausserhalb des Präteritum im Germanischen 
nicht nachzuweisen sind. 

Da Brugmann die Diphthonge des Präsensstammes ohne 
Ausnahme für idg. -ai- und -au- nimmt, sind -et- und -ew- im 
Präteritum für ihn die Vokale der Vollstufe. Dagegen erheben 
sich aber Bedenken. 

Erstens ist nur für zwei oder drei Präsentia der sichere 
Nachweis erbracht, dass sie ursprünghches ai und au enthalten, 
und das sind gerade die seltensten. Ihnen stehen in gleicher 
Anzahl solche gegenüber, deren -ai- -aw- mit Sicherheit als idg. 
-ot- 'OU' in die Ablautsreihe ei \ oi, eu: ou fällt. Alle übrigen 
sind entweder indifferent oder nächstverwandt mit germanischen 
Wortstämmen, die den Ablaut ei : oi, eu : ou zeigen. 

Zweitens: ein Präteritum ^leik von der Normalstufe (wir 
würden es mit der üblichen Terminologie »Imperfektum« nennen) 
ist gewiss neben einem »Aoristpräsens« laikan denkbar. Aber 
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dieses Präteritum würde gestossen und nicht geschleift betont 
gewesen sein, und, wie wir oben sahen, ist es wahrscheinlich, 
dass nur geschleift betontes -et- als geschlossenes -S- erhalten 
blieb. 

V^iel günstiger aber gestalten sich die Aussichten für Isk 
und stiut, wenn wir diese Präterita in die Ablautsreihe ei : oi, 
eu : au hineinziehen. Denn dann wird uns eine Antwort auf 
die Frage, ob überhaupt zu einem Verbalstamme mit eu : ou 
ein Präteritum mit -eu- gebildet werden konnte, schon durch 
die Tatsache erspart, dass auch zu alten ablautenden Präsentien 
mit 'iu- Präterita mit -tu- überliefert sind. 

Es gibt eine Reihe von angelsächsischen Präteritalformen 
mit -eo-, zu denen unsere Grammatiken starke Präsentia mit 
-ea- (aus -au-) anzusetzen pflegen. Diese kommen aber gar 
nicht vor: vielmehr zeigt der Stamm des Präsens im Angel- 
sächsischen und den übrigen Dialekten genau den gleichen 
Vokal wie das Präteritum, also gerra. iu = ags. eo, 

ä'brSot »ertötete« Beowulf2931 zu Sigs. breotan »brechen, 
töten« (Präteritum gewöhnlich breat Beow. 1299 1714 aus 
*braut), altn. brjöta : braut »zerbrechen«. 

heof, hEofon »klagte, klagten« (Belege Bosworth Anglosax. 
Dict. 513) zu ags. heofan (hiofende Beow. 3143), alts. hioban 
(nur hiobandi Hei. 4028 5516), ahd. hiuban »klagen, trauren« 
(belegt nur als Glosse in Pa K und nur im Präsens hiuban 
hiu^n). Im Gotischen ist nur die 1. Person PI. Prät. hufum 
Mt. 11, 17 Luk. 7, 32 (Glosse) überliefert, ausser ags. heof die 
einzige vom Präteritum bekannte Form. 

ä'hneop »pflückte ab« Leg. of Güdläc VII 819, wahr- 
scheinlich auch ge-neop iföde-g<Mt fsondum) Caedm. Exod. 475 
zu got. dia-hniupands diaQ^^aoiüv Luk. 8, 29, dis-hnupnodedun 
dieQQijyvvTo Luk. 5, 6, aJtschw. njüpa »kneife«. 

on-reod »inbuit« (Corp. Gl. 1129, Wright 28) zu ags. 
hrSodan »schmücken«, meist nur im Part, hroden = altn. Aro- 
denn »gefärbt«. Die Grundbedeutung war »eintauchen, färben«. 

Hierher stelle ich auch ein Präteritum, zu dem das Präsens 
nicht überhefert ist, nämhch dsog »färbte« Beow. 851. Dies ist 
die wahrscheinUchste Übersetzung, da die Stammesform ags. 
deag- aus daug- in dieser Bedeutung belegt ist (deagian »färben«, 
deagung, dBah)* 
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Ihnen schliesst sich auch ein altsächsisches Präteritum an: 
griot C, ffriat M »weinte« Hei. 4072. Das gehört schwerlich 
als ungewöhnliche Bildung (statt *grH) zu einem sonst nicht 
belegten *grätan, sondern zu alts. griotan »weinen« (viermal im 
Hei.) = ags. griotan »weinen«, Prät. grecU *). 

Dass es auch Präterita mit -e- zu dem Verbtypus stigan : 
staig gegeben hat, darf man vielleicht aus zwei Nominalstämmen 
schliessen. Das Germanische besitzt eine grosse Zahl von weib- 
Uchen d-Stämmen mit dehnstufigem Stammvokale, z. B. got 
gröba : ahd. gruoba zu grahan^ ahd. hara : ags. beer zu heran, 
altschwed. gäfa : mhd. gäbe zu giban, ahd. fuora zu faran 
u. a. m. (Zimmer QF. XTTI 254 ff.). Diese müssen, da die 
Dehnstufe des Stammes nicht ursprüngUch sein kann, von dem 
dehnstufigen Plural des Perfekts ausgegangen sein: ahd. hära von 
3. Plur. barun, fuora gruoba von fnor : fuorun, gruob : gruobun 
usw., vgl. Bezzenberger GGA. 1876, S.1370 vBahder VAbstr. 44 
Hirt Ablaut 178. Nun besitzen wir zwei althochdeutsche ö-Femi- 
nina mit stammhaftem e y ia aus der Ablautsreihe ei : oi : i 
(germ. i : ai : i), nämUch stiaga »Treppe«, mhd. stiege und 
*wiaga »Wiege«, mhd. wiege. Das erste gehört zu dem 
gemeingermanischen sttgan : staig : stigum, üTeixo) : OTOixog : 
OTixog, das zweite zu mhd. weigen »schwanken«, nhd. Schweiz. 
weiggen »wackelnd bewegen« Prohmann DMund. VI412. Beide 
sind in ihrer Bildung den angeführten Nominibus ahd. bära, 
gruoba usw. völUg gleich und lassen auf die einst vorhandenen 
Präterita *steg *weg aus *st^ *weig schliessen. 

Die angelsächsisch - altsächsischen Präterita mit iu zu 
Präsentien mit iu lassen sich nicht trennen von den iu-Prä- 
terita, die ein Präsens mit au aus der Ablautsreihe eu \ ou : ü 

1) Dieses gemeinsächsische Verbum ist, wie E. Schroeder AfdA. 
XX 244 richtig bemerkt hat, aus einer Vergeh melzung von got. gretan 
»weinen«, altn. gräia^ mhd. gräzen mit ags. reotan »weinen, klagen«, 
ahd. riozan (ssk. röditi, ruddti »weint, jammert«, lit. raudä »Wehklage« 
usw.] hervorgegangen. 

Die Erklärung des altsächsischen grioi^ die Boediger AfdA. XX 
243 vorträgt, überzeugt mich nicht. Es ist mir aus mehr als einem 
Grunde unwahrscheinlich, dass griot der einzige Rest der sonst ge- 
schwundenen Xlnsse tetan : lailot ist und dass sich alts. *grätan : griot 
zu got. grdtan z gaigröt genau so verhält wie got. hvöpan ; hvaihvöp 
zu alts. ioöpan : wiop. 
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neben sich haben, und die letzteren wiederum hängen in ihrer 
Bildung aufs engste zusammen mit den d-Präterita der ai- 
Piüsentia aus der Ablautsreihe ei : ai : t. Da nun ein e im 
Ablaute zu ei : i nur aus dehnstufigem Si entstanden sein kann, 
so spricht daSf dafür, dass auch iu im Präteritum aus dehn- 
stufigem SU hervorgegangen ist. 

Damit fällt das zweite Bedenken fort, dass wir oben gegen 
Brugmanns Deutung von *tetA; ^stetä erhoben hatten. Waren 
dies dehnstufige, aus lüke stSute entstandene Formen, so müssen 
wir für sie geschleifte Betonung voraussetzen. Denn nach dem 
von Streitberg IP. III 313flF. für die Dehnstufe formulierten 
Gesetze wird zum Ersatz für einen Morenverlust eine der Ver- 
luststelle unmittelbar vorausgehende betonte kurze Silbe gedehnt, 
eine lange gestossen betonte Silbe dagegen in eine ge- 
schleift betonte verwandelt 

Und als dehnstufige geschleift betonte Präterita haben 
*leik und *8teut auf einen Platz im germanischen Verbalsystem 
volles Recht. Langsam nur hat sich das dehnstufige nicht- 
thematische Präteritum Anerkennung unter den indogermani- 
schen Zeitformen erobert; aber um so sicherer ist dieser Besitz 
geworden. Der erste, der einen nichtthematischen dehnstufigen 
Aorist ansetzte, war Pick GGA. 1881, S. 1453. Sein Gedanke 
wurde durch Bechtel Hauptprobleme 160 ff. aufgenommen und 
durch Streitberg IF. III 401 ff. in abschliessender Art durch- 
geführt. Freilich beschäftigten sich diese Au&ätze nur mit 
Formen wie begh vom Stamme h^ghe-, und so kam denn für 
diese Bildungen schlechthin der Name des ^-Präteritum auf. 
Es versteht sich aber von selbst, dass ebenso von den Stämmen 
Uipe-, stiute' die dehnstufigen Präterita leip steut gebildet 
werden konnten (vgl. die 8-Aoriste ssk. dräik, dbhäukäam). 

5. 

Zur »Beduplikationsklasse« gehören im Germanischen auch 
diejenigen Verba, deren Präsensvokäl -a- vor Doppelkonsonanz 
steht Diese führen im Präteritum bei Nord- und Westgermanen 
den Vokal -e- z. B. waldan: Prät. got. waiwald, alts. gi^weld, 
ahd. fjoicbU, Der weitaus grösste Teil dieser Stämme folgt 
dem e ; o-Ablaute, Ich bebe als Beispiele heraus: 
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gang an »gehen« : got. gaggan, altn. ganga : gekk, alts. gan- 
gan : geng, ahd. gangan : gieng (ags. gongan : geang). Dazu lit. 
zengiü zenk-t* »schreiten«, pra-zanga »Überschreitung, Sünde«. 
Von dem zur Klasse hindan : band gehörenden gingan (Stamm 
ghengh') hat das Angelsächsische noch einen Rest bewahrt: das 
Präteritum gang ßeowulf 1009 1295 1316, vgl. Kluge GC. 84. 

waldan »regieren, walten«: got. waldan, altn. valda ohne 
starkes Präteritum (ags. wealdan : weold), alts. waldan : toBld, 
ahd. waUan : toidt. Dazu Ut wädu, wüdzu »regieren, besitzen«, 
welde-tößs »Erbe«, pa-wädu »ererben«, walddvas »Herrscher«, 
toaldaü »regiere«. Wäre der Wortstamm im Litauischen wirk- 
lich aus dem Germanischen entlehnt (Kluge DE. ^ 414), was 
ganz unwahrscheinlich ist, so müsste er jedenfalls zu einer Zeit 
entlehnt sein, als es noch ein germanisches Präsens *wädö gab. 

skaldan »stossen« : alts. skaldan skip Hei. 2383 »ein 
SchiiF vom Lande abstossen«, ahd. scaüan : scielt »stossen«, 
mhd. schaüan : schidt »stossen, fortschieben«. Zu altfr. seelda, 
ahd. sceltan »schelten, schmähen«, alts. skeldari »maledicus«. 

blandan »mischen« : got. blandan sik avvavafiiyvva&ai, 
altn. blanda : blett »vermischen« z. £. blöde blanda drykkju 
Am. 82 »den Trank mit Blut mischen«, ags. blondan : blend, 
alts. blandan, ahd. blantan : blient »mischen«. Die übliche Zu- 
sammenstellung mit germ. blinda- »blind«, altn. blunda »die 
Augen schliessen<^c Rm 12, ags. blenda aus *blandjan »blenden«, 
Ut. blendzüs »ich verfinstere mich«, blandyti »die Augen nieder- 
schlagen«, bl\sta »es wird xVbend« (aus ^blind-st-a) wird mit 
Recht von Kluge DE. • 48 nicht wieder aufgenommen : die Be- 
deutungen liegen zu weit von einander ab. Dagegen ist mit 
blandan zweifellos das litauische Adjektiv blandüs verwandt, 
das eine »runde, bündige, nicht-wässerige« Suppe bezeichnet. 
Die Grundbedeutung des Stammes war also »umrühren, mischen«, 
und diese tritt auch in dem intransitiven slavisch- baltischen 
blend' : blond- »umherirren, sich umhertreiben« noch hervor: 
altbulg. bl^dq »irren, umherschweifen, 7t0QvevBLv<(.j bl(fd^ tcoq- 
vBia, blqditi »umherschweifen«, lett. blinda »unstät, sich umher- 
treibend«, blanda »Herumtreiber«, blandües »umherirren, um- 
herschweifen«. 

Da der Versuch, die Präterita geng weld aus den redu- 
plizierten Formen * gegang *wewald abzuleiten, aussichtslos ge- 
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nannt werden darf, so bleibt für sie nur eine Erklärung übrig: 
ihr Stammvokal e ist die Dehnstufe zu dem e der Normalstufen 
geng weld und steht also dem e und iu in svep und stiut gleich. 
Schon Brugmann IF. VI 97 hat für geng weld die Möglichkeit 
zugegeben, dass dies dehnstufige e-Präterita seien, ohne jedoch 
diesen Gedanken zu verfolgen und ihn auf svSp stiut etc. zu 
übertragen. 

Freilich bleibt noch eine Frage offen: das ursprüngliche 
indogermanische e =« got. e pflegt im Nordischen und West- 
germanischen durch ä vertreten zu sein: wie erklärt es sich, 
dass es auch in diesen Dialekten wdd und nicht wäld (aus 
*w(eld) heisst? Brugmann meint, dass im letzteren Falle e von 
dem Präteritum der Verba mit dem t-Diphthongen auf das 
Präteritum des Typus waldan übertragen sei: also wdd statt 
*w(Jeld > *wäl(1 nach het swep. Aber dagegen hat van Helten 
PBß. XXI 445 mit Recht eingewendet, es sei wenig wahr- 
scheinlich, dass die vier oder fünf Präteritalbildungen der Klasse 
het die zahlreichere Klasse *u)celd dermassen beeinflusst haben 
sollten, dass dieses de gänzlich durch das e der ersteren ver- 
drängt wurde. 

Ist denn aber wirklich jedes alte geschlossene e im Nor- 
disch- Westgermanischen in ö? > ä übergegangen? Eine Aus- 
nahme erkennt man ja schon jetzt an: in nachtoniger Silbe 
blieb e geschlossen, z. B. got. wali-des : alts. weZdes, altn. valder] 
ahd. dagemes, lat tacemus u. a. m. Es handelt sich also bei 
dem Übergange von e in ä keineswegs um einen so allgemeinen 
Lautprozess wie etwa beim Wandel von idg. ä in germ. ö, und 
es ist durchaus möglich, dass auch betontes e unter bestimmten 
Bedingungen erhalten blieb. Ein dehnstufiges geng oder weld 
unterscheidet sich von allen Stämmen und Worten, in denen 
Nord- und Westgermanen ä für got. g sprachen, durch seine 
geschleifte Betonung: denn nach dem Streitbergschen Ge- 
setze gehörte zu wdde, da die Wurzelsilbe lang war (-^Z- vor 
Konsonanz gilt als Diphthong), eine Dehnstufe weld mit ge- 
schleiftem Tone. So kommen wir denn von ganz anderer Seite 
zu derselben Schlussfolgerung, die Bethge in Dieter's Altgerm. 
Dial. 6S. aus dem zum Stamme hva- gehörenden Instrumentalis 
got. altn. hve = ahd. hwie und der althochdeutschen Diphthongi- 
sierung dieses e gezogen hat, nämlich dass das indogermanische 
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geschleift betonte e durch got. nord. westgerm. i (ahd. ie), 
dagegen das gestossen betonte b' durch got. ^: nord. westgerm. 
ä vertreten ist Dafür lassen sich noch zwei andere gewichtige 
Gründe ins Feld führen. 

Erstens : nehmen wir an, dass ein gestossenes 9 im Nordisch- 
Westgermanischen zu ä wurde, ein geschleiftes dagegen bewahrt 
blieb, so gewinnen damit auch eine Erklärung für den Voka- 
lismus der noch übrigen dritten Verbalklasse, die im Nordisch- 
Westgermanischen ein Präteritum mit -S- bildet. Sie unrifasst 
die Verben got ffrSian, rSdan, slTpan, blesan usw. = nord.- 
westg. grätan, rädan, släpan, bläsan. Ihr Präteritum zeigt im 
Gotischen den reduplizierten Stamm mit e oder ö {gaigröt, 
rairoß, saizlep), im Nordischen und Westgermanischen ge- 
schlossenes e (altn. gret, r^d, hles] ags. rJSd, slSp, ondrSd; alts. 
bred, andred, red; ahd. briat, riat, blias, sliaf). Im Nordischen 
und Westgermanischen ist also das gotische S des Präsens zu 
ä geworden, während im Präteritum ein geschlossenes e auf- 
tritt. Wie ist dieser Unterschied zu erklären? Sollten wirk- 
lich, wie Brugmann meint, alle diese c-Präterita Analogie- 
bildungen nach dem einen let aus *leit sein? Das klingt nicht 
sehr wahrscheinlich! Vielmehr wird auch hier in demjenigen 
Unterschiede, der nach dem Gesetze der Dehnstufe zwischen 
sle'pan (gestossen) und slep (geschleift, aus sle*pe) bestanden hat, 
der Grund zu der doppelten Entwicklung des e liegen. Übrigens 
hat schon Holthausen KZ. XXVII 618 den beiden gotischen e 
in slepan =» westgerm. släpan und in sai-zUp = westgerm. slep, 
ahd. sliep verschiedene Aussprache zuerkannt und ist mit seiner 
Annahme einer »neuen Ablautsreihe« (got. ce : S, westgerm. ä : S) 
der von mir vorgetragenen Erklärung sehr nahe gekommen. 

Und zweitens: dass ein e unter geschleiftem Tone ge- 
schlossener (&) als unter gestossenem Tone gesprochen wurde, 
ist eine Annahme, die mit dem Wesen beider Betonungen 
durchaus im Einklänge steht. Ich gehe von einer bekannten 
Tatsache aus : beim Gesänge spricht der Vokal i am besten auf 
hohen Tönen, der Vokal a in der Mittellage, der Vokal u auf 
dunklen Tönen an (vgl. z. B. Merkel Physiol. d. menschl. 
Sprache 71). Es besteht also ein natürliches Verhältnis 
zwischen der Höhe des Stimmtones und der Klangfarbe, dem 
Charakter des Vokales. Wie erklärt sich das? Die Klang- 
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färbe oder der Charakter (Formant) des Vokales wird bestimmt 
durch den ßesonanzton der Mundhöhle, wie er beim Flüstern 
rein zu hören ist, und dieser wiederum hängt ab von der Form 
und Grösse des angesprochenen Mundraumes: von allen Vokalen 
hat i den kürzesten Eesonanzraum und den höchsten Eigenton, 
u dagegen den längsten Resonanzraum und tiefeten Eigenton; 
die Vokale e, a, o liegen in absteigender Skala zwischen diesen 
beiden extremen Werten ^). Nun ist es — worauf auch Herr 
Geheimrat L. Hermann in einem Briefe an mich hinweist 
— »bekannt, dass die Höhe der Stimmnote nicht allein 
eine bestimmte Einstellung der Stimmbänder bedingt, sondern 
dass der Resonanzapparat sich ebenfalls der Stimm- 
höhe anpasst. Vor allem hebt sich mit der Notenhöhe der 
Kehlkopf immer mehr, wodurch sich der über ihm befindliche 
resonierende Luftraum verkleinert, was für hohe Töne (d. h. 
Resonanztöne) günstig ist«. Freilich kann ja, wie beim Ge- 
sänge, diese Anpassung des Mund-Resonanzraumes an die Höhe 
des Stimmtones — allerdings auch nur bis zu einem gewissen 
Grade — verhindert werden, es kann auch auf einen hohen 
Ton ein leidlich reines o gesungen werden; aber beim unge- 
zwungenen Sprechen, das nicht an feste Noten werte gebunden 
ist, wird unwillkürlich aus ökonomischen Gründen das Natür- 
lichste gewählt, also der Resonanzraum und Resonanzklang der 
Vokale wirklich der Höhe des Stimmtones angepasst werden. 
Ziehen wir daraus die Folgerung für den Einfluss der gestossenen 
und geschleiften Betonung auf den Vokalcharakter, so ergibt 
sich Folgendes : unter dem gestossenen Tone, der in musikalischer 
Beziehung fallend ist, wird ein e gegen Ende als d oder öe 
klingen, unter dem geschleiften Tone dagegen, der in musikali- 
scher Bezeichnung einfach steigend (oder steigend-eben) ist, als 
ein zwischen e und ^ liegender Laut. Von der Richtigkeit 
dieser Schlussfolgerung kann man sich am lebendigen Worte 
leicht überzeugen, wenn man Worte wie » Weh, Lehnen das 
eine Mal behauptend mit fallendem Tone, das andere Mal 
fragend mit steigendem Tone spricht: im ersteren Falle klingt 
das e deutlich als e^ oder S^, im zweiten als e'*). 

1) Die Besaltate übersieht man am bequemsten bei Yietor Ele- 
mente d. Phonetik* 28. 

2) Herr Geheimrat Hermann schreibt mir: »Ihre Beobachtung, 
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Also war die schleifende ansteigende Betonung wohl dazu 
geeignet^ das e vor dem Wandel in ä (über (e\ dem es unter 
dem sinkenden Tone zum Opfer fiel, zu bewahren und als ge- 
schlossenen Laut zu erhalten. 

Ich möchte die »reduplizierten« Präterita nicht yerlassen, 
ohne noch kurz der »ablautenden« Präterita ber%im und gröbutn 
zu gedenken. Um keine germanische Verbalform hat sich ein 
so hartnäckiger und aussichtsloser Kampf entsponnen wie um 
den Plural setum, herum, nemum usw. Ich neige mich der 
von verschiedenen Forschem vertretenen Ansicht zu, dass wir 
es auch hier mit einem dehnstutigen Präteritum zu tun haben. 
Die verschiedene Entwicklung des dehnstufigen e in got setum 
» westgerm. sätum (Stamm idg. sede-) und in westgerm. weldufn 
(Stamm idg. wddhe-) erklärt sich nach dem Dehnstufen-Gesetze 
aus dem Unterschiede der Betonung: zu dem kurzsilbigen 
Stamme sede- gehörte die Dehnstufe sed mit gestossenem Tone, 
zu dem langsilbigen Stamme weldhe- die Dehnstufe welcUi mit 
geschleiftem Tone. Auch grob fasse ich als dehnstufiges Prä- 
teritum: sein Vokalismus führt uns aber notwendig zu der 
Frage, wie sich grob und graban zu dem durch die verwandten 
Sprachen bezeugten Stamme ghrebh- verhalten, und diese lässt 
sich ohne ein Eingehen auf die Präsentia, deren stammhaftes 
-a-, -ai' und -au- im Ablaute zu -e-, -ei- und -eu- steht, nicht 
behandeln. 



dass der Yokal e hei steigendem Stimmton schliesslich etwas nach t 
klingt, finde ich und ehenso einer meiner Assistenten, den ich zu 
Beobachtungen veranlasst habe, bestätigt«. 



Zur lateinischen Wortbildung. 

Consldero^ desidero und andere Präfix-Denominatiya. 

Von 

Walther Prellwitz. 

Für den Sprachforscher sind Wörter Denksteine am Wege 
menschlicher Geistesentwicklung, die er mit Hülfe von Sprach- 
geschichte und Etymologie entziffern lernt. 

Das griechische kvtavrog hat mich schon einmal bei ähn- 
licher Gelegenheit in die ferne Zeit ohne feste Jahreseinteilung 
geführt und es ergab sich mir aus der Beobachtung des home- 
rischen Sprachgebrauchs als ursprüngUche Bedeutung dieses 
Wortes »Jahrestag, Jahreswiederkehr«, wo der Jahreskreislauf 
wieder an demselben Punkte, evl avT<^, angekommen ist Andere 
Gelehrte haben aus altkretischen und altdelphischen Inschriften 
diese Bedeutung als der Sprache des Lebens noch wohlbekannt 
nachzuweisen vermocht Auch Sie, lieber und verehrter Herr 
Professor, möchte ich bitten, ihren BUck mit mir in jene alten 
Zeiten zu richten, wo die Sonne, der Mond und die Sterne die 
einzigen Zeitmesser der Menschen waren. Dass der Mond, idg. 
mens, ursprünglich als »der Messer« von yme messen ^) benannt 
ist, hat man längst erkannt Sein alter indogermanischer Name 
ist später aber vorwiegend zur Bezeichnung seiner Umlau&zeit 
geworden, während die Griechen und Bomer der historischen 



1) Der Form nach Beimwort za idg. *8vhis Sonne (Scheiner), b. 
Vergleichendes Wörterbuch der indogermanischen Sprachen I^, 107, 153. 
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Zeit ihn selbst nur als den Leuchtenden (aeXijvrj, lüna) be- 
zeichnen. Für den Bewohner der Grossstadt ist er jetzt auch 
als solcher fast bedeutungslos geworden. Sie aber werden, hoffe 
ich, nicht ungern mit mir ihr geistiges Auge auf die Gestirne 
richten, die nach den Worten des Dichters das »bekränzte 
Jahr« fähren. 

Freilich, in den heutigen romanischen Sprachen, in denen 
die Wörter considerare und desiderare noch in vollem Leben 
stehen i), hat sich jedes Bewusstsein ihres Ursprungs verloren 
und auch die meisten Bömer haben weder ihre Verwandtschaft 
mit einander geahnt, noch ihren Ursprung vermuten können. 
Immerhin aber hat ein gelehrter Grammatiker, dem noch 
manches heute verlorene Zeugnis zu Gebote stand, mit Be- 
stimmtheit ausgesprochen, dass considerare und desiderare 
sicherlich von den sidera (Gestirnen) herzuleiten sind. Leider 
enthält der Auszug des Festus, in dem uns dieser Ausspruch 
enthalten ist, keine Andeutung über die Gründe dieser Ansicht, 
und so ist es nicht zu verwundem, wenn sie bei den neueren 
Sprachforschern keine Beachtung gefunden hat. Aber Corssen ist 
selbständig für considerare zu derselben lautlich so nahe liegen- 
den Ableitung gekommen, obwohl ihm die Bedeutung und die 
Bildung des Wortes nicht völlig klar geworden ist. In den 
kritischen Nachträgen (S. 43) leitet er percontari »durchforschen« 
von contus »ßuderstange« ab in bewusster Übereinstimmung mit 
Verrius Flaccus, nach dem das Wort aus dem Leben der Schiffer 
stammt; »denn sie erforschen die Tiefe des Wassers mit der 
Ruderstange«. »Dass gewisse termini technici des Handwerks 
eine allgemeinere geistige Bedeutung erhalten«, fährt Corssen 
dann fort, »ist wie in andern Sprachen, so auch im Lateinischen 
keine Seltenheit. Von sidus Stern wird ein denominatives Ver- 



1) Italien, considerare, prov. conairar, cosCsJirar; frz. considirer, 
dies allerdings gelehrte Neuerung; ital. desiderare, prov. desirar, frz. 
dSsirei*, ital. desiderio Sehnsucht, prov. desires, frz. disir. In ital. disio 
sp. deseo ist die Entwicklung der Endung nicht klar. S. G. Körting 
Lat. rom. Wörterh. 2110. 2111. 2522. 2521. 

2) Verrius Flaccus. Festus de verb. signific. in der Ausgabe 
von Thewrewk von Ponor, S. 29: considerare a contemplatione siderum 
videtur appellari und S. 59: desiderare et considerare a sideribus dici 
certum est. 
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bum sider-are Sterne beschauen und von diesem ein Kom- 
positum considerare gebildet, dessen con- die Zusammenfassung 
der Sinnestätigkeit auf einen Punkt hin bezeichnet Con-sider- 
-are hat dann mit Verwischung des Begriffs Stern die allge- 
meinere Bedeutung ^betrachten« bekommen. Die Sterne beob- 
achten besonders Küstenbewohner und Schiffer. Bei den Bömem 
waren es also Schiffer, die considerare in seiner eigentlichen 
sinnlichen Bedeutung brauchten wie per-contari. Diese Wörter 
kamen dann in allgemeineren Gebrauch und erhielten eine all- 
gemeinere, vergeistigte Bedeutung.« Hätte der treffliche Ge- 
lehrte aber an desiderare gedacht, so würde er seine Ansicht 
wohl mindestens abgeändert haben. Yaniöek, der sie annimmt, 
und das zweite Verbum auch in Betracht zieht, glaubt allerdings 
auch dies leicht erklären zu können. Im etymologischen Wörter- 
buch der lateinischen Sprache (2. Aufl. S. 350) heisst es nach 
der Erklärung von considerare: »Gegensatz desiderare (von 
den Sternen wegschauen =) verlangend aussehen, verlangen, 
vermissen«. Aber wer wird das billigen? Welcher Verlangende 
schaut von den Sternen weg? Das ist gar nicht verstand-^ 
lieh, und daher geht ein späterer Deuter ganz andere Wege, 
aber ohne Glück. Wharton kommt (in seinen Etyma, latina) 
nach einem vergeblichen Versuch, die Wörter an sldo »setze 
mich« anzuknüpfen, schliesslich zu unmittelbarer Vergleichung 
der Wurzel svid glänzen in lit. svidüs »glänzend«. Er denkt 
dabei vielleicht an das Verhältnis von kevootj »ich bKcke« zu 
lat. luceo, nhd. leuchte, aber es ist ein methodischer Fehler, so 
sekundäre Bildungen wie unsere Verba direkt von einer inner- 
halb des Lateinischen nirgends belegten Wurzel ableiten zu 
wollen. Die Wortbildung weist ims durchaus auf sJdus das 
Gestirn, und es bleibt für die abgeleiteten Verba gleichgültig, 
dass seine Wurzel die von lit. svidüs sein dürfte. Georges 
will noch mit Forcellini die Verba auf einen Stamm »SZD; 
griech. U, EU^ (offenbar in eldovl) zurückführen und deutet 
desiderare mit »sich eifrig nach etwas umsehen«, was einen 
elementaren Verstoss gegen die Lautlehre enthält und in der 
Bedeutung nicht minder unbefriedigend bleibt. 

Von der Beobachtung der Himmelskörper, sidera, müssen 
wir also ausgehen, um der Ableitung gerecht zu werden und 
darauf weist auch eine bisher nicht herangezogene dritte Bil- 

Festaehritt f . A u g. F i c k. 5 
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dtmgf die nur in den Excerpten des Paulus aus Festus erhalten 
ist: jpraesideräre^). Man brauchte das Wort, »wenn der 
Winter yor der Zeit kam, gleichsam vor der Zeit des Sternes«. 
Machen wir uns das doch klar: Sonne imd Mond bestimmten 
den Umfang des Jahres, des Monats; die festen Punkte aber 
innerhalb des Jahreskreises musste man durch Auf- und Nieder- 
gang der verschiedenen Stembflder bestimmen. Die Masse der 
Sterne zu diesem Zwecke in bestimmte, leicht aufSndbare 
Gruppen zu teilen, war die erste Aufgabe dessen, der sich um 
eine feste Zeiteinteilung bemühte, er war ein aoTQO-vofiog ein 
»Stemeinteiler«. Und nicht nur die Schiffer, sondern jedermann 
musste damals die wichtigsten Sterne kennen, vor allem der 
Landmann. Und die alten ItaUker waren bekanntlich Bauern. 
Die ^'Eqya yuxl rjfÄeQai des Hesiod, der älteste »Bauem- 
kalender« des klassischen Altertums, wollen ihrem Titel »Werke 
und Tage« nach angeben, wann jede Feldarbeit vorgenommen 
werden muss, und diese Tage werden nach den Ereignissen am 
gestirnten Himmel bezeichnet. Beim Aufgang der Plejaden 
z. B. beginnt die Ernte, das Pflügen bei ihrem Untergange'); 
die Trauben soll man pflücken, wann Orion und Sirius in die 
Mitte des Himmels kommen und den Arktur die Moi^enröte 
sieht'). Immer aber wird gemahnt, die Arbeiten wQoiay zur 



1) Praesiderare dicitur, cam maturias hiberna tempestas movetur, 
quasi ante sideris tempus. S. 279. 

2) y . 383 : nitjidÖODv l4xXayevs<ov sjtusXXofuvdcov 

&QX^^'^ oifii^toi, oQÖToio Ss dvao/isvdaty. 
ai di^ TOI vvxzag ts xai rjfmra rsoaoQdxovta 
xsxQVipazai, a^Jie Sk asQutloftsvov ivtavrov 
q>alvovtai xä jiQ&xa x(^(^oaofiivoio aid^Qov. 

3) Vers 609 ff. : E^t' av 9* 'Qagiayy xal Zsiqios «ff /Uaay iX^ 

ovgavov, 'ÄQXJodgov de tSjj QododdxjvXog *H£ogj 
(5 nigorj, x6%8 nayxag dnödgejis otxads ßötgvs * 
dstSat d' ^sXiq) dixa x tjfMixa xal dsxa vvxxag. 
nevxs Ss ovoxiAaai, ixxqt d* eig äyys* a<pvaoai 
d&Qa AiODvvaov noXvyri'&eog. avxcLQ iuniv S^ 
nirjidSsg ^' ^Yddsg xs x6 xs a^ivog 'üaglojvog 
SvvoDOiv, xox ijisn oqöxov /ASfAnj/^isvog slvai 
cbgalov .... 
641: T6vtj 6' co IIdQ<nj, igyöiv fisftvtjf^ivog slvai 
d>Qal<ov ndvxatv .... 
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rechten Jahreszeit (vgl. sv wqtj Od. 17. 176), voraunehmen und 
diese wird eben durch den Stand der Gestirne vor allem be- 
stimmt. 

Für italische Verhältnisse werden wir in Vergil's Gedicht 
vom Landbau nach Belehrung suchen. Gleich im Eingang ver- 
heisst der Dichter zeigen zu wollen, was die Saaten gedeihen 
lasse, unter welchem Stern (quo sidere) man die Erde pflügen 
und die Reben an die Ulmen binden, wie man für das Vieh 
und die Bienen sorgen müsse. Bei verändertem Stern heisst 
bei ihm so viel wie zu anderer Jahreszeit i), und ausführUch 
wird die Einteilung der Arbeiten nach dem Stand der Gestirne 
vorgeschrieben, denn der Landmann müsse diese ebenso wie 
der Schifler beobachten*). Wer sie aber missachtet, hat es zu 
büssen : Unkraut wird er statt des Weizens auf seinen Feldern 
sehen *). Ein solcher Mann aber konnte im eigentlichsten Sinne 
des Wortes inconsideratus, seine ratio incansiderata genannt 
werden, während der erfahrene und verständige Landwirt stets 
consideratus »im Einklang mit den Sternen« war. Stellt dies 
Beiwort eines besonnenen Landmannes nun ein grosses Lob dar, 
so braucht man sich nur zu vergegenwärtigen, dass in der guten 
alten Zeit in Latium unter einem guten, d. h. tüchtigen Manne 
ein guter Landwirt verstanden wurde *), und man wird ver- 
stehen, wie considercUus zu der allgemeinen Bedeutung be- 
sonnen, bedächtig kommen konnte. Das Wort ist kein Partizip, 
sondern ein Adjektiv und zwar eine Bildung wie expapillatus 
(Plaut.), dectcinatus (Cato) *), und man braucht es so wenig von 



1) Mutato sidere v. 73. 

2) I, 204—310. 

3) I, 225 f. 

4) Ich kann es mir nicht versagen, die Stelle herzusetzen: Cato 
de rer. Iff. Est interdum praestare mercaturis rem quaerere, nisi 
tarn periculosum siet, et item fenerari, si tarn honestum siet. maiores 
nostri sie habuerunt et ita in legibus posiverunt, furem dupli condem- 
nari, feneratorem quadrupli. quanto peiorem civem existimarint fene- 
ratorem quam furem, hinc licet existimare. et virum bonum quem 
laudabant, ita laudabant bonum agricolam bonumque colonum. Der- 
selbe Gegensatz zwischen agricola und fenerator bei Horaz in der be- 
kannten schönen Epode und doch — welcher Umschwung in der Auf- 
fassung ! 

5* 
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considerare abzuleiten, als man an ähnliche Verba bei cordatus 
(verständig), dentatus, foedercUus zu denken hat^). 

Auch considerare geht ohne die Zwischenstufe eines ein- 
fachen Yerbums, wie es Corssen ansetzen zu müssen glaubt, 
auf eon und sidus zurück und heisst eigentlich mit den Stenien 
in Einklang bringen, d. h. seine Arbeiten gehörig einrichten. Es 
wäre nicht immöglich, dass das Adjektiv consideratue mit seiner 
erweiterten Bedeutung auf die allgemeinere Anwendung des 
Verbs eingewirkt hat. So heisst z. B. legäre eine Bestimmung, 
Bedingung (lex, Isgätum) auferlegen, einen Auftrag erteilen, 
aber in den Kompositas ab, de- re4egäre ist es meist gradezu 
mit »senden« übersetzbar, wozu gewiss legätus der Gesandte (eigl. 
der Beauftragte) viel beigetragen hat Aber auch ohne diese 
immerhin etwas gekünstelte Annahme ist die Erweiterung der 
Bedeutung von comideräre wohl verständUch. Denn nicht nur 
von der Zeit oder den Gestirnen, sondern auch von der Lage 
und der Beschaffenheit des Bodens hing die Einteilung der 
Arbeiten ab, endUch lag die Übertragung von der Boden- 
bestellung auf die Viehhaltung und alle anderen Aufgaben der 



1) S. Georg Bordelle De linguae latinae adjectivis suffixo to a 
nominibus derivatis. Diss. Yiadr. Duesseldorf. 1873 bes. S. 32. Stolz 
HistoT. Gr. I; 2. 424 f. und 632 ff. Diese Bildungen auf -tos gehen teils 
auf den reinen Nominalstamm zurück, wie iusttMy fasttts^ festust petUus 
(s. Vf. BB. XXII, 79; so auch marx-tus »mit einer jungen Frau ver- 
sehen«, S. Wiedemann BB. XXYII, 208), togätua, cenätus, facetua witzig 
(eigl. lichtvoll, zu lit. iivakä Licht), teils zeigen sie einen gedehnten 
Vokal vor der Endung und zwar t-Stämme t, z. B. aurUua^ t«-Stämme 
M, z. B. eornütus, e/o-Stämme ö: aegrötus. Das Alter dieser Bildungen 
bezeugt das Litauische : akytas, gaurü'tas : gaüras Xörperhaar, s. Leskien 
Bildung der Nomina im Litauischen 560 ff., Brugmann Grdr. II, 1114. 
Dieser vermutet, dass die Dehnung in fiio'&coao} vielleicht erst im An- 
schluss an solche Verbalnomina entsprungen sei, und das ist jedenfalls 
zutreffender, als G. Gurtius' Herleitung des Adjektivs aegrötus (eigl. 
mit aegrum behaftet) von einem Verbum auf *-oö, da es im Lateini- 
schen solche Verba nie gegeben hat (Symb. phil. Bonnens. 269 f., zitiert 
nach Stolz I, 2. 534). 

Aber woher stammt nun die Länge in lit. akytas^ gaurü'tasj lat. 
aurttua? Mir scheint hier die Endung -toa an den Instrumental auf 
ä(ft), ö(n), t(n), M(n), 0{n) getreten zu sein. Ob in den Wörtern auf e-tum 
(z. B. ßeetumy combretum) ein alter Instrumental auf -e von o-Stämmen 
vorliegt? Oder KoUektiva auf -e? 
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Wirtschaft doch ausserordentlich nahe. In dieser Bedeutung 
»bedenken, besorgen, beurteilenc findet sich das Wort bei den 
alten Schriftstellern, die vom Landbau handeln. Die Verbindung 
mit dem Konjunktiv, einem indirekten Fragesatz sind charakteri- 
stisch ^). Zwar hat Cato einmal auch schon den Akkusativ 
dabei, aber von der späteren Bedeutung »betrachten« wie man 
ein Gemälde betrachtet, ist es noch weit entfernt, wenn er 
peeus consideret sagt (c. 2, 6). Da meint er nämlich, der Wirt 
solle seinen Viehstand recht zweckentsprechend einrichten, vor 
allem ältliche Binder, mit kleinen Fehlem behaftete Zugtiere 
und Schafe >) rechtzeitig verkaufen, wie überhaupt der Haus- 
vater zum Verkaufen, aber nicht zum Kaufen schnell bereit sein 
müsse. In der Volkssprache hat das Wort diese »agrarische« 
Bedeutung wohl immer festgehalten, wie wenigstens prov. can- 
Siros »nachdenklich, besorgt«, co(n)sire'S »Sorge, Sehnsucht« 
(s. Körting a. a. O. 2110. 2111) zu beweisen scheinen. 

Einen Beleg für die älteste von mir angesetzte Bedeutung 
»mit den Sternen in Einklang bringen« kann ich freilich nicht 
beibringen, aber wir dürfen ihn auch gar nicht mehr zu finden 
erwarten, da bereits die ältesten römischen Schriftsteller über 
den Landbau die feste länteilung des Jahres und einen ge- 
schriebenen Kalender voraussetzten und die unmittelbare Beob- 
achtung der Sterne hierdurch unnötig geworden war. Nach den 
Stemtafeln des Eudoxos von Knidos und des Conon von Samos 
und anderer Astronomen waren Hauskalender ausgearbeitet und 
nach diesen soll sich der Landmann auch nach Vergils Meinung 
richten. An eine direkte Beobachtimg der Sterne denkt dieser 
Dichter bei seinen Vorschriften kaum noch. Er selbst lässt auf 
dem kimstvollen Becher des Hirten Menalcas die Bilder des 



1) Cato führt unter den Pflichten des vüicus auf: familiam ezer- 
ceat, consideret, quae dominus imperaverit, fiant (c. 5. 2); beim 
Nadeln des Geflügels (c. 89) heisst es: ex gula consideret, quod satis 
sit. Varro sagt: duo consideranda, quae et qno quidqne loco mazime 
expediat serere. 

2) Cato c. 2. 6: pecns consideret. auctionem uti faciat: vendat 
oleum, si pretium habeat .... boves vetulos, armenta delionla, oves 
deliculas, lanam pelles vendet. patrem familias vendacem, non emacem 
esse oportet. — Col. 8. 5. 9. Semper autem, cum supponuntur ova, 
considerari debet, ut lana crescente, a decima usque ad quintam deci- 
mam id fiat* 
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Conon und eines andern Astronomen angebracht sein, der den 
Völkern den ganzen Jahreskreis dargestellt hätte, die Zeit des 
Emtens und des Pflügens ^). Als dann vollends der orientalische 
Aberglauben der Astrologie, dieses mit dem Mantel der Wissen- 
schaft geschmückte dunkele Gewerbe *) bei den Römern so 
festen Fuss fasste, erhielt sidus bald eine ganz andere Beziehung 
zum menschlichen Schicksal. 

Aber als Ersatz für den fehlenden Beleg kann das oben 
angeführte pramderare gelten. Es ist allerdings zweifelhaft, 
wie man sich seinen Gebrauch zu denken hat. Wie es scheint, 
sagte man unpersönUch praesiderat es, d. i. die Witterung, ist 
den Gestirnen voraus, und bezog dies willkürUch nur auf die 
kalte Jahreszeit. Dazu stimmt, dass italien. sido »strenge Kälte« 
(aus sidus) ganz dieselbe auffallende Verengung der Bedeutung 
zeigt Auch italien. assiderare vor Kälte erstarren wird hier 
seine Erklärung finden 5). Jedenfalls erweist praesiderare die 
Richtigkeit der Voraussetzung, die wir zur Erklärung von con- 
sideräre »mit den Gestirnen in Einklang bringen« gemacht und 
oben durch Belege aus Hesiod und Vergil beleuchtet haben. 

Auch fiir desideräre dürfen wir einen Beleg mit der ältesten 
Bedeutung kaum noch zu finden hoffen. Das Wort bedeutet 
das natürliche Verlangen nach dem, was zur Erhaltung eines 
lebenden Wesens nötig ist, dann in verständlicher Übertragung 
die Sehnsucht nach einem geliebten Wesen. Später bedeutet 
es in gehobener Sprache vermissen, im Passivum fehlen. Die 
alte Anschaulichkeit des Wortes aber vermag uns eine Stelle 
des Horaz*) zu erwecken, wie ja überhaupt die Sprache der 



1) Ecl. III, 40flF.: 

In medio duo signa, Conon — et quis fuit alter, 
descripsit radio totum qui gentibus orbera, 
tempora quae messor, qaae curvus arator haberet? 

2) Vgl. Bouche-Leclercq L'astrologie grecque. Paris. Leroux 1899. 

3) Körting 7453 leitet es von einem vulgären ^sideräre ab, das er 
neben dem schriftlat. sideräri >himwütig werden« ansetzt und ver- 
mittelt die Bedeutungen sehr künstlich durch den Begriff des Starrseins. 

4) Hör. carm. III, 1. 

Desiderantem quod satis est, neque 
Tumultuosum sollicitat mare. 
Nee saevus Arcturi cadentis 
Impetus aut orientis Haedi, 
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Dichter nicht nur neue Entwicklungen anbahnt, sondern auch 
die Gegenständlichkeit der alten Sprache in ihrer Lebhaftigkeit 
und Kraft erneuert Horaz preist in der ersten Römerode den 
genügsamen Mann glücklich; ihm bleiben die Sorgen fern, die 
die Gestirne denen bereiten, die ihr Glück den Wellen anver- 
trauen oder es von dem reichen Ertrag ihrer Felder erwarten, 
die oft die Erwartungen enttäuschen, indem der Baum die 
Schuld auf die Gestirne schiebt, welche die Äcker austrocknen. 
Diese Belebung des Baumes, von dem man sagen könnte, pluviam 
desiderat »er verlangt Regen von den Sternen, oder regnerische 
Witterung* entspricht ganz der Ausdrucksweise der scriptores 
rei rusticae. So heisst es bei Plinius 17, 40, 1: Desiderant 
autem maxime rigari (arbusta), quae assuevere, contra siccis 
locis genita non expetunt humorem nisi necessarium *). Von 
den Pflanzen, die günstige Witterung verlangen, konnte das 
Wort in der Landwirtschaft leicht zunächst auf die Viehzucht 
übertragen werden, und so braucht Varro das Wort von dem 
Verlangen der Lämmer nach den Müttern, in der gefährlichen 
Zeit, wo ihnen die mütterliche Nahrung entzogen wird*). Das 
ist aber bereits die gewöhnUche Bedeutung »sich sehnen«. 

Wenn man nun, wie ich hoflfe, die Möglichkeit dieser 
Bedeutungsentwicklung zugibt, so bleibt doch noch die Bildung 
unserer Verba der Aufklärung bedürftig. Ausser Corssen hat 
ja niemand in ihnen Denominativa erkannt. Dieser Gelehrte 



Non ?erberatae grandine vineae 
Fundusqne mendax, arbore nunc aquas 
Culpante, nunc torrentia agros 
Sidera, nunc Memes iniquas. 

1) Bei Columella wird das Wort fast in der Bedeutung von eon- 
siderare gebraucht. Eigl. heisst es da circumspisere »Ausschau halten 
nach«: 9, 8, 1 Sequitur ut examina desideremus : ea porro vel aere 
parta, vel gratuita contingunt; 9, 13. 1 sequitur, ut morbo et pesti- 
lentia laborantibus (sc. apibus) remedia desiderentur. Für die Etymo- 
logie ist daraus nichts zu entnehmen, denn diese Anwendung kann aus 
»verlangen« abgeleitet sein. 

2) Cum depulsi sunt agni a matribus, diligentia adhibenda est, 
ne desiderio senescant. Itaque deliniendum in nutricatu pabuli boni- 
tate et a frigore et aestu ne quid laborent, curandum. Cum oblivione 
lactis non desiderat matrem, tum denique compellendum in großem 
ovium. 
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aber vergleicht zwar mit Kecht die Bildung von contemplari, 
scheint mir jedoch in der Erklärung dieses Wortes ebenso zu 
irren wie bei considerare. Es sei zunächst nur »handwerks- 
mässiger Ausdruck des Augurn« gewesen. »Von dem gewählten 
Bezirk«, sagt er, )»den der Augur am Himmel mit seinem Stabe 
umzog und ausschied, dem templum, ist das denominative Ver- 
bum *templare gebildet, das eigentlich die Tätigkeit des Augurn 
bezeichnet, 'den ausgeschiedenen Himmelsbezirk betrachten, beob- 
achten', aber nur in dem Kompositum contemplari erhalten ist, 
dessen con-. dieselbe Bedeutung hat wie in considerare^n. Stellen 
wir aber desiderare und praesiderare neben cansiderare, so 
werden wir von dem Gedanken an ein gemeinsames Simplex bald 
abkommen. Eine einfache Ableitung von sidus liegt in siderari 
= sidere affläri, »den Sonnenstich bekommen« vor (vgl. gr. 
äoTgoßoleiad^ai), aber sie hat wieder mit keinem jener Verba 
die geringste Berührung. Offenbar sind alle vier selbständig 
von sidus abgeleitet, indem der verbale Begriff aus dem Zu- 
sammenhang der Eede dazu gedacht wurde, ohne an sich in 
den Bestandteilen der Wörter auch nur im geringsten enthalten 
zu sein. Er war rein konventionell und jedesmal ein anderer. 
So erklärt es sich, dass die Verba dieser Gattung meistens der 
Sprache einer engeren Gemeinschaft entstammen. Sie setzen 
voraus, dass die eigentUche Tätigkeit, der Hauptbegriff des 
neuen Wortes, sofort hinzugedacht werde, sobald nur an ein 
Hülfsmittel oder ein Merkmal jener Tätigkeit erinnert wird. Es 
sind abkürzende Wörter i), oft Kunstausdrücke, die, wegen ihrer 
Prägnanz und Bequemlichkeit behebt, ihren ursprünglichen 
Kreis leicht überschreiten. So geht also contemplari direkt, 
ohne dass ein Simplex je bestanden hätte, auf com- und templum 
zurück, wie Georges auch richtig erklärt, und bedeutet »in den 
Bereich eines templum ziehen«, also »der Betrachtung unter- 
werfen«. Es ist dies eine eigene Art Denominativa, die auch 
im Deutschen häufig genug vorkommt wie in verkörpern, ent- 
be-volkern. Aus dem Lateinischen gehört eine grosse Zahl von 
Verben hierher, für deren richtige Deutung das volle Verständ- 
nis ihrer Bildung durchaus erforderlich ist. Obwohl ich nichts 



1) Noch stärker abkürzend sind öfters einfache Denominativa wie 
unser köpfen = erUhauptenf lat. populäri = depopuläri, Düntzer. 
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prinzipiell Neues bieten kann, da namentlich Paul Udolph in 
seiner verdienstlichen Dissertation de linguae latinae vocibus 
Yocabulis compositis (Breslau 1868) das Wesentliche bereits 
richtig dargestellt hat, wird doch eine übersichtliche Einteilung 
der äusserlich gleichen Verba, die dennoch ganz verschiedenen 
Ursprungs sind, nicht unnütz sein. Es sind folgende Bildungen 
auseinander zu halten: 

1) Komposita von ursprünglich einfachen Denominativen, 
z. B.: 

ab-, de-, re-legäre Simplex legäre \onlex. 

ab't ad-, con-, de-, per-jüräre „ jüräre „ ius. 

dslaceräre „ lacerare „ Uwer. 

con-, ex-, per-terebrare „ terebräre „ terebrum. 

ad, con, e-, de-, di-, ob-, re, verberare „ verberäre „ verbera. 

ab-, red-undare „ undare „ unda. 

ad-ministrare „ ministrare „ minister. 

2) Einfache Denominativa von zusammengesetzten Grund- 
wörtern z. B.: 

adminiculare von adminictUum, 
abortare „ abortm. 

ab-prae-sentare „ ah-, praesens, 
obviare „ obviam. 

commodare „ commodus. 

Bisweilen liegen beide Bildungen aus denselben Elementen 
so nebeneinander, dass die Bedeutung keinen Zweifel über ihre 
Entstehung zulässt; z. B. 

1) de-formäre abbilden von formäre bilden neben 

2) deformäre entstellen „ deformis missgestaltet; 

1) pro-fänäre weihen „ fänäre ds. neben 

2) profänäre entweihen „ pröfänus ungeweiht. 

Die Griechen nennen die zweite Bildung jtaqaavvd^Btaj 
aber die gleiche Behandlung beider Gruppen in der Augmen- 
tierung, welche die Regel ist, zeigt in bemerkenswerter Weise, 
dass sie für das Sprachbewusstsein zusammenfielen, weil die 
verschiedene Herkunft über der gleichen Form vergessen wurde *). 



1) S. Eühoer-Blass Griech. Grainmatik 2. Aufl. II, 34, § 204 Au- 
merkung. 
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3) Die dritte Bildung, von diesen beiden wohl zu unter- 
scheiden, beruhte weder auf einem Simplex noch auf einem zu- 
sammengesetzten Nomen, sondern direkt aus der Verbindung 
eines Präfixes und eines Substantivs entsteht ein neues Verbum, 
das dem Bedürfiiis nach einer einheitlichen, kurzen Bezeichnung 
einer komplizierten Handlung entspricht Ich möchte sie Präfix- 
denominativa nennen i). Udolph betrachtet sie als Analogie- 
bildungen nach den Ableitungen von zusammengesetzten Nomi- 
nibus, und das ist insofern richtig, als Neubildungen überhaupt 
nur nach dem Muster des vorhandenen Wortschatzes vor sich 
gehen kömien. Aber wenn Stolz*) z. B. subnervare (Apul.) 
nach dem Vorbild des »denominativen enervare<a gebildet sein 
lässt, so behauptet er zu viel. Denn die Bildung ist eben ganz 
selbständig geworden und enerväre selbst, bereits bei Cicero be- 
legt, dürfte älter als das Adjektiv enerois (Petr. Sen.) sein, das 
sehr wohl erst nach dem Verbum enerväre gebildet sein mag. 
Udolph nennt solche Bildungen rückläufig, retrograd und 
Skutsch hat uns eine umfassende Behandlung dieser Bildungen 
im Lateinischen in Aussicht gestellt. Dass erst Vergil degener 
aus degenerare gebildet hat, weist dieser Gelehrte BB. 21. 90 nach 
und vermutet, z. t. mit Breal, dass auch aduüer aus adulterare 
(= ad alteram ire), pugna von pugnare (von pugnus), pürus von 
püräre (von *jpur = TtvQ) stammen. Ebenso aber haben natür- 
hch auch die Zusammensetzungen mit einfachen Denominativen 
wie col'locare ad-ministrare als Vorbild der neuen Art gedient 
und für administer passt die Bezeichnung »rückläufig« nicht. 
Und doch verhält es sich zu ad-ministrare wie aduÜer zu ad- 
ulterare, beide sind so zu sagen postverbal. Aber die Bewe- 
gung auf einer Linie genügt überhaupt nicht, um eine Vor- 
stellung von den mannigfachen Verschlingungen der Wortfamilien 
unter einander zu ermöglichen. 

Um die Bildung von considerare desiderare zu erläutern, 
führe ich noch eine Reihe ähnlicher Bildungen an: convosäre, 
bei Terenz (Phormio 190) wohl eine AugenbUcksbildung des 

1) Udolph schlägt einen andern Namen vor (S. 27): Quam verba, 
quae ista ratione formata sunt, figuram et speciem denominativorum 
vel derivatorum prae se ferant, conformationem ipsam appello figura- 
tam derivationem vel denominationem. 

2) Histor. Grammatik I, 2. 435t 
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Sklaven Geta, vereinigt das Präfix com- und das Substantiv vas 
zu einem Verbum mit dem Sinn von vasa coUigere, corripere\ 
ähnlich sind comhinare (Diom.,) congregare und segregare, con- 
furreare (vermählen, von dem bei der Feierlichkeit gebrauchten 
Speltkuchen, dem farreum), confiscare, contignare, coniabulare 
(Caes.), insinuare (Plant), exterminare, effeminare, evirare, 
insolare, insucare (CoL). delirare^), decorticare, defloccare, de- 
frugare, recordari, recrastinare (Plin.), prciefocare, suffocare »er- 
drosseln« (ahd. drozza Kehle, engl, throat^ s. Elluge* 84). 

Causari heisst bei Pacuvius u. a. »als Grund vorbringen, 
vorschützen«, also »sich eine causa machen«. Es ist aber nicht 
richtig, accüsare, recüsare, incusare, excüsare als Komposita 
eines Aktivums *cau8are zu betrachten. Nicht einmal unter 
einander stehen diese vier Verba gleich. Äcctiso und recuso 
gehören der Sprache des Gerichts an, jenes heisst »jemand zu 
einem Bechtsfall, zur Verteidigung (causam dicere) zwingen, 
anklagen«, dieses im Gegensatz dazu »eine Klage ablehnen, 
dagegen protestieren« (Plaut. Cic). Es ist also zunächst das 
Gegenteil von causam suscipere, dann erst zu suscipere mit 
anderen Objekten in der Bedeutung »ablehnen, sich weigern«. 
Dagegen incusare und excüsare gehören der Sprache des täg- 
lichen Lebens an und beruhen wohl auf der Wendung in causa 
esse schuld sein. Incuso te ist abgekürzter Ausdruck für aio 
te in causa esse; excüso bezeichnet das Gegenteil davon. 

Es wird also bei der Bildung dieser Verba ein Glied der 
gradlinigen Entwicklung: forma: formare resp. deformis, defor- 
mare übersprungen: von sidus kommt man unmittelbar zu con- 
siderare und desiderare und hiervon ist desiderium abgeleitet 
wie z. B. aduUerium von aduüerare. Für Verbalsubstantiva 
wie constdlatio gilt natürlich dasselbe. Beispiele derselben 
Bildung aus anderen Sprachen beizubringen wird hier unnötig 
sein. Aber eine bemerkenswerte Parallele bietet ein anderer, 
ebenfalls oft falsch beurteilter Vorgang in der Wortbildung. 

Die Einwohner von Nia/toXig heissen NeonoXivai^ die von 
MeyaX7]7Colig Meyako7i:oliTaL. Nea7colit;rjg ist (nach Meister- 
hans Granmiatik der attischen Inschriften * 117) erst aus mace- 



1) lirare ds. bei Ausonius ep. 19. 9 zeigt also eine falsche An- 
wendung der Figur simplex pro composito. 
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donischer Zeit zu belegen, als NeaTcoXig ganz ein Wort ge- 
worden war. Vorher wurden die attributiven Verbindungen Nea 
noXtg, MeydXi] noXig erst zum Zweck einer suffixalen Weiter- 
bildung in ein einheitUches Gebilde umgewandelt, das ausser- 
halb dieser Ableitung gar nicht bestand: man könnte dies 
Suffixkomposita nennen. Dass lat. suavetausüia, strufertarius 
ebenso zu beurteilen und nicht als Beispiele beiordnender 
Komposita gelten dürfen, wie sie seit Bopp *) trotz Udolph *) 
noch meistens aufgefasst werden, liegt auf der Hand. 



1) Vgl. Gr. III, 466. 

2) a. a. 0. 37 f. Vgl. Brugmann Gr. Gr.» 171, § 161. 2. 



Die Entwicklung der «A-Sätze mit dem Indikativ 
eines Präteritum in den homerischen Epen. 



Von 

Carl Hentze. 

Die bahnbrechenden, leider unvollendet gebliebenen Unter- 
suchungen L. Langes über den homerischen Gebrauch der 
Partikel ei haben nur geringe Nachfolge gefunden. Und doch 
bedarf es solcher eingehender .Forschungen, welche den Ur- 
sprung und die eigentliche Bedeutung der einzelnen Satzarten 
und Satzgefiige zu ermitteln suchen und ihre Entwicklung 
innerhalb der homerischen Epen verfolgen, vor allem, um für 
den Aufbau einer homerischen Syntax einen festen Grund zu 
legen. Aber auch die Homerkritik wird dadurch eine neue 
Stütze und einen sichereren Halt gewinnen, wenn es gelingt 
auch auf dem Gebiete der Syntax den Nachweis zu führen, 
dass wir in der homerischen Sprache den Niederschlag einer 
längeren, vielleicht fünf oder sechs Generationen umfassenden 
Entwicklung zu sehen haben, und die Hauptstadien dieser Ent- 
wicklung festzustellen. 

Nach diesen beiden Gesichtspurikten habe ich im Anschluss 
an L. Lange die et -Sätze mit dem Ind. Prät. in den homeri- 
schen Epen einer genaueren Untersuchung unterzogen, — ein 
zwar nur beschränktes Gebiet, das aber sehr mannigfaltige 
Gebrauchsweisen umfasst und besonders geeignet ist, nachzu- 
weisen, aus wie verschiedenen Grundlagen die unter der Be- 
zeichnung »hypothetische oder konditionale« zusammengefassten 
Satzgefüge, die aber nur zum Teil mit Recht als solche be- 
zeichnet werden, sich entwickelt haben. 
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Ich lege bei dieser Untersuchung die übliche Einteilung 
dieser eiSsAze in reale und irreale zu Grunde und stelle die 
irrealen voran, weil sie mit den von Lange eingehend unter- 
suchten 6i-Sätzen mit dem Optativ sich am nächsten berühren, 
während die realen von ganz andern Grundlagen ausgegangen sind. 



I. Die irrealen el- Sätze. 

Wie wichtig bei Untersuchungen dieser Art die von L. 
Lange bei der Erörterung der «t- Sätze mit Optativ zuerst 
durchgeführte Unterscheidung des präpositiven imd postpositiven 
Gebrauchs ist, zeigt sich recht augenfällig bei den irrealen 
fit-Sätzen mit Ind. Prät. Denn hier ergibt sich bei dieser 
Scheidung die bedeutsame Tatsache, dass die präpositiven Sätze 
nur mit 7 Beispielen vertreten sind, die sämtlich eine positive 
Fallsetzung enthalten, von postpositiven dagegen sich 57 Bei- 
spiele finden, von denen aber nur 11 positive, 46 dagegen 
negative Pallsetzungen mit el fxi^ enthalten. Dass auf Grund 
dieser und anderer Beobachtungen für die Entwicklung beider 
Gebrauchsarten verschiedene Grundlagen anzunehmen sind, habe 
ich in einer in Bezzenbergera Beiträgen demnächst erschei- 
nenden Abhandlung über die Entwicklung der Funktionen der 
Partikel juij in den homerischen Gedichten dargelegt und zu- 
nächst die Entwicklung der postpositiven Sätze mit ei firi und 
Ind. Prät einer genauen Untersuchung unterzogen. Ich be- 
schränke mich daher hier darauf, die Grundlagen der positiven 
irrealen «Z- Sätze zu untersuchen und ihre Entwicklung zu ver- 
folgen. 

Für die präpositiven irrealen 6t -Sätze bieten sich zunächst 
deutliche Vorbilder in den mit aid^B eingeleiteten unerfüllbaren 
Wünschen mit einem Prät. des Verbums 6g)8llo)y die mit einem 
parataktischen Nachsatze im Ind. Prät. mit xe verbunden sind, 
wovon zwei Beispiele i) vorUegen: 



1) ZablreiclieT sind die mit d>g eingeleiteten entsprechenden 
Wunschsätze, überhaupt (in 16 Beisp.) und mit parataktischem Nach- 
satz (in den 5 Beisp. : A 380. <P 279. X 426. s 308. oo 30). Dass diese 
mit den mit at&s und et ydg eingeleiteten konkurrierende Form eben- 
sowenig, als die der präpositiven optativischen Wunschsätze mit (bg 
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V 204ff. 

cXd^ oq>ekov j^eivac Tta^a OatrpLeaaiv 
airov' iyw de xfiv allov vTteqiievimv ßaailtjüiv 
i^inof^ijv, og xiv (ab q>lXeL y^xt ine^Tte vha&ai. 

a 401 f. 
ai&^ äq>€lX^ 6 ^elvog äXaifievog alXod"^ olead-ai 
nqlv kkd'eiv t(^ tl ov ti toüov xiXadov ^Bti&tjviSP. 

Einen Schritt weiter zum irrealen Satzgefüge fuhren die 
nicht mehr mit dem Yerbum otpeXleiv gebildeten, mit ei yaQ 
eingeleiteten Wunschsätze im Ind. Prät., denen sich ein para- 
taktischer Nachsatz anschliesst. Als solche glaube ich mit 
Sicherheit die €t- Sätze in folgenden drei Beispielen erweisen 
zu können, die von den Herausgebern gewöhnlich als hypotak- 
tische Bedingungssätze gefasst werden: 
Ö 366ff. 

ei yaq kyio Tccöe r^di evi q>Qeoi TtevyiaXlfxrjaLv^ 

evre pnv elg ^Aidao nvXaqTao TtQOVTCefiipev 

«I igeßevg a^ovra nvva OTvyeqov ^u4idao' 

ovx av VTce^€q>vye Suvyog vdarog alTta ^ee&qa. 

d 732 ff. 
ei yäq iyca Ttvd-ofAijv TovTrjy bdov oQfÄaivovva* 
T(^ %e fjiaX ^ x€v efieive xat eaavfÄevog tvbq oSölo, 
ij TLe fjie Tedytinviccv evl fieyaqoiaiv ekeLnev, 

w 284f. 
«t^) yaq fiiv tiaov ye nlxeig ^Id-ayLt/g evt dijfÄqf 
%(fi tUv d ev diiqoiOLv äfdeiipdfievog aTteTcefiipev. 

Für die Auffassung dieser et-Sätze als Wunschsätze spricht 
vor allem die in allen drei Beispielen deutiüch hervortretende 

zur Hypotaxis geführt hat, erklärt sich daraus, dass der anderweitige, 
weitverzweigte konjunktionale Gehrauch von mg im Wege stand. Vgl. 
Lange sl I p. 381. 

1) Statt et hieten hei Ludwich 6 Handschriften ov. Bei dieser 
Lesart würde sich eine Gedankenfolge ergehen, wie v 273 ov yog Zevg 
sldas KQoyioDV T<p xi puv rfStj nadoafiev ev /leyoQotoiv, wo nach einer 
negierten Tatsache in dem aufnehmenden %^ die dieser entgegengesetzte 
positive Voraussetzung angedeutet wird, wie auch f 369. Aher hei 
der Erregung des Bedenden ist ein Wunschsatz angemessener, wie auch 
X 498 aus dem gleichen Grunde Zenodots Lesart el yog vor der des 
Aristarch ov yaQ den Vorzug verdient. 
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leidenschaftliche Erregung des Redenden, sodann, dass der 
Zusammenhang nicht gestattet yoQ als begründende oder er- 
klärende Partikel zu verstehen, was höchstens in d 732 möglich 
wäre. Die Anschlussform des Nachsatzes t<2> xe femer ist die 
bei parataktischen ^Nachsätzen nach Wunschsätzen mit el im 
Optativ die gewöhnliche und auch der asjndetische Anschluss 
ovx av im ersten Beispiel findet sich in parataktischen Nach- 
sätzen ui 387. Q 497. ß 184. 

Ausserdem glaube ich den selbständigen Wunschsätzen 
noch das Beispiel mit ei y 255 ff. zuweisen zu müssen, aber in 
der vom Laurent. XXXII, 24 gebotenen, von Spitzner empfoh- 
lenen und von Kayser-Faesi aufgenommenen Lesung: 

ri TOI (jiev Tade x^ ctvTog oieat., Sg tvsq irvx&rj* 
ei ^(jjov y ^iyiod'ov svl (jieydQOtOLv exeTfiev 
l^TQetöfjg Tqoirj^ev ioiv, ^av&og Mevelaog' 
Tip X6' Ol ovdi d^avovTi xirc^v €7tl yaictv exevav. 

Die Gründe, welche mich bestimmen, die Lesart uig Tceq 
sTvx^ der andern äg nev ert^^^» wonach Komma zu setzen 
wäre, vorzuziehen, sind im Anhange zu Ameis-Hentzes Odyssee 
I* p. 79 ff. dargelegt. Der rasche Übergang von der Telemachs 
Vermutung bestätigenden Antwort V. 255 zu dem Wunsche 
256 ist ähnlich, wie in dem oben besprochenen Beispiel co 284, 
mit dem das vorliegende auch die Betonung des Kcoov durch 
ye und den Anschluss des parataktischen Nachsatzes mit zcii 
x£ teilt 

Die zwischen den parataktischen Wunschsätzen und den 
hypotaktischen bedingenden Fallsetzungssätzen vorauszusetzende 
Zwischenstufe der hypotaktischen bedingenden Wunschsätze, wie 
sie bei den präpositiven ct-Sätzen im Optativ in zahlreichen Bei- 
spielen vertreten ist, findet sich hier nicht i); alle präpositiven 
hypotaktischen el- Sätze sind bedingende Fallsetzungssätze. Es 
liegen überhaupt 7 Beispiele vor (II. 5, Od. 2), sechs konditionale 
und ein konzessives. Die konditionalen Beispiele haben im Vorder- 
satze den Ind. Aor. mit Ausnahme von ß 220 (Impf.), im Nach- 
satze zeigen zwei den Optativ mit X6: 



1) Auch nicht 77 686, wo der «t-Satz in direkten Gegensatz zu 
den vorhergehenden Worten {fxiy dda&rj vijmog) tritt, wie E 897. 
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B 80f. 
el fjiiv Tiq Tov oveiQOv lAxctiwv alXog eviartev, 
ipevdog %ev q>aifi€v nat voaq>itoified'a fiaXXov 
und Q 220 ff. mit gleichlautendem Nachsatze; 
drei den Ind. Aor., mit äv: 
IT 686 f. 
v-qTtiog- ei di inog nt^ltjLadao q>vlaSeVj 
f} % av vTtinupvye Tt^r^ga xaxi^v (xihxvog d'ovdtoio^ 
mit xi i, 497 f., mit t^ k£ )/; 21 ff. 

ei yoQ zig (i aXltj ye ywatxwv, a% fioi eaoiv, 
%(w% eXd-ova ^yyeile nun i^ vTtvov ix aveyeiQeVy 
Ti^ x€ Taxa aTvyeQCjg fiiv iywv anineix^pa . . , 
eins den Ind. Imperf. mit x£: 
E 897 f. 
ei de xev e^ aXXov ye d'ewv yivev wd* diötjXog, 
xat xey d^ Ttdlat rjod^a evtQTeqog OvQavicivtov. 

Das konzessive Beispiel mit eY Tteq zeigt im Nachsatz den 
Ind. Aor. mit x«: 
n 8471 
TOLOVTOi d* fit Tteg fxoi eei^ootv dvreßokrjoav, 
Ttdvxeg % avv6&^ oXovto ifÄ(^ vrco öovqI dafiivveg. 
Alle Beispiele gehören den Reden an, nur U 686 f. der 
Erzählung des Dichters, und die durchweg positiven Fall- 
setzungen beziehen sich überall auf die Vergangenheit, auch 
ii 220 (Impf.), beides in Übereinstimmung mit den präpositiven 
parataktischen Wunschsätzen. Der Nachsatz wird dem Vorder- 
satz meist asyndetisch angeschlossen unter Voranstellung eines 
betonten Begriffs; die bei parataktischem Nachsatze vorzugsweise 
übliche Anknüpfung mit r^ zeigt nur i// 23, ^ t* av, welches 
n 687 den Nachsatz eröffnet, findet sich auch nach einem 
bedingenden €i-Satze im Opt W 275 und häufig nach et-Sätzen 
im Konj. 

Der postpositive Gebrauch der positiven irrealen et -Sätze 
umfasst 11 Beispiele (IL 2, Od. 9). Hier scheint nun die bei 
den präpositiven ei-Sätzen fehlende Zwischenstufe in der Ent- 
wicklung der Wunschsätze zu Bedingungssätzen in einigen Bei- 
spielen sich nachweisen zu lassen, die zwar Bedingungssätze 
sind, aber noch einen wünschenden Charakter an sich tragen. 
Zunächst kommen die beiden verwandten Beispiele in Betracht: 

Jb'estschr. f. Aug. F ick. (5 
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o 236 ff. 

ßTtei civ x£ d-avdvTi Tteq (od^ ayua%oiiAKpfj 
bI fABta olg haQOiai ddfiri TQ(6(av evl dtjiKf) 
r^e q>ilwv ev XBqoivy eTtet n6kefj,ov toXvTcevaev' 
T(ß niv oi TVfAßov ^ev STtoitjoav IlavaxciioL 

d 171 ff. 
xat fxiv eqyirpf eX96v%a g>LXfjaifiey e^oxov aXhav 
^uiQyBiiovy el vtZiv v/tetQ aXa vootov edtjxev 
vTjvat ^oijai yevia&ai ^OXvfATtiog evQvona Zeig, 

In beiden Beispielen schliesst sich der «e-Satz ausführend 
an ein vorhergehendes Partizip {•d'avovrc — il&övra) an, aber 
im zweiten jedenfalls nicht als einfache Epexegese, denn die 
Ausführung fasst eine besondere, im Vorhergehenden nicht ge- 
gebene, Situation in das Auge, die gemeinsame Bückkehr 
beider Helden, welche in Wirklichkeit nach y 157 ff. durch die 
nochmalige Rückkehr des Odysseus (von Tenedos aus) nach 
Troja vereitelt war. liegt hier aber augenscheinlich eine leb- 
hafte Vorstellung dieses wirkUchen Herganges zu Grunde, so 
ergibt sich durchaus natürUch die Auffassung des et-Satzes als 
eines bedingenden Wunschsatzes: wenn nur Zeus uns beiden 
(gemeinsam) die Heimkehr verliehen hätte. Weniger gesichert 
ist diese Auffassung in dem ersten Beispiel, wo man übrigens 
versucht sein kann den £t-Satz von dem Vorhergehenden zu 
trennen und als Vordersatz mit den folgenden Worten (tip nev 
xtA.) zu verbinden. 

Wünschenden Charakter trägt der «t-Satz femer: 

? 67f. ^ ^ ^^ 

wo die dem eJ-Satz folgenden schmerzlichen Worte äiX oiXeto 
und die darangeschlossene leidenschafUiche Verwünschung der 
Helena eine tiefe Erregung des Redenden verraten. Auch in 

n 617 f. 

eyxoQ ^fÄOv TLori/tavoB dvaf^iTVBQigy ii a eßaXdv tcbq 

empfiehlt sich die Auffassung des «t-Satzes als eines bedingenden 
Wunschsatzes: wenn ich dich nur getroffen hätte, deswegen, 
weil er als reiner Bedingungssatz nichtssagend wäre, als be- 
dingender Wunschsatz dagegen den Unmut des Sprechenden 
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über den erfolglosen Wurf (616 ixoiaccuo d-vfiov) treffend zum 
Ausdruck bringt Die dem eßaXov angeschlossene Partikel Ttig 
betont ähnlich, wie sonst ye in Wunschsätzen (Yindob. 5 bietet 
auch hier yi) das Verbum im Gegensatz zur Wirklichkeit 

In den übrigen 7 Beispielen sind die «Z- Sätze rein faU- 
setzend, und zwar sind 6 konditional, 1 konzessiv. Von diesen 
zeigt O 459 ff. 

xot x€y i'/cavoe fiax^iy^) i^l vfjvolv ^AxaitaVy 

ii fAiv ccQiazevovra ßaXcjv k^elXero dvixov. 

diX ov Xijd'e Ji6(; rtimivov voov, og ^a q>vhxaaev 

^'EiciOQ^ tttüLQ Tbvvlqov TekafAwvLOv evxog aTttjVfa, 
dieselbe Gedankenfolge, wie oben ^ 67 f. Ebenso X 317 f. 

xai vv nev i^ereleaaavj ei TJßrjs fiergov inowo' 

aXX oXeaav Jiog viog. 

Einer interpoUerten Stelle gehört das Beispiel xp 218 f. an, 
vgl. den Anhang zur Odyssee 4* p. 93. — Eigenartig ist das 
Beispiel v 331 f. 

BTtBi zode ^Qdtov ijevj 
et vooxriG ^Odvoevg yial vjc6%Qonog l'xero öw/Äa, 

dadurch, dass das Urteil nigdiov '^ev unbedingt ausgesprochen 
ist und Tode den Inhalt der folgenden Fallsetzung vorläufig 
zusammenfasst. Mit ei Tteg, nicht in konzessivem Sinne, sondern 
in der Bedeutung »wenn anders« ist die Fallsetzung eingeleitet 
e 39f. = V 137f. 

noXV oV av aide Ttore TQoirjg k^Qccr ^Odvaaevg, 
eX neg aTt'qfiiav ^l^e, Xax(ifv and Xiqidog aiaav. 

In dem konzessiven Beispiel ö 292 f. 
akyiov ov ydg o% %v rd y T^^xeac Xvyqhv oXed-QOv, 
ovo* ei o\ 'KQadlri ye ai&qQiri evdod'ev ijev 

ist das steigernde ovd* el unmittelbar an einen negierten Satz 
angeschlossen, der eine Tatsache enthält, und das bedingte 
Urteil ovTL tjQfKeae %e XvyQov oXeS^gov übersprungen. 

Auch die postpositiven irrealen et -Sätze gehören mit nur 
zwei Ausnahmen (0 459. X 317) den Beden an und beziehen 

1) Nur wenn man mit Aristophanes und D /*dxrjv liest, ergibt sich 
ein verständiger Gedankenznsammenhang. Mit der Lesart Zenodots 
und der meisten Handschriften /^dxijc kann V. 460 nicht bestehen, vgl. 
den Anhang zur Ilias 5" p. 137 zu V. 459 und 460. 

6* 
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sich durchweg auf die Vergangenheit Dagegen zeigen die 
Sätze, denen die ei-Sätze als Nebensätze angeschlossen sind, eine 
grössere Mannigfaltigkeit von Ausdrucksformen: in 7 Beispielen 
zwar den Ind. Aor. mit x« oder aV, daneben aber ohne 3C£ oder 
av den Ind. Aor. (d 292) und den Ind. Impf, {d 171. v 331), 
den Opt. Aor. mit x« (a 236). Die 6t-Sätze selbst haben das 
Verbum durchweg im Ind. Aor., nur xp 220 im imperfektischen 
Ind. Plusqpf und d 293 im Ind. Impf. In vier Beispielen sind 
die et-Sätze Nebensätzen angeschlossen: o 236. v 331. b 39. 
V 137. 

Die Übersicht der positiven irrealen et-Sätze ergab diese 
Entwicklungsreihe: parataktische Wunschsätze, hypotaktische 
bedingende Wunschsätze, hypotaktische bedingende Fallsetzungs- 
sätze. Diese Entwicklungsreihe entspricht der, welche Lange 
fiir die optativischen et -Sätze nachgewiesen hat, und da die 
letzteren bei Homer reich entwickelt vorliegen, die positiven 
irrealen et-Sätze aber nur in 18 Beispielen vertreten sind, so 
wird man annehmen dürfen, dass die optativischen ee-Sätze als 
die früher entwickelten fiir die Entwicklung der irrealen vor- 
bildlich gewesen sind. Ziehen wir ferner das numerische Ver- 
hältnis der positiven irrealen ct-Sätze (18 Beisp.) zu den ne- 
gierten, nur postpositiven (46 Beisp.) in Betracht, so war das 
Bedürfnis positive irreale «Z-Sätze zu bilden augenscheinlich in 
geringerem Masse vorhanden und hat sich erst ziemlich spät 
fühlbar gemacht. Wir werden annehmen dürfen, dass die Ent- 
wicklung dieser Satzgefüge in den homerischen Gedichten noch 
in den Anfängen steht. Dies wird einmal dadurch wahrschein- 
lich, dass hier so feste Gebrauchstypen, wie sie die negierten 
irrealen et -Sätze zeigen, sich noch nicht gebildet haben und 
namentlich die Ausdrucksformen der Hauptsätze noch mannig- 
fach wechseln. Darauf weist femer die verhältnismässig bedeu- 
tende Zunahme des Gebrauchs in der Odyssee, welche 11 
Beispiele bietet, während die Ilias nur 7 aufweist Fortschrei- 
tende Bewegung ist auch darin sichtbar, dass der präpositive 
Gebrauch in der Odyssee abnimmt, der postpositive aber sich 
bedeutend steigert. Denn, während der erstere in der Hias 
mit 5, in der Odyssee mit 2 Beispielen vertreten ist, hat die 
Bias nur 2, die Odyssee aber 9 postpositive Beispiele. Diese 
Erscheinung ist aber zugleich ein Zeichen der zunehmenden 
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Unterordnung dieser 6i-Sätze, welcher die postpositiven leichter 
verfielen, als die präpositiven. 

Wir werden aber auch mit der weiteren Annahme kaum 
fehl gehn, dass die Entwicklung dieser Satzgefüge überhaupt 
erst der Periode der homerischen Dichtung angehört Während 
die 35 Beispiele der negierten irrealen et -Sätze in der Ilias 
sich über 19 Gesänge des Gedichts verbreiten und nur in 
^JIKT nicht vertreten sind, tritt der Gebrauch der positiven 
in der Hias nur in den Gesängen BE0n(3)ii in 7 Beispielen 
auf. Diese gehören aber teils dem anerkanntermassen jüngeren 
Gesänge ß an, teils Partieen, deren jüngerer Ursprung durch 
die Kritik sicher gestellt ist, so B 80 der ßovlilj, il 617 und 
686 der Sarpedonepisode (vgl. den Anhang zur Hias von Ameis- 
Hentze 6» p. 23 ff.); dasselbe gilt mit grösserer oder geringerer 
Sicherheit von E 897. O 459. 11 847, worüber derselbe Anhang 
2« p. 65. 67, 5« p. Ulf, 6« p. 35 Auskunft gibt 

Nur in Bezug auf die Vergangenheit wurden zunächst 
irreal-hypothetische Satzgefüge gebildet, nicht auch in Bezug 
auf die Gegenwart, denn in Bezug auf diese unterschied die 
ältere Sprache noch nicht zwischen Annahmen, deren Verwirk- 
lichung möglich ist, und solchen, die der Wirklichkeit ent- 
gegengesetzt sind, sondern setzte beide in gleicher Weise mit 
ei in den Optativ, wie sie auch dieselbe Ausdrucksform für un- 
erfüllbare, wie für erfüllbare Wünsche verwendete. Bei der 
Beurteilung vergangener Dinge aber ergab sich das Bedürfois 
eines besonderen irreal -hypothetischen Satzgefüges zuerst in 
gewissen Übergängen der Erzählung, wo durch die Entwicklung 
der Handlung der Eintritt eines entscheidenden Aktes vor- 
bereitet war, aber durch das Dazwischentreten eines andern 
Ereignisses vereitelt wurde, und führte, wohl schon früh, zu 
der Entwicklung der postpositiven negierten ee-Sätze, wie z. B. 
J^ 373 xat vv mev eiqvaaiv tb xai aoTterov r^Qoto nvdog, ei /if] 
aq 6^ vorpB — ^A(f>qodi%rj, In den Reden der handelnden 
Personen dagegen fanden erst allmählich irreale €i-Sätze Ein- 
gang, und zwar nur positive. Für die in den Beden gar nicht 
entwickelten negativen boten in gewissen Fällen parataktische 
Zusammenstellungen Ersatz, wie X 15 ff. eßlaxpdg fi h.deQye, 
— rj KL sTi TColXoi yaiav oöd^ eilov, F 56 dXXce fidka Tgcueg 
deid'jf^oveg' ^ ts xcv r^^r^ Idivov eaao if^vttivay vgl. auch | 61 f. 
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Y 92 ff., wo das bedingte Urteil des zweiten Satzes zur Voraus- 
setzung hat, dass die im ersten enthaltene Tatsache nicht ein- 
getreten sei, die Behauptung nicht der Wirklichkeit entspreche. 



n. Die realen ei-\ 

zerfallen dem Inhalt nach in zwei Klassen, indem sie entweder 
eine Tatsache der Vergangenheit oder einen für die Vergangen- 
heit als wirklich gesetzten Fall enthalten. 



I. Die el- Sätze, welche eine Tatsache der Vergangenheit 

enthalten. 

Aus diesen sind zunächst als eine besondere Klasse aus- 
zusondern 

a. Die mit el jtoTe eingeleiteten Sätze. 

Diese scheiden sich in zwei Gruppen. Die erste umfasst 
die teils präpositiven, teils postpositiven et-Sätze, deren Haupt- 
satz eine Bitte enthält, die zweite die Beispiele der nur post- 
positiv gebrauchten Formel e? tvot kov (liyv) ye. 

Der ersten Gruppe gehören überhaupt 11 Beispiele an 
(IL 7, Od. 4), von denen 8 präpositiv stehen (H. 4, Od. 4) und 
3 postpositiv (nur in der Ilias). Die Beispiele mit präpositivem 
6i-Satz stimmen ihrem Gedankeninhalt nach im wesentlichen 
überein, unterscheiden sich aber durch die Art, wie die Bitte 
mit dem e!-Satze verbunden ist. In drei Beispielen wird diese 
durch die Formel rode fioi xQi^fjvov (nQrjijvaT) sekdiOQ eingeleitet^ 
worauf die Bitte selbst in einem selbständigen Satze folgt: 
u4 503f. 
Zev TtaTBQ, ii Ttoxe dij ae /icr ad'avdnovavv ovijaa 
1^ STcei rj sQy<i), rode fiot HQi^rivov ieköioQ. 
Ebenso ^ 37 ff. und q 240 ff. In vier andern Beispielen 
dagegen tritt zwischen den £i-Satz und die Bitte die Wendung 
zaiv {vvv filoi) fivfflai, welcher dann die Bitte selbst mit xal 
angeschlossen wird: 
O 372 ff 
Zev TCateQy el norvi xtg toi iv Agyet tvbq TtoXvTVVQip 
1^ ßoog 1^ otog YXtta niova fitjQia xalwv 
evyßxo voarrnjat, av cf vjteaxBo imxI iMXTevevaagy 
TMV fivflaat wxi llfjivvovy ^OlvfifVie, vrikeig i^fJictQ, 
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Ebenso y 98flf. = 6 328 ff. und d 762 ff. In allen Bei- 
spielen beruft sich der Bittende zur Motivierung seiner Bitte 
auf einen dem angerufenen Gott oder Menschen entweder von 
ihm selbst oder einer Person, für die er bittet oder welche die 
Bitte nahe angeht, erwiesenen Dienst, nur mit Ausnahme von 
E 115 ff. 

xlvd-i fiev, aiyioxoio Jiog v&iog, aTQvrdvtjj 
eY Ttcne fioi %ai Ttargi q>tXa q>QOV€Ovaa ftagiarrig 
difiiifi iv 7toM(i(j}j vvv avt ifii qnXaij ^dTivtj, 
womit nach dem Gedankeninhalt sich berühren £ 278 ff. und 285 f. 
In allen Beispielen setzen die et-Sätze nicht einen Fall, 
um daran eine Folgerung zu knüpfen, sondern enthalten Tat- 
sachen, die dem Bittenden aus eigner Erfahrung oder durch 
Hörensagen bekannt sind. Auch in y 98ff. = <J 328 ff., den 
einzigen Beispielen, wo der Bittende sich nicht an eine Gott- 
heit, sondern an einen Menschen wendet, sind nicht Fallsetzungen 
anzunehmen: der Dichter konnte Telemach unbefangen so 
sprechen lassen, als ob ihm bestimmte Dienste, die sein Vater 
dem Nestor und Menelaos vor Troja geleistet, bekannt sein, 
weil die epische Dichtung von dem nahen Verhältnis des 
Odysseus zu diesen beiden berichtete. Die im Vordersatze ent- 
haltene Tatsache macht nun der Bittende geltend, um den 
Angerufenen zu bewegen, die folgende Bitte zu erfüllen. Hier- 
nach kann von Bedingungssätzen^) hier nicht die Rede sein; 
wollen wir diese et-Sätze nach ihrer Bedeutung bezeichnen, so 
werden wir sie motivierende nennen können, nicht in dem 
Sinne, dass sie motivierten, warum sich der Bittende an den 
Angerufenen wendet, sondern dass sie diesem ein Motiv angeben, 
durch welches er sich zu der Erfüllung der folgenden Bitte 
bestimmen lassen soll, wie die in der zweiten Gruppe der Bei- 
spiele der Bitte vorhergehende Wendung vtuv firTJoac erweist 



1) Bhode, Die hypothetischen Sätze bei Homer, I, Wittenberg 1886, 
p. XX ff. nimmt hier noch überall Bedingangssätze an. Bichtiger Vo- 
grinz, Der homer. Gebrauch der Part, ei, Brunn 1893, p. 11. Derselbe 
bemerkt p. 15 in Bezug auf die «/-Sätze mit Ind. im allgemeinen: »«< 
ist formaler Exponent geworden, der Modus ist der der Aussage schlecht- 
hin, alle ec-Sätze mit dem Indikativ sind also Bestimmungs- oder 
Einschränkungssätze, rein yerstandesmässiger Darstellung an- 
gehörig«, 
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Um die Entwicklung dieser Satzgefüge zu verstehen, müssen 
wir von den parataktischen Beispielen entsprechenden Inhalts 
ausgehen, wie sie fiir A 37 und 305 vorliegen in © 238 ff. 

ov fiev öt] 7C0T6 (ptjiAi TBov neQixaXXea ßwuov 

vrii Tiolviikrjldt TtaQeXd^ifiev evd^dde eQQWv, 

aXX ETtl Tiaai ßotjv dripLov aal iiriqi ¥/,ria, 

ie/i€V0Q TQoirjv evreixEOv s^ahxrcd^ai' 

alXdy Zevy Tode rcaq ptoi eTtiHQtlrjvov ieXdcoQy 
und fiir E 115ff. in ^ 453 ff. = TT 236 ff. (vgl. S 234) 

rif^iv dl] TtOT ifiev Ttdqoq eyikveg ev^afievoto, 

tl^rflag fxev efxe, fiiya 6* Xxpao laov ^Axaitov 

^d* Itt xat vvv (jloc Tod STtcycQi^rivov eeXdwQ, 

In diesen Beispielen stellt der Bittende im ersten Satze 
vermittelst der Partikeln (ov fiiv dij — rj (lev dtj^ vgl. F 430. 
ö 33) mit Nachdruck die Tatsache fest, welche ihm als Unter- 
lage für seine Bitte dienen soll, die in @ 242 einfach mit dem 
auffordernden ciXXd angeschlossen vnrd, während in A. 453 ff 
die Korresponsion von tj^bv örj tcots — ijrf* IVt •a£iI vvv eine 
engere Verbindung zwischen beiden Gliedern hersteUt Die 
hypotaktische Fassung schloss sich nun an die parataktische 
Gedankenfolge zunächst genau an, so dass, nachdem d an 
die Stelle der versichernden Partikeln ^ fiiv getreten war, im 
Nachsatz unmittelbar, jetzt asyndetisch, die Formel rode fioi 
^ijrp^ov ieXöcDQ folgte. So in den ersten drei oben verzeichneten 
Beispielen. Eine jüngere Entwicklungsstufe bezeichnen die vier 
weiteren Beispiele, welche den Nachsatz mit der Wendung twv 
inv^aav beginnen, welche die vorausgeschickte Tatsache deutlich 
als das Motiv bezeichnet, durch welches der Angerufene sich 
bestimmen lassen soll. Denn diese den Übergang vom Vorder- 
satz zur Bitte selbst vermittelnde Wendung ist offenbar das 
Zeichen eines verfeinerten Sprachgefühls, dem der unmittelbare 
Anschluss der Bitte an die in Erinnerung gebrachte Tatsache 
als eine Härte erschien. Dem entspricht, dass von diesen vier 
Beispielen drei der Telemachie (y und d) angehören, das einzige 
Beispiel der Dias (0 372 ff.) aber in einer Partie (367—380) steht, 
welche die schwersten Anstösse bietet und mit Wahrschein- 
lichkeit als eine späte Interpolation anzusehen ist^), während 

1) Das Gebet selbst ist von Kammer kritisch - ästhet. Untersu- 
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das Alter der ersten Form durch zwei Beispiele des ersten 
Gesanges der Ilias bezeugt ist. 

Die Beispiele y 98 fi. und d 328 ff. sind von Bekker und 
neueren Herausgebern so interpungiert , dass der et-Satz post- 
positiv an Uaaofiai angeschlossen wird. Es ist nicht einzu- 
sehen, weshalb, da dieselben Herausgeber in d 762 ff., wo nlvS^i 
fi€v das ganze Gebet eröffiiet, den ei-Satz als Vordersatz zu 
den 765 folgenden Worten twv vvv fiot pivijaai behandeln. 
Enthält der et-Satz für den Angerufenen das Motiv, durch 
welches er sich bestimmen lassen soll die Bitte zu erfüllen, 
und nicht für den Bittenden das Motiv, die Bitte auszusprechen, 
80 muss Xioaofiai als ein das Ganze einleitender Vorschlag, 
wie likvx^i fiev %tA., gefasst und der et-Satz mit dem Folgenden 
verbunden werden. 

Von den postpositiven Beispielen enthält ^ 394 f. 

il&ova OvXvfinovÖB Jia Xiaai, eX nove di} Ti 

^ €7tei divrjaag liQadirjv Jiog i^i aal sgyipf 
wenn wir die nach der Erzählung des von Thetis dem Zeus 
geleisteten Dienstes 396—406 folgenden Worte (407 f.) 

Tviv vvv fiiv fivijaaaa /tageJ^eo %ai hxße yovvwv, 

dl TLcv Tcwg Id^ihjßaiv tni Tgcieaaiv agfi^ai 
hinzunehmen, dasselbe Grundschema, wie die oben behandelten 
y 98ff. = 8 328 ff. Wenn aber das über diese Bemerkte be- 
gründet ist, so kann der eJ-Satz auch hier nicht postpositiv 
zu liaai gedacht sein, denn in diesem Falle würde Achill seine 
Bitte an Thetis, Zeus anzurufen, durch den Hinweis darauf, 
dass sie ihm einen Dienst geleistet habe, motivieren. Dass dies 
aber nicht gemeint ist, zeigt ausser den Worten 407 tcjv vvv 
fiiv ixvtjoaoa die wirkliche Ausführung der Bitte A 503 f. Ist 
der €Z-Satz als das Motiv, welches Zeus bestimmen soll, auf 
die Worte TiSv vvv fiiv ixvr^aaaa berechnet, so ist die Erzählung 
396 — 406 entweder als den regelrechten Gedankengang unter- 
brechend durch Gedankenstriche auszusondern, oder aber mit 
Zenodot zu athetieren^). 

changen betreffend die Gresänge MNSO der Ilias p. 74 f. nach Inhalt 
und Sprache einer scharfen Kritik unterzogen. 

1) Zenodots Gründe für die Athetese sind nicht sicher zu ermit- 
teln: Düntzer de Zenod. p. 180. Von den Neueren vermutete Düntzer, 
Aristarch p. 5^ in 400—406 die spätere Ausführung eines Rhapsoden. 
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Das Beispiel X 82 ff. 
^EütOQy tenvov ifjLoVy tdde % aXdeo yuxi fi eXirjaov 
avvijv, a Ttoxi TOI Xa&iKtjdia piatov iniaxov^ 
Twv fiv^aai, q>{i,€ Tinvov, afiiwe de öijlov avdqa 
reixBog ivrog stSv . . 
zeigt zwar auch die Aufnahme des ei-Satzes mit toiv fjLvijaaL, 
gleichwohl ist der ee-Satz mit den vorhergehenden Imperativen 
zu verbinden, weil er mit diesen inhaltlich auf das engste 
zusammenhängt und zumal avTtjp »mich selbst« den Anschluss 
desselben geradezu fordert, was Nauck offenbar zu der freilich 
unnötigen Konjektur ^ Ttove statt et Ttore veranlasst hat. 
Andrerseits ist aber auch nach eniaxov keine stärkere Inter- 
punktion statthaft, weil toiv f^v^aai den eJ-Satz, wie in den 
oben erörterten Beispielen, sofort au&immt. Der Grund zu 
dieser von den übrigen Beispielen abweichenden Anordnung 
der Gedanken liegt in der leidenschaftlichen Erregung der 
Flehenden. 

Dem vereinzelten präpositiven Beispiel £ 115 ff. (oben p. 87) 
entspricht nach dem zwischen dem €t-Satze und der Auffor- 
derung bestehenden Gedankenverhältnis das postpositive ii 704 ff. 
oxpeaO'By TQweg yuai TQ(^ddeg, ^'Exroq iöweg, 
ei 7to%B aal tfiovii iid%rig suvoaTijaavTi 
Xdigety STtel fiiya x^QP^ol noXet % r\y navtl ze dtifii^^ 
wo oxpBöd'B am wahrscheinUchsten als Imperativ Aor. gefasst 
wird (Zenodot las oxpaaS-e), nicht als Futurum. 

Die Untersuchung der eben erörterten Sätze mit ei noxe 
ergibt ein im ganzen klares Bild der Entwicklung. Es kann 
kein Zweifel bestehn, dass sie in präpositiver Stellung sich ent- 
wickelt haben und dass die Beispiele des ersten Gesanges der 
Bias den ältesten Typus dieser Satzgefüge darstellen, der dann 
in E und 0, wie in der Odyssee variiert erscheint Der auf 
zwei Beispiele der Ilias beschränkte postpositive Gebrauch, der 
durch eine besondere Art der Gedankenentwicklung hervor- 
gerufen wurde, ist in der Odyssee ohne Nachfolge gebliebien. 

Fick, welcher zuerst (d. hom. IL p. 77 f. 400) Zenodots Athetese bil- 
ligte, hat sich dann (in Bezzenbergers Beitr. XXI, p. 33) auf die Athe- 
tese von y. 400 und 403 beschränkt, vgl. die Urmenis p. 90 f. Dagegen 
hat Bobert, Stud. zur IL, p. 215 mit Zenodot die ganze Erzählung 
verworfen. 
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Sehr schwer ist es dagegen, über die Entstehung und Be- 
deutung der nur postpositiv gebrauchten Formel cl' nox eijr 
i^ov) yB zur Klarheit zu kommen. Sie findet sich in je drei 
Beispielen in beiden Epen: 

1. r 180 

darjQ avT efiog eox«, yLvvcintdogj u rtor^ hjv ys. 

2. ^ 762 

wg €oy, ev 7t(n kov y«, jmct ävögaaiv, 

3. ß 426 f. 

i/vet ov nox kiiog Ttdig, et jtnx etjv ye, 
Xrj&ex €vl fieyaQOiai ^ewvy cX ^'OXvfjinov exovaiv, 

4. 267£ 

Ttox'^Q di fioi iaxiv ^Odvaaevg^ 
bY 7to% üjv* injv d' Vfir[ anitf^ixo kvyQOv oXad'QOv» 

5. X 314 ff. 

iftet ov xoiot afifiayxogig eid evl olx<^, 
olog ^Odvoaevg Mokle (aex dvögaaiVf ev Ttiyi sijv ye, 
^eivovg aldolovg aitouBfinifiev tjöb di%Ba9aL. 

6. w 288 ff. 

Ttoaxov Sri exog kaxiVj oxe ^Biviaaag siMivovy 
xov ^bIvov dvavrp^ov, ifiov naid^^ ä not lijv y€, 

Die fiüheren unten verzeichneten Erklärungsversuche i) können 
jetzt als beseitigt gelten. Auch die von G. Hermann gegebene 
Erklärung, nach welcher die meisten Herausgeber in der Formel 
den Ausdruck einer wehmütigen Erinnerung verbunden mit 



1) 1. Die temporale Auffassung der Alten, die tl durch xa^' 6»v 
X^6vw oder ioag erklären : Schol. Dind. IV, p. 352, Townl. Maass IV, 
p. 470, Genfer Schol. Nicole II, p. 213 zu 17 426; 2. die Annahme eines 
unerfüllbaren Wunsches: Härtung, Partikeln I, p. 373: »wenn er es 
doch je (wieder) wäre«, Mullach, Vulgärgrammatik p. 355: »wenn er es 
doch wenigstens noch wäre«, Bergk, Griech. Literaturgesch. I, p. 105, 
Note 147: »wäre ich doch tot«; 3. die konditionale Auffassung: Schol. 
Townl. V, p. 108 zu F 180: tX nots ^v öarjQ, ifios ^v dai^g, vgl. p. 425 
zu A 762, als Beteuerung »wenn er je lebte« d. h. »so wahr er je 
gelebt hat« (Weck); G. Hermann ad Viger., p. 946: si umquam fuit, 
quod nunc non est amplius, i. e. si recte dici potest fuisse, quod ita 
sui factum est dissimile , ut fuisse numquam credas , modifiziert von 
Naegelsbach, Anmerk.' p. 378 f. und Peppmiiller, Kommentar des 24. 
Buches d. II, p. 300 ff. 
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einem Zweifel an der Tatsache selbst sehen, ist nicht zu halten 
gegenüber dem von G. Ourtius in den Stud. I, 2, p. 286 erho- 
benen begründeten Einwände, dass das lebhafte Bewusstsein 
davon, dass etwas gewesen sei, und der Zweifel, ob es je 
gewesen, sich widersprechen, unter besonderem Hinweis auf 
fl 426 und ui 762, Er selbst nimmt eine durch die Geläufig- 
keit der Verbindung von u mit ntni begünstigte, irrtümliche 
Vertauschung von u (El) und ij (E) an, und erklärt das her- 
zustellende 71 7t(yi lijv ye »wahrUch er war es einst« in dem 
Sinne des schmerzUch empfdndenen »leider nicht mehr«. Man 
kann zur Unterstützung dieser Vermutung darauf hinweisen, 
dass mit ^ [liv öfter lebhafte Erinnerungen an frühere Erleb- 
nisse eingeleitet werden, wie / 252. X 447. % 235 und für die 
Betonung des Verbums %ov (erjv) durch ys im Gegensatz zur 
Gegenwart auf die Wendung ^ tol eqyrpf (eq>if}g) ye Tl 61. X 280. 
X 430, welche einen Gegensatz zur Wirkhchkeit oder zu der 
gegenwärtig gewonnenen Einsicht bildet Ohne Zweifel hat 
Curtius durch seine Erörterung für das Verständnis der Formel 
den richtigen Weg gewiesen, eine andere Frage ist, ob d wirk- 
lich durch ^ zu ersetzen ist. 

Die verkehrte Deutung der Formel ist besonders dadurch 
verschuldet, dass man die fallsetzende Funktion von ti zu 
Grunde legte, welche teils zu der Annahme eines Wunsch- 
satzes, teils zu der eines Zweifel an der Tatsache ausdrückenden 
Bedingungssatzes führte. Dass bL aber in der Verbindung mit 
7t(yie und Ind. Prät. jedenfalls in der oben behandelten Gruppe 
weder fallsetzend, noch konditional ist, sondern eine Erinnerung 
an eine Tatsache der Vergangenheit einleitend, dazu dient, eine 
folgende Bitte zu motivieren, ist oben gezeigt. Nun hat unsere 
Formel mit diesem Gebrauch wenigstens den Berührungspunkt, 
dass sie auch eine Erinnerung an eine Tatsache der Vergan- 
genheit enthält; auch lassen sich beiden Gebrauchsweisen ent- 
sprechende selbständige, mit versicherndem ^ eingeleitete Sätze 
an die Seite stellen, welche als Grundlagen für die hypotakti- 
schen €t-Sätze gelten dürfen. So ist nur eine Bedeutung von 
tl zu ermitteln, welche erklärt, wie diese Partikel an die Stelle 
eines versichernden ^ getreten ist. Da dies weder die wün- 
schende, noch die fallsetzende sein kann, so müssen wir auf die 
von Lange mit Wahrscheinlichkeit angenommene ursprüngHch 
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interjektionsartige Natur der Partikel zurückgehn. War die 
Partikel vermöge dieser zur Einleitung von Aufforderungen 
geeignet (vgl. el d^ aye), so lässt sich begreifen, dass sie auch 
verwendet werden konnte, um den Angeredeten auf eine fol- 
gende Mitteilung aufmerksam zu machen und sie seiner Beach- 
tung zu empfehlen oder seine Zustimmung zu erlangen, eine 
Bedeutung, die wir vielleicht durch unser gelt uns verständlich 
machen können. Eine ähnliche Ansicht spricht Leaf in seiner 
Ausgabe der Ilias* I, p. 132 zu F 180 aus, wo er die Formel 
erklärt : The sense is rather »Do not forget, that he was« than 
nf he was«. Natürlich ist el schon früh zur satzbildenden 
Konjunktion geworden und die vorausgesetzte ursprüngliche 
Bedeutung der Partikel und die Parataxe der Sätze nirgend 
mehr nachzuweisen. Wie aber auch die Formel el! tcot eov ye 
in gewissem Sinne motivierend sich der vorhergehenden Aus- 
sage anschliessen konnte, zeigt am deutlichsten das Beispiel 4 
(o 267 f.), wo die vorhergehende Aussage im Präs. steht: mein 
Vater ist Odysseus. Von dem schmerzHchen Gedanken ergriffen, 
dass er jetzt, wie er glaubt, tot sei und die Aussage für die 
Gegenwart genaugenommen nicht mehr zutreffe, konstatiert 
Telemach mit der Formel die Geltung derselben wenigstens für 
die Vergangenheit: »mein Vater ist Odysseus — so darf ich 
sagen, sofern es wenigstens eine Zeit gab, wo er es war, jetzt 
freilich ist er tot«. Die meisten Beispiele freilich zeigen die 
Formel im Anschluss an eine Aussage im Prät. und da scheint 
eine ausdrückhche Beschränkung ihrer Geltung auf die Ver- 
gangenheit nur in dem Sinne natürlich, wie sie die Formel 
^toög iciv vvv av d'dvavog aal fxoiQa %i%avBi enthalt: F 671. 
X 436 (nach Präs. P 478), »als er noch lebte; jetzt ist er 
leider tot«. Aber diese Auffassung, wie sie für ii 4261 und 
w 288 f. passen würde, ist auf die übrigen Beispiele nicht an- 
wendbar. Für diese ist aber zu beachten, dass die Aussage, 
an die sich die Formel anschliesst, in den Beispielen 1. 2. 5 
mit Selbstgefühl oder in rühmendem Tone ausgesprochen ist, 
wobei der Nachdruck nicht auf dem Verbum eaxc oder eov 
hegt, sondern auf den Prädikatsbegriffen datiQj cog, olog, und 
dass auch in den Beispielen 3 und 6, wo die Formel sich un- 
mittelbar an die Personenbezeichnungen e/Aog Tratg, e(i6v jcdida 
anschliesst, in diesen der väterliche Stolz, den Sohn sein 
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nennen zu können, sich ausspricht, und so scheint Doederlein 
die der Anwendung der Formel zu Grunde liegenden Gedanken 
richtig ermittelt zu haben, wenn er zu F 180 bemerkt: »id 
praedicare licet, si fuit saltem aliquando; atqui fuisse quidem 
constat«. Doloris aliquid ob amissum bonum inest, sed solatium 
simul, quasi amissione non adimatur jus possidendi, et quasi semel 
facta infecta fieri nequeant Aus der ganzen Darlegung aber 
geht deutlich hervor, dass die Formel sich nur postpositiv einer 
vorhergehenden Aussage anschliessen konnte. Hienach bedarf 
es des von G. Curtius gemachten Vorschlags ei durch tj zu 
ersetzen nicht HinsichtUch des Gebrauchs der Formel ist zu 
beachten, dass sie nur in dem Beispiel ^ 762, welches einer 
allgemein als interpoUert verworfenen Partie angehört (vgl den 
Anhang zur Dias 4> p. 119 zu V. 664 ff.), das Verbum in der 
ersten Person zeigt, während es sonst überall in der dritten 
steht, und dass der Anschluss derselben unmittelbar an eine 
Personenbezeichnung, nicht an einen Satz, sich erst in den 
Gesängen ii und oi findet. 

b. Die mit el eingeleiteten Sätze. 

Von eingliedrigen et-Sätzen, deren Verbum im Prät. steht, 
gehören hierher nur vier Beispiele; daneben finden sich aber 
noch vier andere, die aus zwei Gliedern bestehend, im ersten 
den Ind. Präs., im zweiten den Ind. Aor. zeigen. Ich stelle 
die letzteren voran, weil an ihnen die besondere Art der meisten 
dieser «2-Sätze sich am deutUchsten erweisen lässt. 

In zwei Beispielen ist el mit andern bedeutsamen Partikeln 
verbunden, mit ^ev öi] ö 831 ff. 

ei fiiv di^ ^eog eaav S'eolo re eiikveg avöipf, 

ei 3* aye fiOi yuai tmIvov oil^vqov ^/xrdle^ov . ., 
mit ö^ ^ S 337f. 

akii* ei di^ ^' id'cleig yuai toi q>ikov emkeio dvfA^^ 

eativ TOI d^alafiog — • 

hfd'* vofiev xeiovreg, inei vv toi evaöev evvtj. 
ei ist von de begleitet 
«F548ff. 

et Si HIV oiyLTeiqeig aal toi. q>ikog enXe^o \h;fi^, 

eoTi Tot ev ydialjj xQ^<^og icolvg, — • 

Tcjv Ol tTceiT dveXwv öofievai Aal iieiCpv aeS'lov. 
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A 280f. 
u de av naQTeQOs eaaty d'eä de ae yeivato f^ijtTjQ, 
dXX^ ode (piqreQdg iaviVj inet nXedveaaiv avdaaei. 

Das ei^ste Beispiel gehört zu der zahb-eich vertretenen 
Klasse der mit ei fiev dr^ (wenn denn) eingeleiteten Sätze 
mit Ind. Präs. oder Perf.^ die im Eingange einer Erwiderung 
mne so eben vernommene Äusserung des andern entweder selbst 
oder dem Sinne nach aufnehmen oder ein daraus zu entneh- 
mendes Ergebnis feststellen, und denen im Nachsatz regel- 
mässig eine Willenserklärung oder Aufforderung, selten eine 
Behauptung (Urteil) folgt. Auch in den andern Beispielen 
beruht der Inhalt der «i-Sätze, welche hier erst im Verlauf der 
Rede eintreten, auf vorhergehenden Äusserungen des Mitunter- 
redenden; die Nachsätze enthalten, wie im ersten, auch im 
zweiten und dritten eine Aufforderung, die hier durch einen 
Aussagesatz vorbereitet ist, im vierten aber eine dem Inhalt 
des Vordersatzes entgegengestellte Behauptung. 

Dass auch diese «2-Sätze nicht Fallsetzungs- oder Bedin- 
gungssätze sind, ist selbstverständlich; aber auch die für einen 
Teil des Gebrauchs anscheinend annehmbare kausale oder moti- 
vierende Bedeutung ist mit dem übrigen nicht vereinbar. Suchen 
wir das dem ganzen Gebrauch Gemeinsame zu ermitteln, so 
können wir nur sagen, dass der Redende mit el einen Satz 
einleitet, in dem er aus den Worten des andern etwas als tat- 
sächlich feststellt oder anerkennt, um daran seinerseits eine Er- 
klärung anzuknüpfen. Dies leuchtet in den drei ersten Bei- 
spielen aus dem Zusammenhange der Beden ohne weiteres ein; 
hinsichtlich des vierten ist darauf hinzuweisen, dass Achill 
V. 165 f. mit stolzem Selbstbewusstsein seine Leistungen im Kriege 
Agamemnon gegenüber geltend gemacht hat, worauf dieser 
V. 178 erwiderte: et fidla yuxQfceqog saaL\ &e6q rcov aol rd y 
edcjycev, und dass Nestor hier wieder darauf zurückkommt (mit 
dem erklärenden Zusatz: ^eo de ae yeivaxo ^iqvtfiq)^ um dem- 
gegenüber die höhere Machtstellung Agamemnons zu betonen. 
Hieran schliessen sich wieder auf das engste Agamemnons 
Worte an 

^290f. 
ei de fiiv aix(^fivr[v ed-eaav d-eol aiev eövceg, 
TOvveKoi ol TtQod'eovaiv oveidea fivdriaaa&aL ^ 
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mit denen er an Nestors letzte Worte V. 283 f. dg ^eya Ttäaiv 
?Q^og ^uixaioiöiv naXetav Ttolif^oio yLoyioio anknüpfend den 
Wert Achills als Kämpfer anerkennt, aber im Nachsatze eine 
daraus etwa zu ziehende Folgerung zurückweist. 

An diese Beispiele schliessen sich zwei andere, in denen 
der Redende den Inhalt nicht mehr den Worten des andern, 
sondern dem Zusammenhange der eignen Rede entnimmt: 
zf 320f. 

aXÜ ov Ttcjg Sfza Tcavra &eoi doaav avd'QciTtocaiv ' 

ei Tore yiovgog ia, vvv avte f^e y^Qcig OTvaCet, 
wo Nestor mit vdre auf seine in dem vorhergehenden Wunsche 
318 f. erwähnte Heldentat zurückweist, und 
O 724 f. 

aXi^ el 07] ^a tote ßXaTtxe (pqivag evQvoTVa Zevg 

TjfnereQagy vvv avrcg ETtoxQvvei wxl ävdyei, 
wo Hektor mit el ötj ^a »wenn denn also« aus dem V.721 — 723 
angegebenen Verfahren der Geronten in Verbindung mit der 
gegenwärtigen Erfahrung den Schluss zieht, dass Zeus früher 
die Sinne der Troer betört habe. In beiden Beispielen aber 
liegt dem Satzgefüge oflFenbar eine vergleichende Gegenüber- 
stellung zu Grunde, wie in den parataktischen Vergleichungs- 
sätzen C 242. 7t 199^). Alle Versuche, in diesen «i-Sätzen 
Bedingungssätze nachzuweisen, müssen scheitern. Der Redende 
stellt, wie in den früheren Beispielen, hier im Zusammenhange 
mit seiner vorhergehenden Ausführung, eine Tatsache der Ver- 
gangenheit fest, um derselben eine Tatsache der Gegenwart 
oder eine für diese geltende Behauptung entgegenzusetzen. 

Für die Erklärung dieses ganzen Gebrauchs wird man, wie 
bei den mit eil tcotb eingeleiteten Sätzen, von der ursprüng- 

1) Parataxe würde auch in A 321 vorliegen, wenn die Lesart ^, 
die an Stelle von st sich in einer Handschrift bei Ludwich findet, 
besser beglaubigt wäre, van Leeuwen-Mendes da Costa haben tj ge- 
schrieben, zugleich aber V. 320, den Aristarch verwarf (vgl. den Anhang 
zur Ilias 2^ p. 44), ausgeschieden, und es ist nicht zu leugnen, dass 
dadurch ein viel besserer Zusammenhang gewonnen würde, denn der 
nach Aristarch aus JV^729 entnommene Vers 320 ist hier wenig passend, 
weil es sich um den Gegensatz von Jugend und Alter bei derselben 
Person handelt, aber nicht um zwei Vorzüge, die sich gewöhnlich nicht 
in der Person eines Menschen vereinigt, sondern auf verschiedene ver- 
teilt finden. 
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liehen interjektionalen Natur der Partikel et ausgehen müssen ^). 
Wenn der häufige Gebrauch, mit ei fiiv 6i] im Eingänge einer 
Erwiderung >) eine Äusserung des andern aufzunehmen, einen 
hervorragenden Anteil an der Entwicklung dieser el-Sätze ge- 
habt hat, so findet ei interjektionsartig gefasst in Verbindung 
mit f4iv dij in dem Sinne: wohlan oder gelt denn fürwahr 
eine natürUche Erklärung. Und wie hier die Partikeln die 
Feststellung einer den Worten des andern entnommenen Tat- 
sache passend einleiten , so war auch inmitten einer Bede die 
Partikel ei allein, nur mit aHa oder di eingeführt, wohl ge- 
eignet die Aufmerksamkeit des andern wieder zurückzulenken 
auf eine von ihm getane Äusserung ^). 

Es sind noch zwei Beispiele übrig, in denen d einen Kon- 
zessivsatz einleitet: ein präpositives mit ei 7t eg 
J 160f. 
et Tteg yaq %e yual avriyi ^OXvfiTtiog ovx erekeaaev, 
¥k Te TMxl Olpe veXeiy avv Te (jieyahfi aTthiaar, 
und ein postpositives, nach fi'eiUch zweifelhafter Lesart, mit 
et xat 

r 213 s. 

fl TOI fiiv Mevehxog iTti/cQoxadrpf ayoqevev, 

Ttavqa fiev, aXXa fxaXa XiyitJQy eitel ov TtoXvfivd'og, 

ovd* äq)a(MaQToeft'qg^ ei yuxl yhei tOTeQog ijev. 



1) Auch Leaf bemerkt zu A 321 (2. Auflage), dass ei etwas noch 
von seiner interjektionalen Kraft behalte, erklärt aber: I suppose I was 
joung then, but now I am old. 

2) si fxkv dii mit Ind. Präs. (Perf.) findet sich im Eingang einer 
Erwiderung zwölf mal. 

3) Auf einen andern Weg der Entwicklung dieser «^Sätze weist 
die von Brugmann, Griech. Gramm.' p. 243. 534 aufgestellte Etymologie 
▼on ei (Lokativ vom Stamme o-), nach welcher die ursprüngliche Be- 
deutung wäre: in dem Falle, unter den Umständen, so. Diese schon 
von Schoemann, Bedeteile p. 184 als möglich hingestellte Grundbedeu- 
tung scheint wohl geeignet zu sein , die Entstehung der mit ei fihv dij 

• 

eingeleiteten Sätze im Eingange einer Erwiderung zu erklären, da ein 
so unmittelbar an die eben vernommenen Worte des andern anknüpfen 
würde. Aber, abgesehen von der Unsicherheit der Etymologie, sehe 
ich nicht, wie man die mannigfaltigen Gebrauchsweisen der Partikel 
aus einem an die jedesmalige Situation anknüpfenden so mit Wahr- 
scheinlichkeit ableiten könnte. 

FeKtschr. f. Aag Fick. 7 
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In dem ersten Beispiel besteht zwischen dem £t-Satze und 
den vorhergehenden Worten ein ähnUches Verhältnis, wie in 
724 f. (p. 96). Denn der Gedanke, dass Zeus den Vertrag 
nicht vollzogen hat, ist nur die selbstverständUche Folgerung 
aus den Worten 167 xazä <J' ogxia Tviarä Ttdvriaav (TgtSeg) 
und für den Bedenden eine Tatsache, wie der von den Troern 
eben vollzogene Bruch des Vertrags, und nicht ein gesetzter 
Fall. Dieser Auffassung steht freilich die Auctorität Aristarchs 
entgegen, welcher nach Ariston. Friedl. p. 95 die Lesarten des 
Zenodot teXeaeL statt tbIbi und Tiaovotv statt aTteiiaav mit 
der Bemerkung zurückwies, dass die Worte yuxd'o'kiyiwg kni %(jiv 
naQaßaivovTfxfv zä OQMa, nicht von den Troern zu verstehen 
sein, mithin die Aoriste eveXeoae und anitiaav als gnomische 
gefasst haben muss. Allein es wäre dies abgesehen von iV^492 
(vgl. p. 104) das einzige Beispiel, in dem der et-Satz im gnomi- 
schen Aorist eine allgemeine Erfahrung enthielte, und der 
Zusammenhang des Satzes mit dem Vorhergehenden und na- 
mentUch mit dem Folgenden V. 163 ff. lässt aTvhiaav nur von 
den Troern, und nicht allgemein von Vertragsbrüchigen ver- 
stehen. Der seltene Gebrauch des Aor. anhiGav aber neben 
dem Futurum %Bkei, der diese Auffassung wohl verschuldet hat, 
findet seine Erklärung in der Parallele / 413, wo der Aor. 
auch neben dem Futurum von einer gesetzten Situation steht, 
und ist mit Delbrück, Vergl. Syntax II, p. 286 zu erklären: 
und dann haben sie ihre Schuld gebüsst, vgl. auch Mutzbauer, 
Grundlagen d. griech. Tempuslehre p. 38. 

Ganz vereinzelt steht das postpositive konzessive Beispiel 
F 213 ff. da; jedenfalls liegt kein zweites Beispiel vor, in 
welchem die sonst in Fallsetzungssätzen häufige Verbindung 
el yuxi in Erzählung mit einem Prät verbunden von einer Tat- 
sache der Vergangenheit steht Nun sind aber neben der 
Lesart el ycai ebensogut beglaubigt die Lesarten tj %aL und ^ 
)cat, von denen die erste sich nur schwer in dem Zusammen- 
hange verstehen lässt, die zweite aber von den meisten neueren 
Herausgebern aufgenommene sich mehr empfiehlt r^ xa/ wird 
nach dem Vorgange der Schol. (I, 151 Dind., V, 110 Maass), 
unter Hinweis auf ^ toi X 280. il 61, ^ juajv H 393, durch 
%ai TOI erklärt, und so würde sich der parataktische Satz in 
gleicher Weise, wie der hypotaktische mit ei xa/, unmittelbar 
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an ovd^ äq>afÄaQToe7crig d. i. »er sprach treffend« passend an- 
schliessen. Aber den verglichenen Stellen fehlt das wichtige 
xal und es können für ^ xat nur die Beispiele mit ^ fir^v ycal 
I 561. arag ov riXog ixeo fit^arv. ^ fxrjv xai viog eaal und 
das ähnliche B 291 herangezogen werden, wo xal, wie in el -mxIj 
einräumenden Sinn hat und der Zusammenhang der Art ist, 
dass durch den Satz mit ^ ^r^v yuxL ein vorher bezeichneter 
Mangel, bezw. eine getadelte Handlungsweise entschuldigt wird. 
Ist ri Tiai auch hier in entschuldigendem Sinne zu fassen, so kann 
sich der Satz nicht eng an die Worte ovd^ ätpafiaQToeTtrig an- 
schliessen, sondern hat zur Voraussetzung, dass Menelaos vorher 
im allgemeinen als nicht geübter und besonders geschickter 
Bedner geschildert ist, und muss daher vor ^ nai eine stärkere 
Interpunktion gesetzt werden. 

Die erörterte Klasse der 6t-Sätze, die eine Tatsache der 
Vergangenheit enthalten, umfasst überhaupt 26 Beispiele, von 
denen der Ilias 18, der Odyssee 8 angehören und 18 präpositiv 
stehen (II. 13, Od. 5), 8 postpositiv (II. 5, Od. 3). Der ganz 
überwiegende präpositive Gebrauch lässt keinen Zweifel, dass 
die Entwicklung von präpositiven Sätzen ausgegangen ist; das 
hohe Alter desselben bezeugen die 5 Beispiele, welche allein 
der erste Gesang der Ilias aufweist Der postpositive Gebrauch 
ist fast nur auf die Formel ei nov arpf (eov) ye beschränkt 
(IL 3, Od. 3). Der ganze Gebrauch geht aber in der Odyssee 
erheblich zurück: es werden hier nur noch die mit eY tvotb 
eingeleiteten Formeln weiter verwendet; der in der Ilias in 7 
oder 8 Beispielen in ^ (2) [r?] J (2) SOW vorliegende Ge- 
brauch der nur mit ei eingeleiteten Sätze ist schon in der Ilias 
in Abnahme begriffen und in der Odyssee nur noch in dem 
einen Beispiel d 831 vertreten. Die nur postpositiv gebrauchte 
Formel el! Ttoi er/v (eov) ye wird den präpositiven Sätzen mit 
eY Ttorce gegenüber als jünger gelten müssen, vielleicht ist sie 
erst innerhalb der Periode der homerischen Dichtung entstanden : 
sie findet sich in der Ihas zuerst in jT, ausserdem nur in einer .^^jüa^*^' 

interpolierten, jungen Partie in A und in fi; auch scheint die ^* 

elegische Stimmung, die sich darin ausspricht, eher auf eine 
jüngere Zeit zu weisen. 



"■ ' . 
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2. Die et-Sätze, welche eine Annahme oder eine Fallsetzung 
in Bezug auf die Vergangenheit enthalten. 

Den zuletzt behandelten et-Sätzen stehen hier diejenigen 
am nächsten y welche eine Annahme enthalten, die auf einer 
Schlussfolgerung aus vorliegenden Tatsachen beruht Aus dem 
präpositiven Gebrauch gehören hierher: 
' O 2US. 

w ^^xiksv^ Tteqi (lev ugareeig, Ttiqi d' aiavXa ^^etg 
avÖQwv aiei ydg tol äfjtvvovatv d'eot avzoL 
u TOL TQcSag edione Kgovov nalg Tvdvtag oXiaaai^ 
i^ ei^&ev y ildaag nadiov 'oa'ca ^eqiieqa ^6^«, 
wo die Annahme ei — ^domß sich deutlich als Folgerung aus 
den vorhergehenden Worten ergibt In dem Beispiel 
V 98flf. 
Zbv TtdreQy ii ju i&iXovteg ifct TQaq>eQi^v xe ycat vyqrjv 
rffBT ifjLfjv eg yaiav, sTcel (i hLcnawaare Atijv, 
(p'qiirjv Tig fioL q>da9'0} eyeiQOf^evcov avd-QciTtwv . . . 
ist die Annahme nur in dem betonten i&ilovteg enthalten und 
der Sinn des 6t-Satzes: wenn ich in meiner glücklichen Heim- 
kehr einen Beweis eures mir gnädigen Willens sehen darf. 
Eigenartig ist das Beispiel 
JSOOflf. 
el de TOL ^u^vQetdrjg ^ev anrixd^&co uriQO&L fiaXXov, 
avTog yuxi xov dcjQa, av d^ aXkovg tcbq Havaxavovg 
TeiQOfjievovg eXeaiQe yund atQcttcv . . . 

Auch hier enthalt der et-Satz eine Annahme, die Odysseus 
nach der bisherigen Haltung Achills für begründet halten muss ; 
das Besondere ist, dass er damit einem Einwände, den Achill 
seinen Ausfuhrungen entgegenstellen kann, zuvorkommt (Schol. 
Dind. m, p. 390, V, 311 : TtQoXafißdvwv avtov %ijv äwiQQ7]aLv)y 
um dem daraus für Achill sich ergebenden Motiv, seine Bitte 
abzulehnen, ein anderes entgegenzustellen, welches ihn bestimmen 
kann, sie zu erfüllen. Bei dieser Gegenüberstellung sollte man 
nun dem ^u^TQstdrjg jdiv entsprechend im Nachsatze aXkovg de 
an erster Stelle erwarten, es liegt aber der Anordnung eine 
parataktische GUederung zu Grunde, wie F 457 f. vUri fiev drj 
q>alverc dQt]tq>lXov MeveXdov vfieig d' ^^qyeirpf ^EUvijv aal 
yL%r\iJUxd^ afjL auc^ hu5o%Bj vgl. auch J 13 f., in welcher fiev 
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versichemde Kraft hat und di, dem pronominalen Subjekt an- 
geschlossen, wie oft, die Aufforderung einleitet Ausserdem 
sind die andern Beispiele zu vergleichen, welche nach ei im 
Vordersätze fiiv, im Nachsatze äHd oder di zeigen: r 86f. 
el i^ 6 fiiv ü)g aftoXtoXe iMxi ovaitL vooxt^oq ^crrtv, iXU rfiri 
Ttaig TÖioQ ^ATtoXJitovog yB ^ijtl und besonders / 262 ei de ov 
fjiiv fjiev oKovaov^ iyw di %i toi, yuataXi^Wy wo ei zweifellos auf- 
fordernde Partikel ist, wie wahrscheinlich auch /46£ ei de xat 
avToi q>evy6vz(üv — • rdJt d^ eyut 2&sveXoq tc, fioxijoofie&a. 
Danach ist es durchaus wahrscheinlich, dass auch in Sätzen 
dieser Art ei ursprünglich eine interjektionsartige Partikel war, 
die dazu diente die Aufmerksamkeit des Hörers auf die fol- 
genden Worte zu richten: »doch gelt — dir wurde der Atride 
fürwahr aUzusehr verhasst: erbarme dich wenigstens der andern 
Achäer«. 

Nahe verwandt sind die Beispiele 
^ 794 ff. 

ei de Tiva q>Qeatv r^ai d'eonqoniriv aXeeivei 

mal Tivd Ol naq Zrjvdg iniipqade noTvia jui^ri}^, 

alXa ae rteg Ttqoho) 
und das dem Inhalt nach gleiche II 36ff., in welchen der zwei- 
gliedrige ci-Satz im ersten Gliede das Präs., im zweiten, welches 
eine erklärende Voraussetzung für das erste enthält, den Aor. 
zeigt. Auch hier begegnet Nestor, bezw. Patroklos einem Ein- 
wände, welchen Achill der Bitte, selbst den Kampf au&unehmen, 
entgegenstellen kann. Der Fallsetzung liegt wohl nur die Tat- 
sache zu Grunde, dass Achill überhaupt Schicksalsverkündi- 
gungen durch seine Mutter erfährt, nicht die besondere von 
Achill den Gesandten / 410 ff. berichtete. 

Die Reihe der präpositiven Beispiele schliessen zwei mit 
ei (d*) exe6v eingeleitete ab. In 2 305 f. 

ei d' hecv noQa vavq>iv avecTtj Siog '^x^XAwg, 

aXyiovy ai % id^iXrjaiy ti^ eaaetaiy 
enthält der el-Satz eine Tatsache, die Hektor aber in Zweifel 
zieht oder doch in Zweifel zu ziehen sich den Anschein gibt, 
daher er sie ausdrücklich mit heov als wirklich setzt. Dieser 
et-Satz gibt aber für das Urteil des Hauptsatzes nur die not- 
wendige Unterlage; die Voraussetzung, wodurch jenes bedingt 
ist, wird in der futuriscben Fallsetzung av yH i^elyai gegeben. 
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In dem andern Beispiel v 215 ff. 
viv fiev (J^' aev, ^eive y\ olw TceiQijaead'aL. 
el eteov dij yisid-i avv avTid-ioig STOQOiaiv 
^elvioag ev fieydgoiaiv ifiov rcooiVy lag ayogeve^g, 
sine fioiy OTtnoi aoaa tcbqI XQot elLfiaza ^aro' 
avTog &* ovog eip, xal evaiQOvg, di ol efvovto, 

wird der mit ei ereov dij eingeleitete Satz gewöhnlich als in- 
direkte, von nei^aead'ac abhängige Frage gefasst. Gegen 
diese Auffassung spricht aber zunächst die Partikel dijj welche 
hier ebenso, wie in der Verbindung ei ^iv (JiJ in präpositiven 
Sätzen, die Bedeutung hat, die Aussage des andern festzustellen, 
um daran die Frage zu knüpfen, vor allem aber die Parallele 
rp 36 ff. ei d aye di] fioi — vtifieQTeg ivianeg' ei htebv d^ olnov 
indveraij wg ayogeveig, OTtnwg 6^ iivqtn^qaiv avaidiat x^^Q^^S 
€q)'^'Kev fjtovvog iciv. Die gleiche Anordnung zeigen auch para- 
taktische Beispiele, in denen eine Aussage der zweiten oder 
dritten Person in einem Hauptsatze festgestellt wird, um daran 
mit eifve ^ot eine Frage zu knüpfen, wie ^ 117 f. qr^g d^ 
avröv q>d'iad'aL ^^yafiifivovog eiWxa Tifx^g* eine ixov , ., vgl. 
y 212 ff. 7t 92ff. 

Von den postpositiven Beispielen ist X 284 f. 

aXH id'vg fieidacjTc dva aT7J'd'eag)Lv ehxaoov^ 
ei TOI edwM d'eog' vvv avv ifxbv ey%og aXevai 

dem präpositiven Beispiel 216 f. (oben p. 100) äusserlich ver- 
wandt Aber die Annahme, welche dort auf die vorhegenden 
Tatsachen gegründet ist, beruht hier auf Achills Äusserung 
270 f. aq)aQ de ae IlaXXag ^Ad^vq ^Vx*^ ^W ^ccf^atfi wenn, 
wie du behauptest, die Gottheit es dir gestattet hat; und die 
postpositive Stellung des ei-Satzes gibt dem bedingenden ei 
einen besondem Nachdruck, in dem sich ein Zweifel an der 
Bichtigkeit der Behauptung kund gibt, wie auch die folgenden 
Worte zeigen: jetzt aber hüte dich vor meinem Speer. 

Die mit ei ereov eingeleiteten postpositiven Annahmen in 
den drei Beispielen 

E 103 ff. 
ßeßktjtat yciQ agcatog ^^xaiüvy ovdi e qnjfii 
dr^d^ dvaxriaead'ai yL^aregov ßilog, ei heov fie 
wQoev ava^ Acog v\6g anoqvvixepov ^vTdtj'^^ev, 
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dem verwandten N 153 f. und M 217 flf. 
Code yaq hiTeXiea&aL oiof^aiy ei heov ye 
Tgwatv od' ogvig riX&e TtBQtjaefievac p.Bfiawoiv 
sind, ganz verschieden von den präpositiven Beispielen mit d 
heov ^3051 und t 215 ff., frei von jedem Zweifel; sie werden 
mit heov als der Wirklichkeit entsprechend gesetzt und moti- 
vieren den zuversichtlichen Ton, in dem die futurische Behaup- 
tung ausgesprochen ist. In M 217 ff. ist die Annahme in der 
Verbindung der Worte Tgwalv — Ttegt/aefievat (xefAawaiv mit 
der Tatsache oqvig ^Id'e enthalten: wenn das Erscheinen des 
Vogels in dem Augenblick, wo die Troer sich anschickten den 
Graben zu überschreiten, als ein für diese bestimmtes Zeichen 
gelten muss. 

Dagegen entspricht das eine postpositive Beispiel mit heov, 
welches die Odyssee bietet, (o 351 f. 
Zev TtcteQy Tj ^a er eave S-eot y/xtc fiaxQov ^'Ohvfirtov^ 
el heov fivrfjtijqeg dtdad-akov vßgiv hiaav 

den präpositiven Beispielen p. 101. Der Inhalt des ci-Satzes 
beruht auf der Mitteilung des Odysseus 3251 und heov deutet 
einen leisen Zweifel an. 

Der Odyssee eigentümlich sind postpositive, mit eV nov ein- 
geleitete Sätze in den vier Beispielen: ^ 178 f. 
aaxv da fiov del^ov, öog de ^dxog dfiq)ißalead'aLy 
ei TL Ttov eiXv^a aneiQOJV exeg evS-dd^ lovaa. 

Q 104 ff. oide fiov ^Irjg — 

vdatov aov nonqog adq>a el/vifiev, ei nov a%ovaag, 

y 92ff = d 322ff. 
TOüvota vvv xd ad yovvaS^ iyuxvofiaL, ai k Id'eXya&a 
neivov XvyQOv oXed-gov ivLOTteivy ei Ttov cnwTcag 
6q>9'ak(ji6ioL teoiotv tj aklov (iv&ov ayiovaag. 

In dem ersten Beispiel schliesst sich der 6t-Satz dem Haupt- 
satz ziemlich locker an. Die Bitte um ein ^dxog ist offenbar 
nicht davon abhängig, ob Nausikaa ein Tuch zum Einschlagen 
der Wäsche mitgebracht hat oder nicht. Bei dem Anblick 
der Wäsche aber kommt dem Odysseus der Gedanke, dass sie 
wohl ein solches Tuch mitgebracht habe, und so setzt er nach- 
träglich mit et diesen Fall, um Nausikaa die Möglichkeit an- 
zudeuten, wie sie seine Bitte erfüllen könne. Ähnlich wird dem 
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Hauptsatze ein von dem Bedenden von yomherein nicht in 
Betracht gezogener, erst nachträglich aufspringender Gedanke 
angeschlossen: mit ei jur) 7t ov als ironische Fallsetzung ß 70 ff. 

axiad'By q)iXoi, %al ii olov idaaTe nivd-eC XvyQff 

TsiqeaS^ * ei fir^ nov Tt TtatriQ hfiog ea&kog ^Odvaaeig 

dvofisviwv xax' ege^ev svKvrjfivdag ^Axaiovgj 
und mit et d^ fiij ohne Ironie x 357 ff. 

TMxl ^ijQvna Medovra aawaofiev, og ri ^lev aiel 

olx4^ hf fl^ereqip HTjöiameTO TCaiäog iovtog' 

ei 6^ iiiq juty ene(pve (DiXoiTLog tje avßdrTjg . . 
In ^ 178 f. ist es ganz unmöglich den £t-Satz als Bedin- 
gungssatz zu fassen, und man setzt daher zweckmässig nach 
dem Hauptsatze Kolon, nicht Komma, und die gleiche Inter- 
punktion empfiehlt sich auch in den beiden Beispielen mit 
ei ^7]. Dagegen schliessen sich in den übrigen Beispielen die 
Sätze mit eY tcov augenscheinlich enger an den Hauptgedanken 
an und sind wohl als Bedingungssätze empfunden. 

Das einzige konzessive Beispiel mit 6t xal bietet die Odyssee 
C 282 f. 

ßiXregov, ei TLavtri neq STcoixo^evrj nöaiv evqev 

aXXod-ev' rj yäq tovade y axiiiäQei ycora äf^fiov . , . 
Die sehr verschieden aufgefasste Stelle ist am wahrschein- 
lichsten so zu erklären, dass mit dem et-Satz die 278 f. ausge- 
sprochene Vermutung ^ Tivd jtov fcXayxd'evua yLO^iGaazo ^g 
aTto vrjog ovöqcSv nrjXedajtwv aufgenommen ist und ßelzegovy 
wozu iazi, und nicht av ijv zu denken, mit Nitzsch in dem Sinne 
verstanden wird, dass es von zwei nicht absolut preiswürdigen 
Dingen »noch das erträgUchere« bezeichne, das Ganze aber be- 
sagt: immer noch besser, nämUch im Vergleich zu der MögUch- 
keit, dass sie überhaupt keinen Gemahl bekommen hätte (Cauer). 
Danach ist der €t-Satz nicht Bedingungs- sondern Fallsetzungs- 
satz, indem eine der Nausikaa vorher vermutungsweise zuge- 
schriebene Handlung als wirklich eingetreten gesetzt wird. 
Ganz vereinzelt steht das Beispiel der Bias N 491 f. da: 

avzctQ ifceiTa 

Xaoi ^Ttovd^j d)g ei xe fiezä yuciXov ^aiteco fiijXa 

fctouev 6X ßotdvrjg, 
denn es ist das einzige Beispiel, in welchem cJg et ve mit dem 
Ind. verbunden ist^ wie/ 480 f. das einzige mit Konj., während 
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sonst die Yergleichungssätze mit wg si re überall im Optativ 
stehen, vgl. Lange ei II p. 538 £f. Die Verwendung von wg el 
te an Stelle des sonst regelmässigen wg oze mit Ind. Prät. ist 
jedenfalls eine auffallende Neuerung. 

Die Gesamtzahl der eine Annahme oder Fallsetzung ent- 
haltenden ct-Sätze mit Ind. Prät beträgt 20 (H. 10, Od. 10). 
Davon stehen präpositiv 7 (D. 5, Od. 2), postpositiv aber 13 
(II. 5, Od. 8). Es ergibt sich mithin für die Odyssee ein Zurück- 
treten des präpositiven und eine bedeutende Zunahme des post- 
positiven Gebrauchs. Die letztere beruht ganz besonders auf 
den erst in der Odyssee in sechs Beispielen auftretenden, mit 
sH 7V0V {el piri tvov, ei di^ fiij) eingeleiteten postpositiven Fall- 
setzungen; ausserdem gehört der Odyssee das einzige konzessive 
postpositive Beispiel dieser Gruppe an. Der Ilias wiederum 
sind die postpositiven, mit ei heov eingeleiteten Sätze in EMN 
eigentümHch, die nicht einen Zweifel ausdrücken, sondern die 
Tatsächlichkeit des Angenommenen betonen, und das vereinzelte 
Beispiel mit wg ei xe in iV. Eünsichtlich des ganzen Gebrauchs 
dieser Klasse von eZ-Sätzen ist aber zu bemerken, dass die 
ersten acht Gesänge der Ilias mit Ausnahme von £ kein Bei- 
spiel enthalten und in der Odyssee der Gebrauch unter anderen 
den Apologen (t — \ji) fremd ist, während die Telemachie 3 Bei- 
spiele aufweist 

Dass die postpositiven Sätze mit ei nov u. a. sich den 
Hauptsätzen zum Teil nur locker anschliessen, ist oben bemerkt 
Überhaupt besteht zwischen dem et-Satz und dem Hauptsatz 
nur in wenigen Beispielen ein solches Verhältnis, dass ein wirk- 
Uch hypothetisches Satzgefüge entstände. Die präpositiven u- 
Sätze bilden in 6 von 7 Beispielen die Unterlage für eine Auf- 
forderung oder Bitte, aber in 4 Beispielen so, dass der Nach- 
satz in gegensätzlichem Verhältnis zum Vordersatze steht In 
dem einzigen präpositiven Beispiel, wo der Nachsatz eine (futuri- 
sche) Behauptung enthält, ist diese durch einen futurischen Satz 
mit di x€ im Konj. bedingt, während der ci-Satz mit Prät. nur 
eine notwendige Voraussetzung für dieses hypothetische Satz- 
gefüge gibt Von den postpositiven £t-Sätzen stehen die drei 
mit ei ixeiv in EMN zwar in engerem Verhältnis zu der futuri- 
schen Behauptung des Hauptsatzes, aber mehr motivierend, als 
bedingend; in den übrigen wird eine Voraussetzung nachträglich 
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betont, um einem Zweifel an der Wirklichkeit des Voraus- 
gesetzten Ausdruck zu geben. 

3. Der Gebrauch der fallsetzenden 6t-Sätze in abhängigen 

Fragen. 

Die drei überhaupt vorliegenden Beispiele gehören nur der 
Odyssee an und zeigen den et-Satz nur von Verben des Sagens 
und Fragens abhängig: 
l 370 £ 
äXK aye ^iol rode elTti xat azQeKicog yuxxake^ovj 
eY ri^vag amd-dutv evagtav tdeg • . . 

Q 508flf. 
€QX^o, dt *Ev^ai€y Kicjv tov ^eivov av(a%d-i 
il&e^ev, Ofpga %i fjnv TtQoanTv^ofiai ijd' igeiOfiaiy 
il Ttov ^Odvaa^og xaXaaiipQOvog ^^ TteTtvOTai 
^ Xdev 6q>d'aXf4diai. 

(o 258 £ 
Tuxl //ot TOVT äyoQevaov eTip;vfj.ovy o(pQ ev eidcS, 
et heöv y ^Id-duriv %i{»^ l'K6fie&^, wg iioi eeiftev 
ovTog avriQ vvv <JiJ ^vf^ßeßXrjfÄevog ev&d^ lovri, 
Dass der mit ei ereov dtj eingeleitete, gewöhnlich als ab- 
hängige Frage gefasste Satz t 216 richtiger als Vorbereitung 
des folgenden ei/vi ixoi verstanden wird, ist p. 102 gezeigt 

In den beiden ersten Beispielen enthalten die el-Sätze 
eigne Vermutungen des Bedenden in der Form von Fallsetz- 
ungen, in dem dritten betrifit die Frage eine Aussage einer 
dritten Person, deren Zuverlässigkeit dem Redenden zweifelhaft 
ist, daher A heov ye. 

Das mittlere Beispiel ist ganz besonders geeignet, den Ur- 
sprung dieses Gebrauchs der et-Sätze zu erklären, denn es zeigt 
dieselbe Art der Fallsetzung mit ei novy wie wir sie als Aus- 
druck eines auftpringenden Gedankens noch fast selbständig 
dem Hauptsatz angeschlossen t 178 (oben p. 103) gefunden 
haben. Wurde eine solche Fallsetzung an ein Verbum des 
Fragens oder an den Imperativ eines Verbums des Sagens an- 
geschlossen, so ergab sich leicht die Auffassung, dass der Fall- 
setzungssatz den Inhalt der Frage ausführe, sodass bei engem 
Anschluss an das Verbum dea Fragens derselbe in einß ahn- 
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Uche Stellung zu diesem trat, wie die mit fragendem Fronomen 
oder Adverbium eingeleiteten abhängigen Sätze. Es ist aber 
für die Geschichte der fragenden £t-Sätze im allgemein^ die 
Beobachtung von wesentlicher Bedeutung, dass sie in der Ilias 
mit wenigen Ausnahmen nur im Anschluss an die Verba eldi- 
vaiy q)QdKea&ac »erwägen«, ycyvwaiieiVj idelv, fj,evoiv€iv, Tteigä- 
od'av vorkommen imd ganz vorzugsweise sich auf die Zukunft 
beziehen und erst in der Odyssee auch von Verben des Sagens 
und Fragens abhängig gemacht werden und besonders auf die 
Ermittlung von Tatsachen der Gegenwart und Vergangenheit 
gerichtet sind. Der Gebrauch in den Beden steigert sich aber 
in der Odyssee so, dass diese die doppelte Zahl der Beispiele 
der Bias aufweist, während der Gebrauch in der Erzählung in 
beiden Epen gleich gering ist '). 



Die Untersuchung der et-Sätze mit Ind. Frät. in den home- 
rischen Gedichten hat zu einigen für ihre geschichtliche Ent- 
wicklung bemerkenswerten Ergebnissen geführt, die auch mit 
den Ergebnissen der Homerkritik sich im allgemeinen in Über- 
einstimmung befinden. Völlige Sicherheit aber können diese 
selbstverständlich erst durch umfassende Untersuchungen dieser 
Art auf dem ganzen Gebiet der homerischen Syntax gewinnen. 
Möchte dieser Beitrag zu weiteren Forschungen Anregung geben. 



1) Die Ableitung des fragenden Gebraachs der s^Sätze aus dem 
bedingenden, z. B. X 371 »sag es mir, wenn du einige von deinen 
Kampfgenossen gesehen hast« ist jetzt wohl allgemein aufgegeben. 
Aber auch aus der für st angenommenen Grundbedeutung »in dem Falle, 
unter den Umständen, so« würde sich der fragende Gebrauch nicht 
leicht ableiten lassen. 



lambenkürzung und Synizese. 

Von 

Franz Skutseh. 

Eine Anzahl neuer Arbeiten über die plautinische Prosodie ^) 
erinnert mich daran, dass meine Ausführungen über das Ver- 
hältnis von lambenkürzung und Synizese noch nicht ihren in 
der Satura Viadrina *) S. 122 versprochenen Abschluss gefunden 
haben. Ich lasse ihn hier folgen, nachdem ich zuvor den Inhalt 
der sieben in der genannten Festschrift veröffentlichten Ab- 
schnitte kurz rekapituliert und bei der Gelegenheit einiges zur 
Ergänzung und Sicherstellung hinzugefügt habe. 

I— VII. 

Die Frage war: wie ist eine iambische Silbenfolge 
zu messen, in der die Vokale der beiden Silben durch 



1) Audouin De anapaestis Plaatinis, Paris 1897; Ahlber^, De 
proceleusmaticis iamborum trochaeorumque etc. Gegen diese beiden 
polemisiere ich im allgemeinen nicht weiter; zumal Ahlberg hat ganz 
willkürliche Behauptungen aufgestellt (bes. S. 92fif.), die keine Wider- 
legung brauchen (vgl. Seyffert Berl. philol. Wochenschr. 1900, 1611 fF.). 
Meine Beweisführung muss sich vielmehr hauptsächlich gegen Leo 
wenden, der von den Vertretern gegnerischer Anschauungen weitaus der 
namhafteste ist. Ich würde das, zumal Leo vielleicht selbst nicht 
mehr an seinen früheren Aufstellungen über plautinische Prosodie 
durchweg festhält, vermieden haben, wenn ich nicht einen in Vorbe- 
reitung befindlichen Grundriss der plautinischen Prosodie von aller 
Polemik freihalten und deshalb vorher Einstimmigkeit schaffen möchte. 

2) Festschrift zum 25 jährigen Bestehen des Philolog. Vereins zu 
Breslau, Breslau 1896. 
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keinen Konsonanten getrennt sind, wenn sie ganz in 
Hebung oder ganz in Senkung steht? Zwei Meinungen 
stehen sich gegenüber. Nach der einen werden die beiden 
Vokale durch Synizese zu einem Laut (man gestatte den phone- 
tisch nicht ganz genauen Ausdruck); die Doppelsilbe wird zur 
Silbeneinheit Nach der andern bleibt die Silbenzahl bestehen, 
aber der yorausgehende kurze Vokal (die breyis brevians) kürzt 
den folgenden langen nach jenem Grundgesetz der plautinischen 
Prosodie, das wir das lambenkürzungsgesetz (IKG) nennen. 

Aus zwei Gründen empfiehlt sich die letztere Ansicht von 
vornherein. 

Erstens. Auch die Vertreter der ersteren lesen nicht 
konsequent alle Fälle der bezeichneten Art mit Synizese, sondern 

sie lassen auch ihrerseits vielfach neben dem eo dm diutius usw. 
ein eo diu duUius usw. als gleichberechtigte Möglichkeit zu. In 
der Tat ist selbst für den begeistertsten Verehrer der Synizese 
kein Argument abzusehen, mit dem er etwa Capt. 865 

Proin tu tui cottfdiani victi ventrem ad me ädferes 

und in zahllosen ähnUchen Fallen die Möglichkeit pyrrhichischer 
Messung von tui u. dgl. bestreiten könnte. Dieses haltlose 
Schwanken kann nur aufhören, wenn man sich entschliesst, die 
Synizesentheoiie ganz aufzugeben. 

Zweitens. Bei Verwerfung der Synizese würde nun aber 
auch sofort die erfreulichste Einheitlichkeit in der plautinischen 
Prosodie gewonnen sein. Sehen wir von der Erhaltung alter 
Längen und Kürzen, den Erscheinungen der Synkope und der 
Quantitätsentziehung durch Tonanschluss ab, so würden nunmehr 
sämtliche prosodisdien Eigentümlichkeiten der alten Sceniker 
im IKG ihre Erklärung finden. Mag man auch im allgemeinen 
den »Willen zum System« mit Nietzsche als den Vater der 
Lüge ansehen, diese so völlig zwanglos, ganz von selbst sich 
ergebende grossartige Einheitlichkeit darf man gewiss nicht, wie 
es die Verfechter der Synizese tun, einfach ignorieren. 

Kommen wir aber von diesen apriorischen Erwägungen 
gegen die Synizese jetzt auf das einzelne, so haben wir drei 
Arten von Fällen zu scheiden, in denen man zwischen Synizese 
und lambenkürzung schwankt Die vorhin charakterisierte 
iambische Silben^uppe kann 
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1) ein Wort für sich ausmachen: eo, die, deum (Akkus, mit 
folgendem konsonantischen Anlaut), fuü etc., 

2) den Anfang eines mehrsilbigen Wortes: earum, dearum, 
diebus, diutius etc., 

3) den Schluss eines solchen: aureos, obnoxias, copiam, 
quempiafn, in den letzten beiden Worten bei folgendem konso- 
nantischen Anlaut 

Ich habe in der Satura Viadrina die ersten beiden Fälle 
behandelt und zwar in der Sichtung, die durch die beiden 
apriorischen Argumente gewiesen war. Dabei handelte es sich 
im wesentlichen um zwei Nachweise. 

A. Ich zeigte zuerst, dass die eventuelle Behandlung 
solcher Silbengruppen nach dem IKG nie etwa zu Messungen 
zwingt, die dem sonst erkennbaren Wesen dieses Gesetzes zu- 
widerlaufen. Wir werden zwar genötigt a) naturlange Anfangs- 
und Mittelsilben zu kürzen (mecie älae, meam aiUem; mearum, 
}Sodem)j 1)) wir werden genötigt Prokeleusmatiker anzunehmen, 
deren Anfang oder Schluss aus einem gekürzten iambischen 
Wort besteht (09 quiä)^ c) wir werden genötigt solche gekürzte 
lamben auch in der 4. Senkung des trochäischen Langverses 
zuzulassen. Aber wir sind dazu nicht nur genötigt, sondern 
auch berechtigt Denn in all diesen Stellungen finden wir auch 
solche iambische Worte oder Silbengruppen, deren Vokale durch 
einen Konsonanten von einander geschieden sind, für die also 
Synizese ausgeschlossen ist Vgl. Abschnitt II— IV, V und VT. 

a) Dass Ahlberg S. 93 plötzlich ohne jede Spur von Begiandung 
behauptet, beim Antritt der enklitischen Worte -que, -pte, -met rücke 
der Akzent aaf die zweite Silbe von meo, tuae u. dgL, verhindere so 
die Verkürzung dieser Silbe und zwinge zur Synizese, ist umso unver- 
ständlicher als er selbst in der Schrift Fran Filologiska Eöreningen 
i Lund, Spräkliga üppsattser (Lund 1897) S. 31 ff. sehr richtig dar- 
getan hat, wie das den genannten Encliticis (besonders que) voraus- 
gehende iambische Wort seinen ursprünglichen Akzent wahren und also 
lambenkürzung erleiden kann. Er selbst also rechtfertigt das bei 
Plautus sich neben sibtque dutzendfach findende sibique u. dgl., aber 
mioque tüaifque will er bestreiten! Wo bleibt da die Logik? 

b) und c) lambenkürzung vor der Diärese des trochäischen Septe- 
nars und in prokeleusmatischen Gruppen liegt ausser an den Sat. 
Viadr. 138 angeführten Stellen z. B. noch vor: 

Plaut. Most. 258 cedo cerussam 1 quid cerussa Öpüst näm ? 1 qui 
malas oblinam; 
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Ter. Phorm. 795 faciam ut iubes, sed meum virum abs te exire 
▼IdSo II 6hSm Demipho ; 

(Hec. 879 sequere me intro, Parmeno jj sSquör. equidem plus hodie 
boni ?). 

B. Es war zweitens nachzuweisen, dass jene angeblich 
einsilbigen eo, meo, diem etc. vor Vokalen stets den Wert einer 
Silbe behalten, nie yöUig in Elision verschwinden, was not- 
wendig wenigstens gelegentlich geschehen müsste, wenn ihre 
beiden Vokale in einen verschmolzen gewesen wären. So wurde 
denn 

a) in Abschnitt I gezeigt, dass man berechtigt ist Eüsse 
wie me<ze alae statt tn{eae) cUae vielmehr zu messen ine{a€) älae 
d. h. dass das IKG auch naturlange Anfangssilben kürzen 
konnte (cf. Aa). 

Man findet als Beweis in der Sat. Viadr. z. B. S. 125 drei Fälle 

von evenisae nacb vorausgehendem tib{t) und hen{e). Dazu kommt als 

zwar nicht erst nötige, aber doch erfreuliche Bestätigung Bacch. 1195 a: 

neque si hoc hodie amiserls post in morte l'd Sventurum esse 

[umquam, 
den wohl auch Leo heute nicht mehr durch Tilgang von id verstümmeln 
würde; dass auch die Änderung von amiseris in amiaais unnütz ist, 
wird sich unten zeigen. 

b) Der letzte Abschnitt (VII) hatte nachzuweisen, dass nie 
Totalelision eines Wortes wie eo meum tuae in eine kurze Silbe 
stattfindet, so dass das Resultat eine einzige Kürze wäre (z. B. 
m(eo) ero = vj_). Und doch hätte man dergleichen notwendig 
oft zu erwarten, wenn wirkUch jene eo meum tuae so vielhundert- 
fach von Flautus als einsilbig gebraucht worden wären, wie die 
gewöhnliche Ansicht annimmt Lässt sich doch solche Total- 
elision für alle wirklich einsilbigen Worte mit vokalischem Aus- 
laut tatsächlich erweisen (Verf. Philologus 59, 489 fif.). Diese 
letzte Erwägung ist, me ich meine, so durchschlagend, dass ihr 
gegenüber der einzige an sich vollkommen unverdächtige Fall 
scheinbarer Totalelision verstummen muss, eben weil er der 
einzige in seiner Art ist 

Dieser Fall, auf den schon Sat. Viadr. 143 hingewiesen wurde, ist 
Stich. 39: 

nam pol meo animo omnes sapientes 
(anapäst. Dimeter). Dass er ganz einzig dasteht, muss nochmals nach- 
drücklich hervorgehoben werden in Bücksicht auf eine Äusserung von 
Hauler in der dritten Auflage des Dziatzkoschen Phormiokommentar« 
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S. 56 Anm. 6. Dieser sagt nämlich: »Skntsch leugnet die Sjnizese 
ganz. So weit zu gehen, widerraten die Fälle der Totalelision von meo 
n. dgl.« Man sollte hiemach eine ganz neue Schar solcher Fälle er- 
warten. Statt dessen erscheinen genau dieselben fünf, die ich schon 
a. a. 0. besprochen und bis auf den einen entwertet zu haben glaube. 
Auch gelten anscheinend Hauler selbst zwei yon den fünf nicht für 
▼oll, da sie den anderen bloss mit einem schüchternen »vgl.« angehängt 
werden, nämlich Gas. 543 und Trin. 724. Und allerdings können die 
hier nicht ernsthaft in Betracht kommen. Denn in dem einen Fall 
tn{ed) 9ro ädvörsum wäre die Silbe, mit der sich meo zu einer Kürze ver- 
schmolzen haben soll, trotzdem brevis brevians, im andern [ut {eam) 
Utue] aber gar über das totalelidierte eam hinweg die folgende Silbe 
durch das IKG gekürzt. Was nun sonst schon gegen alle Wahrschein- 
lichkeit ist — Wirkung des IKG über ein elidiertes einsilbiges Wort 
hinweg (SeyfiTert Jahresbericht 80, 1895, S. 263) — , wird es hier natür- 
lich doppelt. Was hätte man bei solcher Behandlung von eam noch 
hören können? Nichts — aber Plautus schrieb doch für das Ohr und 
nicht für das Auge. Und so haben sich denn selbst überzeugte An- 
hänger der Sjnizese (Leo Forschungen S. 246 und zu den einzelnen 
Stellen) gegen die Bichtigkeit jener Messungen und damit der Über- 
lieferung erklärt. — Von den andern drei Versen (Mil. 262, Stich. 39) 
misst Leo jetzt Stich. 275 hyperkatalektisch : 

suo nuntium lepidum attulit quam ego nunc meae erae nuntiabo, 

nach den von ihm beigebrachten Beispielen nicht unwahrscheinlich, 
wiewohl mit unplautinischem Hiat nach quam. Diese Möglichkeit hat 
Hauler gar nicht in Betracht gezogen; er sucht den Leser damit zu 
erschrecken, dass ohne Synizese alle die drei Stellen »durch Konjektur 
geändert werden müssten«. Sei es selbst so — die nötigen Operationen 
sind, wie ich schon in der Satura Yiadrina gezeigt habe, die denkbar 
einfachsten, und andererseits würden auch drei Fälle von Totalelision 
noch immer nur etwa der hundertste Teil der Elisionen sein, die wir 
unbedingt erwarten müssten, wenn Plautus wirklich von der Sjnizese 
Gebrauch gemacht hätte. 

Wenn hiemach für die Sjnizese von meum, deo etc. sich 
absolut kein stichhaltiger Beweis führen lässt, so Uess sich 
andererseits sehr einfach zeigen, wie die modernen Metriker auf 
den Gedanken der Sjnizese verfallen sind. Er steht im engsten 
Zusammenhange mit der angeblichen einsilbigen Messung anderer 
iambischer Wörter (domi tun novo usw.), die ja auch noch bis 
vor nicht gar langer Zeit in der plautinischen Prosodie ihr Un- 
wesen getrieben hat. Genau dieselbe naive Auffassung, die zu 
dem Glauben verleitete, dass diese Worte, weil von Plautus 
gelegentlich in der Hebung oder in der Senkung untergebracht, 
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al8 eine Silbe zählen könnten — genau dieselbe naive Auf- 
fassung hat zur Erfindung der Synizese für zweimoriges meo 
tuae deo usw. geführt Dabei ist nicht zu verkennen, dass es 
für diese Auffitösung im zweiten Fall doch wenigstens einige 
scheinbare Berechtigung im Gebrauch der daktylischen Dichter 
und in den Inschriften gab, worauf ich unten in Abschnitt 
XVliff. zurückkomme. 

Im ganzen darf man sich freuen, dass während alle älteren 
Ausgaben von falschen Iktirungen wimmeln, die Ausgaben der 
letzten Jahre Ernst damit gemacht haben auch für die angeb- 
Uchen Fälle der Synizese iambischer Worte und Wortanfänge 
das IK6 durchzuführen. So Lindsays Captivi, Götz' Epidicus, 
Hosius' Gellius. 



Aber hiermit ist die Synizese noch immer nicht aus all 
ihren Schlupfwinkeln ausgetrieben. Sondern wie oben S. 110 
unter 3. angegeben, sie findet noch immer Liebhaber in iambi- 
schen Wortausgängen, z. B. (aur)eos u. dgl., (quem)piam u. dgl. 
vor Konsonanten. Die viermorige Messung solcher Worte ist 
eine besondere Eigentümlichkeit der anapästischen (resp. dakty- 
lischen) Verse, findet sich in lambotrochäen in ganzen nur ver- 
einzelt Dadurch erweitert sich unsere Untersuchung zu einer 
solchen der Prosodie in den Anapästen überhaupt Aber wir 
können auch diese allgemeine Frage auf die einfache Formel 
bringen: ist im ysvog law ein Wort der Form _u_ (aureos) 
als !i^_ oder (nach dem IKG) als _uu zu messen? Man 
muss sich hierbei nur gegenwärtig halten, dass im yivog Xaov 
diese prosodische Schwierigkeit nicht bloss da vorUegt, wo im 
iambischen Wortschluss die Vokale beider Silben unmittelbar 
zusammenstossen (aureoa) und wo also Synizese anwendbar ist 
— so lange man eben an sie glaubt Sondern genau dieselbe 
Schwierigkeit hegt auch vor, wo Worte von dem Typus mcuM- 
nas oder impera (resp. aUerum oder mcu^inam vor Konso- 
nanten) als Fuss im yevog Xaov erscheinen. 

Wie diese Worte in plautinischen Anapästen zu messen 
sind — die Frage ist, denke ich, längst mit Evidenz beantwortet 
Nur freiUch ist hier, wie das manchmal geht, das Evidente 
weit davon entfernt die allgemeine Ansicht zu sein. Und es 

Fertsehritt f. Aug. Fick. 3 
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lohnt daher, auch für diesen Teil der plautinischen Prosodie 
die Untersuchung nochmals aufzunehmen. 

vm. 

Leo braucht, um die Einpassung von Worten des Typus 
_u_ in die anapästischen Verse zu erklären, nicht weniger als 
vier Mittel (Plaut. Forsch. S. 292f.). 

1) Wörter wie perdidi werden im anapästischen Vers ana- 
pästisch (imter »Vernachlässigung der Positionslänge« S. 291) 
gemessen. 

2) Wörter wie ceteris liheras erleiden Synkope (cetris librcts). 

3) Wörter wie gaudiis audiens erleiden Synizese (gaudjü 
audjens oder wie man sich das vorstellt). 

4) In Wörtern wie didto machinas findet das IKG An- 
wendung (dicito, madunäs x) i). 

Man braucht das nur einmal so neben einander zu schreiben, 
wie ich es hier getan habe, um diese Ansicht ohne weiteres 
höchst unwahrscheinhch zu finden. Vier verschiedene Erklärungs- 
prinzipien für eine prosodische Erscheinung — ich glaube, da- 
bei könnte man sich selbst dann nicht befiiedigt fühlen, wenn 
es nicht gelänge, das eine einheitUche zu finden. Überlegt man 
aber weiter, dass ja Leo selbst jenes Erklärungsprinzip, das 
andere einfach durchführen, nicht unangewendet lassen kann 
(das IKG nämUch unter 4), so fi*ägt man sich sofort: warum 
nur soll denn dieses Prinzip, das durchgeführt werden kann, 
nicht auch wirklich durchgeführt werden? warum soll nicht 
unter 1 perd^'di, unter 2 ceterU oder liberäs x\ unter 3 gaadtts 
oder audiens x gemessen werden? 

Die Sache wird noch komplizierter, wenn man sich die 
Durchführung der vier Prinzipieen bei Leo ansieht. Man würde 
erwarten, dass er viermoriges compedes contine u. dgl. unter 1 
rückt (Vernachlässigung der Positionslänge). Doch wendet er 
vielmehr auch hier das IKG an, freiUch unter allerlei Verklausu- 
lierungen >), die aber an der Tatsache nichts ändern können. 
Ein Fall wie ylandium (= ^^^_ Pseud. 166) schwankt völlig 
unsicher zwischen Positionsvemachlässigung und Synizese einher. 



1) x' bezeichne das Folgen einer betonten Silbe. 

2) Siehe Abschnitt IX. 
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IX. 

Ob diese aprioristischen Bedenken vor der Empirie stand- 
halten, werden die Abschnitte Xff. in eingehender Einzelunter- 
suchung zu zeigen haben; jedenfalls lassen sich ihnen ohne 
weiteres aprioristische Probabilitäten zu Gunsten der Durch- 
führung des IKG durch alle vier Kategorieen zur Seite stellen. 

Man muss zu diesem Zwecke erwägen, dass, während von 
den Gegnern weder für einen Fall wie perdidi noch für einen 
wie ceteris noch für einen wie gaudiis die IK unbedingt ver- 
worfen werden kann — sie greifen ja selbst zu Messungen wie 
cömpedes cöntln^ — , die Beihe der Fälle sehr gross ist, wo auch 
sie ohne Ausweichen gezwungen sind das IKG anzuwenden. 
Leo sucht die Beweiskraft dieser Falle S. 292 f. mit verschiedenen 
Mitteln abzuschwächen; ich halte darum für geraten, sie hier 
nochmals und vollständiger zusammenzustellen und auf ihre Be- 
deutung zu prüfen. 

In erster Reihe stehen die Fälle, wo es sich nicht um kre- 
tische, sondern um die diesen prosodisch völlig gleichwertigen 
Worte von der Form eines vierten Päons handelt. Wird ein 
solches Wort im anapästischen Vers als Fuss verwendet, so 
kann es eben nur prokeleusmatisch behandelt d. h. auf seinen 
iambischen Schluss das IKG angewendet sein. Das ist der 
FaU bei 

lucrifügäa Pseud. 1133 (anapästisch wie 1132). 

tnaritümU Cist. 221. 

meminifns Fers. 494 (und wohl auch 856), Stich. 42, 47. 

sequimim B. 1205, Gas. 166. 

säMms Trin. 833 (mit doppelter Anwendung des IKG). 

Diesen stehen auch nach Leos Ansicht völUg gleich folgende 
Fälle von kretischen Worten (resp. Wortschlüssen) mit Natur- 
länge der ersten Silbe ohne Möglichkeit einer Synkope oder 
Synizese: 

Tabelle a. 

{a)fn%8lfrU B. 1195 crimlnin B. 629 

\a)varUgr K. ^) Cure. 126 ditMo Mil. 1088 



1) E. drücke aus, dass Konsonant folgt, also die letzte Silhe 
positionslang ist. Übrigens ist für iussero Naturlänge der ersten Silbe 
nicht ganz sicher; in ein bis zwei andern Fällen denkt vielleicht Leo 
an Synkope (venrarU?), 
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duOtur K. Trin. 251 nubääm E. Cist. 210 

{e/)fee»'o Psead. 950, -cifrU Pseud. paenW^ B. 1182 

946 pogtülät Trin. 237 b 

fabüläat Pers. 788 pubüeo Cpt. 498? 

tuM^ro Aul. 442 rutiicä (Ablativ) Pers. 169 

machitas Pers. 785 venifränt Poen. 1181 

nemTrOm E. B. 1180 tinic^ (Adverb) Stich. 10 

nobäifst Trin. 828 nach Leo 

Es besteht hiernach gar keine Berechtigung noveräm E. Bud. 956 

und divüea Trin. 829 in noram und dües zu ändern. 

Ich weiss eigentlich nicht, warum, was diesen päonisch- 
kretischen Worten recht ist, nicht jedem andern kretischen billig 
sein soll. Insbesondere aber scheint mir mit ihnen völlig auf 
einem Boden zu stehen eine weitere Gruppe, die sich von jener 
zwar morphologisch, nicht aber irgendwie lautlich unterscheidet: 

Tabelle b. 

aufgr9n Pseud. 1321, aufträs Pers. ilie^t Men. 368 

797 theo Gas. 721 zweimal 

constUU Cist. 699 ^) proUcU E. Cure. 97 a 

eoMuUint Pers. 844 1) aedUio Pers. 843 

deeidS Gas. 931 8U8cUH Bud. 922 
Micäs Bud. 944, Truc. 119 

Leo findet hier die Entschuldigung, der iambische Teil sei 
»aus der Komposition gelöst und als iambisdi behandelt od^ 
vielmehr nach Analogie der freien iambischen Worte unter deren 
Gesetz gestellt«. Dem gegenüber glaube ich schon in der Sat. 
Viadr. S. 128 f. im allgemeinen erwiesen zu haben, dass Leos 
Scheidung zwischen der" Kürzung iambischer Worte und der 
Kürzung iambischer Wortteile unhaltbar ist. Insbesondere aber 
lässt sich jetzt hier noch sagen, da^ man gar nicht berechtigt 
ist, für diese acht Worte') eine Entschuldigung der Kürzung 
in ihrer zusammengesetzten Natur zu suchen, da wir ja etwa 
doppelt so viel einfache Worte gekürzt gefunden haben. 

Aber angenommen, dass in der zusammengesetzten Natur 
eine solche Entschuldigung liege — wie kann es dann darauf 



1) Über die Naturlänge der ersten Silbe siehe Sat. Viadr. S. 123. 

2) tlieo hat jedenfalls auszuscheiden, denn dass Plautus darin noch 
die Zusammensetzung empfunden habe, ist bei der lautlichen Isolierung, 
die loco hier erfahren hat, höchst zweifelhaft. Statt ilieet schreibt die 
Überlieferung noch direkt ir(e) lie^. 
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ankommen, ob der erate Bestandteil der Komposition positions- 
oder naturlang ist? wie kann man dann Plautus ein äccäbU, 
äggerünt, Sxpetünt, lüppUer K. usw. abstreiten wollen, da doch 
der Einfluss der iambiscben Simplicia hier genau so gross hätte 
sein müssen wie bei decido enicas usw. ? Und tatsächlich glaubt 
ja Leo auch, wie wir sahen, an öömpM^, cön&ht^ (nicht com- 
pi^Bs, cönitns)l Damit aber ergeben sich sofort einige 30 weitere 
kretische Worte ^), für die auch Leo die Anwendung der IK 
nicht mehr beanstanden kann. 

Nur wird man dann freilich sofort auch hier weiter folgern 
dürfen: wie neben Sntcäs yöllig gleichberechtigt ein dtcito, so 
wird auch neben cömped^ völlig gleichberechtigt ein mäxumS 
(Adverb), tUrtUdos usw. stehen dürfen; und so werden wieder 
gegen 30 Worte *) mehr gewonnen sein, in denen die An- 
wendung des IKG auf den schliessenden lambus nicht bean- 
standet werden darf, obwohl weder die erste Silbe naturlang 



1) Tabelle e. aeeUb» B. 1192; addifcH Most. 902; agg^^üni Trac. 
112; alioquSr M«n. 360; appHU E. Cist. 216; attin^, -fOrU Cist. 701, 
Fers. 284, 497, Bnd. 962; eampifdgs Fers. 786; condUUmst Fseud. 575$ 
eonvifnU Fseud. 178; cUßfrifr Cist. 209; disträhSr Cist. 209; &xeidU Foen. 
260; expetünt Most. 861; %mm9m<ir Fsead. 1104; impifra Aul. 144, Mil. 
lOSl, Trin. 277; itnpr9bäs Fseud. 183, -bu Fseud. 1110, Trin. 275, -ht 
Stich. 43; invidit Fers. 776; JuppWfr K. Fers. 755, Foen. 1187, 1191; 
obsikTo Aul. 715, Cist 453; o&«^«rt« Fers. 181; ohtlgU Bud. 927; ob- 
tülU Aul. 722; ocMi Aul. 150(?), 713; oppido Aul. 410; opp^üm E. 
Bud. 934; peUego Fers. 500; perdMi Aul. 724, B. 624, Foen. 1190, Bad. 
222; perdUS Cist. 224; pers^qtOr Cist. 698; pervmm E. Cure. 102; 
repp9r% Bud. 925; reppüPi B. 633; subsIfquSr Most. 794; subHlU Cas.9Bl; 
iuppUci Fers. 854. Absolute Vollständigkeit ist wohl nieht erreieht; 
Meine Lesungen und Messungen im einzelnen zu rechtfertigen ist hier 
nicht der Flatz ; es kommt auf solche Differenzen jetzt nicht weiter an. 

2) Tabelle d« Candida (Abi.) Fseud. 1262; canthSriim E. Most. 
347; earrSflSx Fseud. 950?; exercUüm E. Fseud; 587; gumH Cure. 140; 
harpagti Trin. 239 a; H^rem Epid. 179; ingurgWU Cure. 126; inUgr^ 
Fers. 754; inVSrim E. Fers. 174; maxömi Adv. Mil. 1024; obtemph'hn E. 
Mostw 895; optSmümßt Foen. 238; pantMs Fseud. 184; peaaCtH Cure. 
157?; pesidmi Most. 874; proxHmüm E. Cas. 165; septumUs Fseud. 597; 
soipUSm E. Foen. 1188; sgmhSlüm E. Fseud. 598; tempm Fers. 768 
zweimal, Bud. 921; TöxUüm E. Fers. 856; turbidos Trin. 298; turbinifs 
Trin. 835; VMuHiasPm^ AM. Foen. 1177; verbotst True. 113; virgMs 
Pers. 845, 
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noch das Wort ein Kompositum ist Und allerdings wäre es 
doch höchst sonderbar, wenn Plautus in solchen Worten die 
Messung gar nicht angewendet hätte, die ihm für die prosodisch 
völlig gleichwertigen Falle maritümls dicito emcäs etc. durch- 
aus geläufig war ^). 

Diesen letzten Satz aber wird man auch auf die Wörter 
mit angebUcher Synizese des iambischen Schlusses wie aüreös 
fipßa impii pälRö*) ausdehnen dürfen. Die Möglichkeit der 

1) An der Hand des oben niedergelegten Materials kann man jetzt 
erkennen, dass Leo nicht berechtigt war von »äusserst seltenem Vor- 
kommen« der !£ im Schluss kretischer mit Naturlänge beginnender 
Worte zu sprechen. Der Worte in den Tabellen a und b sind fast 
halb so viel wie in den Tabellen c und d — und für die Tabelle c 
stellt ja auch Leo die IE, wie wir sahen, keineswegs durchaus in Ab- 
rede. Immerhin will ich nicht leugnen, dass auch so das Zahlenver- 
hältnis etwas Auffälliges hat. Aber schon die Schlussreihe in Ab- 
schnitt IX lässt m. E. Leos Schluss auf Fositionsvemachlässigung in 
Tabelle d höchst bedenklich erscheinen; die folgenden Abschnitte 
werden ihn als unmöglich erweisen. Wer eine Erklärung sucht — die 
ich nicht gefunden habe — , wird eben jedenfalls durchaus Fon der 
Tatsache daktylischer Messung ausgehen müssen. 

2) Hier die Belege. 

A. B. 

Positlonsl&nge der ersten Silbe. Naturlftnge der ersten Silbe. 

Baüto Pseud. 599 aequiust Stich. 97 

caUeo Fers. 176 ardeo Gas. 937 

exeat Most. 903 audeat Bud. 646 

glandium K. Pseud. 166 audiens Truc. 125 

ifibuas Trin. 294 aurea (Abi.) Cure. 138, aurei 

impii B. 194 Stich. 25 

neseio Aul. 714, Epid. 61, Mil. eenseo Bud. 961 

1265 eopiam K. Epid. 324 

nuptiüB Aul. 157, -m Gas. 876 dignUn- Mil. 1043, indignior B. 617 

ohnoxioa Trin. 269 fUio , filii , ßliam K. usw. B. 
obviam ignohüis Pseud. 592 1164, 1168, 1175, 1197, 1204, 

omnium K. Po. 1188, omnia in 1206; Epid. 171; Mil. 1081 

paet, Pseud. 941 ghriam E. Trin. 828 

paUio Gas. 237 gratia (Abi.) St. 327, gratiam K. 
Persia Pers. 498 Pseud. 1322, Truc. 111, gratias 

perviam E. Aul. 438 Trin. 821, 824 

plumheos Most. 892 iniuria» Stich. 16 

prandio Gist. 10, -ium Men. 367 nequiar B. 616 

quiipiam E. Gas. 167, B. 948, i^eret Trin. 820 
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Messung _ uu ist ja jetzt wohl erwiesen. Dass sie in einer 
Reihe von Fällen tatsächlich zur Anwendung gekommen ist, 
könnte demnach auch jetzt schon von den Freunden der Synizese 
nur der noch leugnen, der für eo scio usw. die pyrrhichische 
Messung auszuschliessen wagen würde — was bis jetzt niemand 
yersucht hat 



X. 

Wendet man sich aber nun von dieser generellen Be- 
trachtung der Leoschen Erklärungsweisen einer Untersuchung 
der einzelnen zu, so ist das Ergebnis kein günstigeres. Wir 
prüfen zunächst die Behauptung (Abschnitt YIII unter 1), die 
Positionslänge sei »in plautinischer Zeit keine vollgiltige Länge 
und der Kürzung unterworfen durch Einwirkungen, denen die 
Naturlänge widersteht« d. h. also, für Flautus könne perdidi 
als uu^ gelten. 

Hierbei scheint jene Auffitssung der Positionslänge vorzu- 

quaepiam E. Pseud. 186, quem- otio Trin. 838 
piam K. Truc. 106 Paegnium K. Pers. 772, 817 (vgl. 

{Sagayhtio Pers. 767 Philol. 59, 491 Anm. 20) 

wntio Cnrc. 156 (?) postriduo Mil. 1082 

vtsUat Gas. 821 prae{h%)heo Pseud. 182 

pridie Mil. 1083 
Bavüs Trin. 242 
Bohrte Pseud. 939 
transeat Mil. 1089 
vineam K. Cure. 138 
Zweifelhaft nuntium E. Pseud. 603, uneiam E. Bud. 913. 
Zur yervollständigung mögen hier endlich noch die Fälle angeb- 
licher Synkope stehen. 

aU9riim E. B. 1184, -rj^ Cist. 699 cef^U Poen. 1183 

angutSs Aul. 437 Lib^i Cure. 98 a 

limräB Pers. 173 libh-U Bud. 927 

singüliim E. Cist. 701 libifräm E. Pers. 774b, -ae Pers. 845 

poeüWm Pers. 775 
vidßlüm E. Bud. 936 
Es mag sein, dass die Gegner noch manches aus den Tabellen a, 
b, c, d hierher rechnen. Es ist oben, wie schon gesagt, das Gebiet 
der angeblichen Positionsvernachlässigung, der angeblichen Synizese, 
der angeblichen Synkope und — der IE gar nicht mit irgendwelcher 
Schärfe gegeneinander abzugrenzen. 
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schweben, die unter der d^eaigy durch die die Silbe lang wiid, 
eine Konvention der Dichter, unter der Positionslänge also etwas 
Künstliches versteht. Dass diese Auffassung keine Berechtigung 
hat, werden auch klassische Philologen wohl zugeben, wenn sie 
etwa Sievers' Phonetik (^ § 651 ff.) einmal aufschlagen wollen. 
Ist aber die Position, wie man eben aus Sievers lernen kann, 
eine grammatische naturgemässe Erscheinung, so kann sie gewiss 
nicht von dem Dichter nach Belieben ausser Betracht gelassen 
werden. 

Am meisten aber verwundert mich, dass die angebUche 
Positionsvemachlässigung nicht bloss in unbetonten, sondern auch 
in betonten Silben auftreten soll: da das viermorige maanme 
z. B. nicht nur Senkung und Hebung, sondern auch Hebung 
und Senkung (z. B. Mil. 1024) füllt, so müsste in solchem Fall 
max' unter dem Akzente eine Kürze sein. Zu solchen An- 
nahmen hat man sich selbst in den Zeiten kaum verstanden, die 
wie die Corssenschen von Positionslänge sehr vage, von Kon- 
sonantenverklingen sehr weitgehende Vorstellungen hatten (vgl. 
Verf. Forsch. I 14). 

Trotzdem glaubt Leo Positionsvemachlässigung an drei 
Dingen aufzeigen zu können: 1) der Prosodie von iUe, 2) der 
^Kürzung langer Silben unter dem Einfluss des unmittelbar 
voraufgehenden oder nachfolgenden Akzents« (also unter dem 
Einfluss des IKG), 3) eben der Behandlung kretischer Wort- 
formen im anapästischen Vers. 

Auf Punkt 2 brauche ich nicht mehr einzugehen. Dass 
Leo hier geirrt hat, glaube ich in den Abschnitten Iff. dieser 
Untersuchung nachgewiesen zu haben. Punkt 3 enthält für 
uns das Demonstrandum, kann also nicht als Demonstrans ver- 
wendet werden. Bleibt die Prosodie von iUe. 

Hier ist es merkwürdig gegangen. Die Ergebnisse des 
ersten Bandes meiner Forschungen erfreuen sich heute wohl 
allgemeiner Zustimmung, soweit sie die plautinische Prosodie 
von nempe quippe inde unde, von Imperativen wie mitte, von 
Wortgruppen wie dumque, perqiie betreffen. D. h. man erkennt 
an, dass hier Plautus (oder besser gesagt, die Umgangssprache) 
das schliessende e vor Konsonanten abwerfen, synkopieren konnte 
und dass demnach von einer Vernachlässigung der Position in 
der ersten Silbe auch bei diesen Worten nicht die Bede sein 
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kann. Für Hie und iste habe ich das gleiche nachgewiesen^ aber 
da eben haben mandie Gelehrte nicht mitgehen mögen und 
ziehen vor noch jetzt von gelegentlich ungiltiger Position der 
ersten Silbe zu reden. Ich muss gestehen, dass ich diesen 
Widerspruch schon aus ganz allgemeinen Qründen heraus nicht 
ganz verstehen kann. 

Zugegeben für jetzt, dass die Ungiltigkeit der Position in 
p^didi sich für die Anapästen erweisen liesse, so müsste das 
eben als eine Freiheit der Anapästen angesehen werden; wie 
aber Hh als einziges Wort dazu käme, dieäe Freiheit deir Ana-i* 
pästen auch in lamben und Trochäen zu geniessen, wäre wohl 
sdiwer zu sagen. 

Sodann aber ist mein Beweisverfahcen für die Synkopienmg 
von iUe genau dasselbe gewesen wie bei i%empe quippe inde unde. 
Ich habe nachgewiesen, dass in keinem einzigen Falle diese 
Worte vor Vokal unter Elision der zweiten Silbe einmorig 
werden, wie sie es gelegentlich werden ii^üsslten, wenn die erste 
Silbe sich verkürzen könnte. Dies BeweisverfiBthren bat man für 
die andern genannten Worte und Wortgruppen allgemein gut- 
geheissen und zwingend gefunden^). Wie man sich ihm unter 
solchen Umständen für ilU, wo es auf vollkommen dieselbe 
Weise verläuft, entgehen zu. können glaubt^ verstehe ich nicht; 
es miuss dabei wohl wieder der alte Gegensatz zwischen philo^ 
logischer und grammatischer Anachaunng spracblich^metrischer 
Ding« . eine Verständigung erschweren. . . r 

Tatsächlich können die vorgebrachten Einwände, so gram- 
matisch sie sidi auch gebärden, für den Gramma.tiker nichts be- 
weisen. So hedsst es? z» B.» durch die Synkope von iüe würde 
die Flezionsendumg und, wenn man gleiche: Synkope auch für 
den Nom. Fem. Uta annehme, die GeschleohtsdiiSerenz zerstörte 
Wie gleichgiltig das letztere der Sprache ist, habe ich im Shein. 
Mus. 51, 478 ff. erwiesen; aber ich sehe freilich ein, dass die 
Mühe unntutz war« Denn doäk Grammatiker brauchte ich hiebt 
erst z\x beweisen, daas der Lautwandel sich nic^ht an grammatif 



1) Mit Ausnahme von Birt Bhein. Mus. 51, 240 fif. ; vgl. dazu denselben 
Band S. 478 ff. Im Ergänzungsheft zum 52. Band S. 170 ff. ist Birt 
nochmals auf die Sache zurückgekommen. Meinerseits verzichte ich 
auf weiteres, da eine Yerständigting zwischen Birt und mir in gram^ 
matische« Dingen leide:!?, unmöglich scheint. :■' 
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sehe Kategorieen kehrt; um den Philologen aber derlei begreif- 
lich zu machen, ist nicht ein einzelner Nachweis, sondern ein 
endliches Erwachen grammatischen Sinnes überhaupt nötig. 

Noch sonderbarer freilich berührt mich, was man im ein- 
zelnen zur lautlichen Erklärung der angeblichen Kürze des iU- 
Yorgebracht hat. Hauler stellt in seinem Phormio S. 49 A. 3 
zu solchem Zwecke allerlei Falle einfacher imd doppelter 
Schreibung des l in gewissen Paradigmen etwas kunterbunt zu- 
sammen, von denen keiner etwas mit dem angeblichen tZZe zu 
tun haben könnte. Ich will ganz absehen von Fällen wie volo 
veUe, wo Hauler nicht überlegt zu haben scheint, dass die Diffe- 
renz der Schreibung etymologisch begründet ist (ähnlich rdi- 
quiae und reUiquiae). Ich will mich auch für mOle müiaj mUa 
vüicus usw. mit dem kurzen Hinweis darauf begnügen, dass es 
sich hier um Altemation des einfachen und doppelten l nach 
langem Vokal und jedenfalls in allezeit langer Silbe gemäss 
einem bekannten Lachmannschen Gesetze (zu Lucrez I 313) 
handelt. Aber aufs Schärfste muss ich dagegen Einspruch er- 
heben, dass nun auch hier wieder die vorennianischen Schreib- 
ungen wie olorom tabelai usw. aufinarschieren. Wollen die Philo- 
logen sich denn immer noch nicht klar machen, dass die Silbe 
vor dem l hier schon positionslang war, ehe Ennius das Zeichen 
des l doppelte? und dass Ennius auf den Gedanken der Dop- 
pelung des Zeichens gar nicht hätte verfallen können, wenn 
nicht eben das l von jeher doppelt i) gesprochen worden 
wäre? 

unklar geblieben sind mir endUch folgende Sätze von Leo 
(S. 291): »Dass die erste Silbe von iUius nur als Länge gelten 
darf, halte ich nicht nur für unbewiesen, sondern meine, dass 
jeder aus der Darlegung von Skutsch, der für die in Betracht 
kommenden Adverbia das Verstummen des auslautenden e nach- 
gewiesen hat und für tUud ülic itta etwas ähnliches, aber in 
der Tat ganz verschiedenes glaubt annehmen zu dürfen, sich 
den Beweis vom Gegenteil selbst entnehmen kann.« Wieso bei 
iUüd Utk ülä, denen ich iU^ wohl in Leos Sinne anschUesse, 
eine Synkopierung der zweiten Silbe anderer Art ist als in 



1) Für Lautphysiologen würde ich einen andern Ausdruck wählen. 
Bei Philologen hoffe ich mit diesem eher zum Ziele zu kommen, 
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nempe quippe usw., kann ich beim besten Willen nicht er- 
kennen und ich bedaure, dass Leo sich darüber nicht weiter 
ausgesprochen hat; dass in iUüd ißtc der zu synkopierende Vokal 
durch einen Konsonanten gedeckt ist, macht in Leos Augen den 
Unterschied ja nicht aus, da er illä mit ihnen in eine Linie 
stellt ^). 

Hiemach muss ich durchaus dabei stehen bleiben, dass für 
den Nominativ ille Kürze der ersten Silbe weder bis- 
her irgendwie glaubhaft gemacht worden ist noch 
irgendwie grammatisch (und darauf käme es doch an) 
erklärt werden kann. Die einzige Möglichkeit zur Erklärung 
des zweimorigen iUe in Versen wie Phor. 109 

Ille qui fllam amabat fididnam tantum modo 
bleibt sonach Synkope des schliessenden e, und wie diese ja 
von jedem Grammatiker a priori als glaubhaft zugestanden 
werden wird, so sind von philologischer Seite dagegen nur un- 
grammatische d. h. nicht beweiskräftige Bedenken vorgebracht 
worden. Terenz sprach in jenem Verse ä und ebenso verfuhr 
oftmals Plautus. 

Für alle weiteren Formen von ille begegnete ich der Kurz- 
messung der ersten Silbe in meinen Forschungen (I S. 102 f.) 

1) Ich möchte bei dieser Gelegenheit doch auch gegen £inwände 
Yon anderer Seite, deren ich mich zu erinnern glaube, bemerken, dass 
wirklich ein Unterschied zwischen ilHc und tili hinsichtlich der Syn- 
kope nicht angenommen werden darf. Zweite Silben (oder allgemeiner 
gesagt: Schlnsssilben) erleiden doch vielfach Synkope auch dann, wenn 
sie auf Konsonanten ausgehen ; man denke nur an aora für sortis u. dgl., 
damnas f&r damnatus, cuias f&r cuiaUs usw. usw. Die Synkope des l in 
üUe aber gehört wie jede Synkope zwischen Liquida oder Nasal einer- 
und Guttural andererseits zu den leichtesten und häufigsten (vgl. Verf. 
Forschgn. I 113). Ich möchte als schlagendste Parallele zu dem plau- 
tinischen t7(/t)c die Form dune anführen, deren Entstehung aus donse 
ich nach Solmsens Ausführungen KZ. 34, 9 A. 1 auch nicht mehr be- 
zweifele. Kurzum, meine Erklärung der Zweimorigkeit des Nom. Sing. 
iUie ist durchaus sprachgemäss, die Gegner wissen für ihr angebliches 
Wie heute so wenig ins Feld zu führen wie ehedem. Für die Aussprache 
iU kommt zudem noch in Betracht, worauf ich schon Forschgn. I 117 
hinwies, dass sie allemal nur vor Vokalen erfordert wird. — Zwei- 
moriges ülud ist nirgends mit gaiiz ac(sreiohender Sicherheit bezeugt 
(Forschgn. I ebda.)« 
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mit der Beobachtung, dass jene Silbe nie als bre^is brevians 
d. h. ein ülum vor Konsonanten, ein iUos ittac u. dgi. nie als 
uu auftritt. Darauf erwidert Leo S. 293 Anm. 1: »es ist nicht 
richtig, dass aus der unter Umständen nicht wirkenden Position 
die Behandlung der spondeischen Formen als iambischer mit 
der Möglichkeit pyrrhichischer Messung folgt«. Mit einem ein- 
fachen »es ist nicht richtig« d. h. einer Ableugtiung ohne Be- 
weis sdieint mir hier gar nichts getan. Wenn die erste Silbe 
kurz' sein kann (der Zusatz »unter Umständen« besagt ia nicht 
etwa »imter besLmten Bedingungen^, sondern nurt tiel wie 
»gelegentiidi«, »hin und wieder«), dann müsste sie »unter Um- 
ständen« d. h. gelegentlich auch als brevis brevians auftreten. 
Da sie das nidit tut, folgt eben, dass sie nie kurz ist. Dieser 
Schluss wird ja zweifellos auch von Leo zugestanden werden, 
sowie man daran eritinert, dass auch andere nur gelegentlich 
ihre Positionstänge verlierehde Silben doch als breves breviantes 
auftreten. Dieser Fall liegt z. B. deutlich vor (vgl. Seyfiert 
Jahresbericht Bd. 80, 1895, S. 257 A. 1) in Pers. 225: 

^cquid habes? || Scquid tu? || nil ^quidem H nescis quid 

[me instet boni *). 

Hier wirkt ganz, offenbar das durch den Tonanschluss ver- 
kürzte ecq- auf die folgende positionslange Silbe als brevis 
breviajQs*), 

Von prosodisch fraglichen Formen braucht nach all dem 
nur noch der Genetiv tilius erneute Erwägung. Zweifellos er- 
scheint er gelegentlich als Fuss in lamben und Trochäen z. B. 
Epid. 717: 

ain tu te llüns invenisse ffliam? f| inveni ^t domist. 

In solchen Fällen ist a priori nur die Messung oder 

möglich; _-uv verbietet sich, weil zwei wortschliessende 



UU isi 



1) Ähnlich vielleioht Gas. 242; vgl. Bhein. Mus. 54, 483. 

2) £hi ähnlicher Fall liegt nach Leo seihst Aal. 723 vor. Dort 
soll in der Gruppe nam quid mi &puat die Position in natn ungiltig 
wei'den, das ra verstomraen und dieses nä dann das folgende quid kürxen. 
Das wäre aach ein Fall, wo ans einer »unter Umständen nicht wirten- 
den Position« IK folgt. Freilich meine ich ja, dass von Kontoniuiten* 
ahwurf bei Plautus überhaupt nicht gesprochen werden, darf. : 
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Kürzen nicht zusammen in der S^ikung stehen dürfen ^). Luchs 
(Studem. Stud. I 319 ff.) und ich (Forsch. I 102) haben uns, 
weil mt eine Verkürzung von iU- nur unter dem lEG für denk- 
bar halten, für die spondeische Messung entschieden; mit andern 
Worten — da an eine Synizese iUjus natürlich nicht gedacht 
werden kann — ich glaube, dass neben ülius eine späterhin yei^- 
lorene zwdsilbige Nebenform, etwa Ulii ^^ osk. Genetiv elseta, 
existiert hat Leo hingegen entscheidet sich für die tribrachy« 
sehe Messung d. h, er nimmt au^ hier »Unwirksamkeitc der 
Position für die erste Silbe, ausserdem aber Verkürzung des i 
der Endung vor dem folgenden Vokal an, wie sie spätestens bei 
Ludlius *) sicher belegt ist. 

Nach allem vorausgegangenen dürfte es schone an sich kaum 
möglich sein, an Ul^ festzuhalten. Wenn sonst nirgendwo iUe 
Kürze der ersten Sübe zeigt (aussei' natürUch wo sie unter dem 
IKG steht), so wüsste ich nicht, wie der Genetiv zu einem 
Privüeg käme. Aber nicht nur diese allgemeine Erwägung 
spricht gegen Leo und für Luchs und mich. Luchs hat darauf 
aufmerksam gemacht, dass ein iUius mit kurzer Mittelsilbe für 
Plautus sich nicht erweisen lässt; nie findet sich dies Wort etwa 
als schliessender Ejretikus eines iambischrtrochäischen Verses« 
Leo wendet ein, als iUitis sich zu äUtis verkürzte, habe der 
Akzent doch zunächst auf der Mittelsilbe stehen bleiben müssen, 
und Plautus habe nicht in den Versschluss stellen mögen was 
er iUtu8 hörte. Diese Argumentation ist gewiss nicht zutreffend. 
Plautus hat Gitus und PeUa^ua, die genau die von Leo für iUius 
behauptete lautliche Behandlung erlitten haben (Verkürzung des 
betonten Vokals vor Vokal), ohne jedes Bedenken in den Vers- 



1) Leo hat S. 290 für Plautus mit Elision des us vor Vokal ge- 
rechnet. Wie weit Plautus solche angewendet hat, ist aber noch immer 
recht unsicher und gewiss nicht wahrscheinlich, dass er sie gerade bei 
iUius gleich viermal (Leo a. a. 0.) angewendet haben sollte. Es sind 
aber ausserdem erstens, wie sich gleich zeigen Wird, Fälle vorhanden, 
wo illiu9 auch vor Konsonant nur den Wert eines Fusses hat, zweitens 
zwänge Phorm. 648 

ut ad paüca redeam ac mittam illius ineptlas 
die Elision von -us auch f&r Terenz anzunehmen, für den sie doch auch 
Leo im übrigen leugnet (S. 285). 

2) Lucil. 129, 6B. usque adeo studio atque odio illius efferor ira. 
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schluss gesetzt (Cure. 78, Asin. 333). Wenn ich nun auch 
immerhin Leo zugeben kann, dass bei dem Fehlen der Pro- 
nominalgenetive auf 'iu8 im Versende der Zufall sein Spiel ge- 
trieben haben mag — die Formen kommen bei Plautus im 
ganzen nur etwa 60 mal vor — , so folgt doch andererseits aus 
dem Gesagten, dass Plautus nicht PeUä'eua betont hat und also 
auch nicht iWius betont haben kann. Was wird aber dann aus 
den Versen 

Merc. 48 laceräri valide süam rem, illius augeiier 
Phorm. 648 ut ad paüca redeam ac mfttam illius in^ptias, 
die Leo (obwohl auch schon zweifelnd) durch jene angebliche 
Betonung illius erklären zu können meinte? Hier gibt es jetzt 
gar kein Ausweichen mehr: so streng wie die Betonung eines 
jeden andern daktylischen oder tribrachyschen Wortes auf der 
Mittelsilbe (ausser etwa im Verseingang) verpönt ist, so streng 
musste es die von llM&s oder tüJiüs sein. Hiemach ist die zwei- 
silbige Nebenform von üUus sicher erwiesen. 

Sie ergibt sich aber auf anderem Wege mit gleicher Sicher- 
heit. Ln Philologus 59, 500 habe ich nachgewiesen, dass die 
Partikel em von Plautus nie elidiert worden ist und, weil aus 
eme entstanden, auch nie elidiert werden konnte. In dem Senar 
Pseud. 1091 

memini || ^m illius servos hüc ad me argentum ättulit 
müssen also die Silben em ill-, wie man auch über die Quantität 
des Ul- denke, jedenfalls zwei Moren ausmachen i). Dann kann 
aber der Komplex 4iu8 nicht zweisilbig sein, weil nie zwei wort- 
schliessende Kürzen in iambisch-trochäischen Versen eine Senkung 
bilden dürfen. 

Endlich ein Wort vom Zeugnis Priscians (I 228). Er be- 
zeugt ausdrücklich Uli modi und isti modi. Aber weil die Zwei- 
silbigkeit von istius sich noch sechsmal bei den Scenikem gerade 
vor modi findet, so meint Leo (S. 294), sie sei nur in dieser 
Verbindung durch Tonanschluss entstanden. Aber Prisdan be- 
zeugt auch UM und sali, die sich in Verbindung mit modi gar 
nicht denken lassen. Die Wirkungen des Tonanschlusses sodann 
sind heute gut bekannt; eine solche Silbenfresserei ist, soviel mir 
bekannt, nicht darunter, und ich bestreite also, dass jemals laut- 
lich itlitis sich zu Mi entwickeln konnte (falls wir, wie billig, 

1) Ihn Ul- mit Anwendung des lEG. 
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Elision des -us yorläufig aus dem Spiele lassen). Dagegen ist 
allerdings möglich, dass Uli (isti ulH) eine satzphonetische Variante 
yon ülia {istis uUis) war, entstanden zunächst vor tönenden Kon- 
sonanten (wie eben in iUi modi), dann aber auch vor andere 
gelegentlich verschleppt^), wie das ein bekannter Zug satz- 
phonetischer Erscheinungen ist Indessen wird auch dagegen 
nichts einzuwenden sein, wenn jemand in ülia imd iUi genetisch 
verschiedene Elexionsformen sieht, jene nach Art etwa der oben 
erwähnten oskischen Genetive, die letztere Dach Art der Sub- 
stantiva gebildet Warum es nicht angehen sollte, zwei solche 
Formen nebeneinander in behebigem Wechsel anzunehmen (Leo 
S. 289), vermag ich nicht zu erkennen; verschiedene Plexions- 
formen eines und desselben Wortes mit einander wechselnd 
kann sich jeder leichtUch aus Plautus zusammenstellen. 

In summa: bei Plautus gibt es weder ein tUe noch ein 
Utms, sondern nur des öftem ein einsilbiges ü und ein zwei- 
silbiges iUi(8); Vernachlässigung der Positionslänge existiert bei 
diesem Worte nicht. 

XI. 

Aber ich darf ein weiteres nicht vergessen, was Leo noch 
ausser dem oben S. 120 vorgeführten beibringt, um die Lehre 
von der angebUchen Positionsvernachlässigung zu stützen. Plau- 
tus soll gelegentlich den Endkonsonanten eines Wortes unbe- 
rücksichtigt gelassen haben. 

Angenommen es sei so, wäre damit etwa ein gütturi Cure. 
140 gerechtfertigt? Aus einer Abstumpfung der Endkonsonanten 
kann für den Inlaut so ohne weiteres unmögUch gefolgert werden. 

Aber ich habe nun auch schon anderwärts gezeigt, dass es 
um die Abstumpfung der Endkonsonanten bei Plautus heute 
nicht besser bestellt ist als in Bitschis Zeiten. Apud, auf das 
Leo besonderes Gewicht legt (8. 226 f.), wird so oft auch vor 
Konsonanten pyrrhichisch gemessen, weU es proklitisch ist und 
deshalb häufig unter das IKG fallt (Satura Viadr. S. 129), nicht 
wegen irgendwelcher Schwäche seines Endkonsonanten'). Ent- 

1) Truc. 293 tüo potestatdm colorts Ulli capiundiy mala die Hdschr. 
und Friscian I 266. 

2) Leo stützt sich S. 227 besonders auf Stich. 612 

ibisne ad cenam foras ? || apud frätrem ceno in prözumo, 
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sprechendes gilt von enim (Leo 303 ff.), das ganz gewöhnlich 
en- oder (z. B. in enimviro) proklitisch ist^). Wenn eidlich 
im anapästischen Vers Aul. 146 factum vöU gemessen werden 
soU, so geschieht das gegen die Handschriften, von denen B 
facto, D E aber das offenbar richtige facki bieten. Dass hier- 
nach das in 20000 Versen und unter hunderten von Belegen 
der Präposition cum ganz alleinstehende cum mächaera Plseud. 
593 noch einen Liebhaber finden sollte, ist wohl nicht zu be- 
fürditen»). 

xn.. 

Damit ist so gut wie alles ^) erledigt, was für die angeb- 
liche Positionsyemachlässigung bei Flautus ins Feld geführt ist. 



»da die Eürzung des iambischen Wortes in der Di&rese des trochäischen 
Septenars unwahrscheinlieh sei«. Dass auch diese spezielle Argamenta- 
tion nicht stichhaltig ist, ward Sat. Yiadr. 140 gezeigt. 

1) Wenn SeyfFert und Verf. (Forsch. I 154) mit Recht at enim für 
eine Toneinheit erklärt haben, so zeigen Verse wie Pseud. 538 atenim 
acta die Konsistenz des auslautenden m. Es kommt darauf nicht gerade 
viel an, da ohnehin der m-Abwurf in enim mit dem d-Abwurf in apüd 
fällt. Aber ganz leichtsinnig haben Seylffert und ich doch nicht ge- 
handelt, wie ich mit Eücksicht auf Leo S. 303 Anm. 5 heryorheben 
möchte. Wir dürfen uns erstens wohl zweifellos auf die Analogie von 
etenim sedenim stützen. Sodann aber dürfen wir auch anführen, dass 
nie bei Elision der Schlusssilbe Betonung von at enim auf der zweiten 
nötig wird (z. B. *at enim agitabam ego illa nocte vigilias). D. h. wir 
können genau dasselbe Beweisrerfahren anwenden, wie es Leo Nachr. 
G^Ött. Ges. Wiss. 1895, 425 für dreisilbiges quidiam zulässig gefunden hat. 

2) Vgl. im Ganzen Jahresber. f. roman. Philol. IV 82 f. 

3) Über ein paar restierende Einzelheiten hier noch ein Wort. 
Pseud. 168 ist nicht intro abite atque ha^c cito c4leraU zu messen, 
sondern tntro aWe atque ha4c etc.; vgl. Satura Viadrina S. 133. — 
Aus der von Leo S. 227 f. zusammengestellten Gruppe scheiden aus die 
Fälle mit quidquid est, in denen Verkürzung der ersten Silbe durch 
Tonanschluss vorliegen kann (vgl. Verf. Forsch. I 9 Anm., Seyffert 
Jahresbericht 80, 1895, S. 258). Epid. 507 wird, wer die Lesung id 
quod audim iam aüdiee aus A aufnimmt, einfach gemäss unserem Ab- 
schnitt I quod aüdivi zu messen haben. Hiernach scheint mir freilich 
nötig Bud. 1335 mit Bentley id (das nicht einmal buchstäblich so über- 
liefert ist) zu tilgen und ähnlich Amph. 793 und Trin. 413 zu ver- 
fahren. Ich glaube, dass Korrekturen an diesen Stellen jetzt keinem 
Widerspruch mehr begegnen werden. Stich» 21 fäe quod tibi tuoe pdt&r 
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Und es folgt, dass, wenn sich der Dichter solche wirklich in 
Anapästen erlaubt hat, er dann diesem Versmass eine Freiheit 
gegeben hat aus Rücksicht auf die in ihm schwer unterzubrin- 
genden kretischen Worte. Nur freilich stehe ich dann sofort 
Tor etlichen imlösbaren Bätsein. Wenn Plautus percrepet oder 
pertinet oder angulos und andere Worte ähnlicher Formation 
als uu_ messen konnte, warum hat er sie dann nie etwa an 
den Schluss eines anapästischen, sei es katalektischen sei es 
akatalektischen Verses gesetzt? Warum nicht etwa einmal ein 
Oktonar wie 

uu^uu.uu_uv>_ ad nös magis quam äd lllös pSrtinät 
oder ein Septenar wie 

uu_uu_uu_uo— ad nös magis qu(am) &d fllos pSrttnet? 
Und andererseits: warum finden sich bei Plautus nie in 
Mitten anapästischer Verse Messungen wie etwa 

ego YÖs ärblträtüs 6räm numquam quicquam cömmö- 

[dtüs vidisse. 
Solcher Dinge, die tatsächlich nicht vorkommen, bei Posi- 
tionsvemachlässigung aber notwendig hier und da sich finden 
müssten, lassen sich noch manche ersinnen^); ich lege aber 
weitaus am meisten Gewicht auf das letzte Beispiel: nie er- 
scheint ein Wort von der Gestalt eines ersten Päon als Stell- 
Tertreter des Anapästs, mag die erste Silbe darin natur- oder 
positionslang sein. 

Damit ist einerseits die Behauptung von der Ungiltigkeit 
der Position erster Wortsilben in Anapästen ein für allemal zer- 
brochen. Und andererseits zeigt sich, was hier unerklärUch 
bleibt, sofort erklärt, sowie man das IKG heranzieht Das IKG 
wird nicht angewendet im letzten Fuss akatalektischer anapästi- 
scher Verse aus dem einfachen Grund, weil der Vers nicht auf 
aufgelöste Hebung schliessen kann (peritnet) *). In arbüratus 

faceri minatür findet aach Leo Bothes Streichung von tuos erwägens- 
wert; ich halte sie für umso unerlässlicher, als das c in fac ja eigent- 
lich für Plautus noch durch folgendes e^ das nur gelegentliche Sjn- 
kopierung zulässt, gestützt ist und also ganz hesondere Festigkeit 
hahen muss. 

1) Z. B. warum gehraucht Plautus nie in Anapästen ein Wort wie 
eoUigü als trihrachysch, sondern immer nur als daktylisch? 

2) Die katalektischen Verse hleihen aus einfachem Grunde hier 
von vornherein ausser Betracht. 

FeatBchrift f. Ang. Fick. ^ 
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liegt eine Silbengruppierung vor, auf die das IKG keine An- 
wendung finden kann (nie finden sich Kürzungen wie arhi'trä- 
tu8)\ ein commodius kann durch das IKG nicht für den anapä- 
stischen Vers passend geformt werden. Also: wenn es sich um 
Positionsimgiltigkeit handelte, müsste man im Plautus finden, 
was man nicht findet; wenn die prosodischen Eigentümlich- 
keiten der Anapästen aber sich aus dem IKG erklären, dann 
können sich eben die Messungen in ihnen nicht finden, die 
sich tatsächlich nicht finden. 



xin. 

Neben die Ungiltigkeit der Position stellt Leo als weiteres 
Erklärungsmittel der Prosodie in Anapästen ^) die Synizese (oben 
S. 114 Nr. 3). D. h. also wie in allen Versarten die iambischen 
Formen eo tuas dies scio usw. einsilbig, so sollen in Anapästen 
die kretischen Formen (resp. Wortschlüsse) wie filiae gaudiis 
aureo {vestigium consüiarium) durch Synizese zweisilbig geworden 
sein. Es muss darauf aufinerksam gemacht werden, dass diese 
AufEassung an einem inneren Widerspruch leidet. 

Die Synizese der Zweisilbler lässt man, wie gesagt, in allen 
Versarten gelten, die der Dreisilbler schränkt man (wenn wir 
von den vereinzelten Fällen unter XVI absehen) durchaus auf 
die Anapästen ein. Auf die Frage »warum zweisilbiges aureo 
filiae XL dgl. nur in Anapästen?« kann man höchstens die eine 
Antwort geben: die Worte passen in ihrer kretischen Form nicht 
in den anapästischen Vers, wohl aber in den iambisch-trochäi- 
schen; die Synizese ist also nicht sowohl ein grammatischer 
Vorgang, als ein metrischer Notbehelf. Sowie man aber diese 
Erklärung abgibt, wird die Synizese der Zweisilber ein voll- 
kommen unbegreifliches Ding. Denn welchem Zwecke dient 
denn nun diese, da ja doch meo tuas dies in ihrer natürlichen 
iambischen Messung in allen Versarten so gut verwendbar waren 
wie in der angeblich einsilbigen? Ist aber die Synizese der 
Dreisilbler wiedenmi kein metrischer Notbehelf, sondern ein 



1) Ich yerstehe unter Anapästen (d. h. anapästischen Versen) hier 
und im folgenden immer die weitaus geringere Zahl der daktylischen 
Yerse mit. 



lambenktirzung und Synizese. 131 

sprachlich-latitlicher Vorgang, warum in aller Welt findet sie 
sich dann nicht auch in lamben und Trochäen? 

Ich glaube, dass es selbst den wärmsten Freunden der 
Synizese schwer werden dürfte aus diesem Dilemma einen Aus- 
weg zu finden. Aber ich will einmal konzedieren, dass die 
Dreisilblersynizese ein metrischer Notbehelf und darum auf 
Anapästen eingeschränkt gewesen sei — ist sie denn durch 
diese Konzession zu retten? 

Nein, auch dann nicht. Denn gerade wie wir vorhin in 
Abschnitt XII die Formen mit der angeblichen Positionsver- 
nachlässigung gerade da vermissten, wo allein sich die Ver- 
kürzung über jeden Zweifel hinaus hätte dokumentieren können, 
so geht es jetzt mit der Synizese. Für die Zweisilbler hatte 
schon C. F. W. Müller als entscheidend hervorgehoben, dass nie 
sich ein solches einsilbiges eos deo dies acio usw. als schliessende 
Vershebung findet 1). Wir können jetzt in ganz analoger Weise 
hinzusetzen, dass nie sich ein zweisilbiges aureo filiae u. dgl. am 
Schlüsse anapästischer Verse findet Also nie etwa: 

uu-_uu__uu_uu-_ statuf volo tibi statuäs aure&s 
im Oktonar oder 

uu_-uu_uu_-uu__ statui volo stätuas aüreas 
im Septenar *). 

Damit ist einerseits die Synizese auch für die dreisilbigen 



1) Wir dürfen hinzusetzen: auch nie als schliessende Senkung in 
trochäischen resp. katalektischen Versen. Dass Fseud. 1315 nicht 
katalektisch egane istum onerem? \\ önerabis aeio, sondern akatalektisch 
(mit Hiat beim Personenwechsel) egone Utum oner^? || oneräbts 8c%6 zu 
lesen ist, hat bereits Seyffert Jahresbericht a. a. 0. S. 269 gesagt und 
Leo dementsprechend iktiert. 

2) Mil. 1013 geben die Palatinen wirklich einen solchen Vers: 
sociüm tuorum conciliorum et partlcipem consiliärium. 

Aber die Besserung consiliomm ist alt und durch den Palimpsest be- 
stätigt. Cist. 701 schliesst bei Leo attaty singülum video vestigium 
nach den Handschriften. Aber nicht nur ist das Vorausgehende lücken- 
haft überliefert, sondern es fehlt auch ein Anschluss für das folgende 
sed is hac Mit^ wie er 696 f. bei der gleichen Wendung vorhanden ist; 
bereits üssing und Leo selbst haben diesen Anstoss empfunden. Je 
zweifelhafter der Fall an sich ist, umso weniger ist er im stände, uns 
die Dutzende von Beispielen zu ersetzen, die wir von den Vertretern 
der Synizese fordern müssen. 

9* 



132 Franz Skutsch 

Worte in anapästischen Versen beseitigt Andererseits erklärt 
auch hier wieder das IKG ohne weiteres alle die Erscheinungen, 
die der Synizese widersprechen. Schliessendes aureus ist im 
anapästischen Vers einfach aus dem Grrunde nicht möglich, weil 
der schliessende lambus -etis durch das IKG zweimorig wird. 
D. h. also weil aurec^ filier usw. in Anapästen für Plautus 
daktylische Messung hatte, darum konnte es weder den 
schliessenden Anapäst noch (im katalektischen Vers) den schlies- 
senden Spondeus vertreten. 

Und wenn wir andererseits die angebliche Dreisilbersynizese 
nur in Anapästen finden, so gewinnt auch das jetzt, wie zuerst 
B. Klotz scharf erkannt hat, seine einfEUshe und schlagende Elr- 
klärung. Durch das IKG wird das kretische Wort, wie eben 
gesagt, zum Daktylus. Dabei gibt es zwei Betonungsmöglich- 
keiten: aür^^ X und aureäs, während bei der dritten aüreds, 
die in Anapästen natürUch nicht vorkommt, das IKG nicht ein- 
greifen kann. Beide Betonungen aber sind nur möglich im 
anapästischen Vers, weil der iambo-trochäische Yers zweisilbigen 
Wortschluss sowohl in der Senkung wie in der Hebung streng 
verpönt In lambo-Trochäen ist aüreäs x gerade so unmöglich 
wie aürdUs hie, aureäs gerade so unmöglich wie aurä'üs. Die 
eigentümliche Anwendung des IKG in iambischen Wortschlüssen 
ist bedingt durch die verschiedenartige Bildung der Hebung 
und Senkung in Anapästen einer-, lambotrochäen andererseits, 
nicht aber durch irgendwelche prosodische Differenzen beider 
Versarten. 

Diesem grossartigen Zusammenklang der Ergebnisse kann 
man sich, wie ich meine, bei ruhiger Erwägung unmögUch ent- 
ziehen. Nicht nur ist die Synizese unmöglich, sondern genau 
alles das, was bei Annahme der Synizese unlösbares Rätsel 
bleibt, findet seine leichte und völlig kongruente Erklärung, 
wenn man vielmehr das IKG anwendet 

Nur wer auf eine solche Erklärung verzichten will, wird 
noch an der Synizese festhalten können. 

XIV. 

Das dritte Erklärungsmittel Leos für die Prosodie der Ana- 
pästen ist die Synkope (oben S. 114). Hier gebe ich wenigstens 
soviel zu, dass man sich für das Prinzip auf gewisse lautUche 
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■ 
Lehren der Grammatik berufen kann, was weder bei der Posi- 

tionsyemachlässigung noch bei der Synizese möglich ist Da 
das e von (üter in aürinsecus synkopiert ist, konnte es eventuell 
auch im Simplex synkopiert werden; die romanischen Sprachen 
setzen die synkopierte Form voraus. Nur das letztere ist der 
Fall bei liUera und anderen Worten, für die man also auch ge- 
neigt sein könnte Synkope bei Plautus zuzulassen. 

Wer dagegen Einspruch erhebt, ist kein anderer als Plau- 
tus selbst Und sein Einspruch ist ganz ähnlicher Art wie gegen 
die Positionsvernachlässigung und gegen die Synizese. Erstens 
einmal muss man auch hier fragen: warum finden sich denn 
liUras cUtrum u. dgl. nicht wenigstens gelegentlich auch in 
lamben und Trochäen? Und wenn die Gegner auch hier wieder 
zur Not antworten können, Plautus habe diese Vulgärformen 
nur in Anapästen anwenden woUen, weil sie nur hier eine Not- 
wendigkeit für seinen Versbau waren, so haben sie doch auch 
hier keine Antwort auf die zweite Frage: warum hat Plautus 
solch zweisilbiges lütras aÜrum u. dgl. nie als Schluss anapästi- 
scher Verse angewendet? warum also findet sich nie ein Oktonar 
wie 

uu__uu_uu_uu_ magis döctum nüllum növi altrüm 
oder ein Septenar wie 

ou—uu-^uu^uc»— affi^rre iube meäs llttras? 

Und wieder gibt das IKG, und nur das IKG, die Lösung 
der Aporie: litter äs ist weder an der einen noch an der andern 
VerssteUe mögUch. 

XV. 

Das Gefühl, das uns leitete, als wir a priori eine Vierheit 
der Erklärungen unwahrscheinlich fanden, zumal von vornherein 
eine einheitliche sich als möglich erwies (oben S. 114), hat 
nicht getrogen. Drei von jenen Erklärungsprinzipien wären 
auch dann unbedingt unzulässig, wenn uns das vierte nicht 
weiter helfen sollte. Aber wir haben nun auch schon gesehen, 
wie das vierte von Leo selbst mehrfach angewendete und an 
sich in allen Fällen mögliche, alle Eigentümlichkeiten der ana- 
pästischen Prosodie aufs einfachste erklärt und jedesmal alle die 
Bätsei völlig löst, durch deren Hinterlassung ein jedes von den 
anderen Erklärungsprinzipien sich diskreditiert 
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Wir können nun sogar auf das Exempel noch die sichersten 
Proben machen. Die eine glaube ich selbst gefunden zu haben. 
Zu der anderen, weit wesentlicheren, von der in Abschnitt XVI 
die Bede sein wird, hat R Klotz den Weg gebahnt; im wesent- 
heben durchgeführt hat sie 0. Seyffert (Jahresbericht a. a. O. 
262 f.). Beide Proben stehen unter einander in engem Zu- 
sammenhange. 

Sie gehen nämlich beide davon aus, dass jene von uns in 
den vorigen Abschnitten nachgewiesenen plautinischen Messungen 
wie mcucUme (Adv.) litt&räs aurSäs usw. nicht darum bloss in 
anapästischen Versen sich finden, weil diese » wilderen c Bhyth- 
mus hätten als die iambo-trochäischen — eine Behauptung, in 
der eine petitio principii hegt, weil die grössere »Wildheit« 
wieder nur auf jener eigentümlichen Prosodie beruhen soll. 
Sondern beide Proben fassen, in ähnlicher Weise, wie das schon 
oben S. 132 angedeutet ward, einmal auf den Bestimmungen 
des IKG, zweitens aber auf den Bestimmungen über Bildung 
der Hebungen und Senkungen im yivog di7tXdau)v und im 
yivog Yaov. Das IKG verlangt, dass unmittelbar vor oder un- 
mittelbar nach der gekürzten Silbe der Akzent (resp. Iktus) 
stehe, maxüme (Adv.) litt&räs aur^äa kann sich also nur dann 
ergeben, wenn entweder brevis und breviata zusammen in 
Senkung {mcixum^ x) oder wenn sie in Hebung stehen {ma- 
xamS). Für die iambisch-trochäischen Verse aber gilt gerade 
das Gesetz, dass zwei wortschUessende Kürzen nicht in Senkung 
oder Hebung kommen sollen; darum eben können die Kürzungen 
wie maxume sich in ihnen nicht finden. 

Nun hegen die versprochenen beiden Proben in folgendem. 
Jenes Gesetz über die Bildung der Hebungen und Senkungen 
in iambisch-trochäischen Versen lässt in bestimmten Fällen Aus- 
nahmen zu. Falls in solchen Fällen (und nur in solchen Fällen) 
sich auch jene prosodischen EigentümUchkeiten zeigen, die sonst 
nur den anapästischen Versen eignen, so ist damit unaus- 
weichlich erwiesen, dass diese prosodischen Eigentümlichkeiten 
auf dem IKG beruhen müssen. Denn gewisse Anwendungen 
desselben sind eben nur da denkbar, wo zweisilbiger Wort- 
schluss in Hebung oder Senkung treten darf — d. h. in ana- 
pästischen Versen und in jenen besonderen Fallen auch in 
iambisch-trochäischen Versen. 
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Jene besonderen Fälle sind von zweierlei Art. Hier ist 
zunächst von der ersten zu sprechen. Tritt an pyrrhichischen 
Wortschluss ein enklitisches Wort an, so gilt der Wortschluss 
nicht mehr als solcher. Z. B. Trin. 146 

circümspicedüm te, ne quis assit arbiter 
ist korrekt, wahrend 

drcümspice te fgitur, nequis assit arbiter 
fehlerhaft wäre. Dasselbe gilt von Pers. 412 

accfpin argentum? accfpesis argentum, inpudens 
gegenüber fehlerhaftem: 

accfpin argentum? acclpe nunc argentum, inpudens i). 
Wenn man nunmehr überlegt wie Plautus etwa prösp^e 
prosodisch behandeln konnte, so ergibt sich: in iambisch-trochäi- 
schen Versen ist regulär nur die kretische Messung denkbar, 
weil die Ikten hier nur auf der ersten und dritten Silbe stehen 
können. In Anapästen dagegen muss die Messung daktylisch 
sein mit Betonung entweder (auf der ersten und) auf der dem 
prospere folgenden Silbe (prösp^^ x) oder auf der Mittelsilbe 
prosp^r^. Und so steht denn Pseud. 574 in Anapästen wirklich : 

Pro Jüppiter, üt mihi quicquid agö, lepide ömnia pr6- 

sper^que ^veniunt. 
Hierfür könnte man sich in Anapästen ebenso gut auch 
einen Fall denken wie 

uu ömnia prösper^ cönveniünt; 
dsss propere an jener Stelle mit qt^e verbunden erscheint, 
ist ein Zufall. Dagegen in iambisch-trochäischen Versen wird 
nach dem vorhin gesagten zwar ein prospere cdnvenü nicht 
denkbar sein, weil da zweisilbiger Wortschluss in der Senkung 
stünde, dagegen wohl ein pröspdr^ue ivenü, weil hier, wie in 
drcumspicedum, der Wortschluss sozusagen weiter hinausge- 
schoben ist, erst nach dem que, also nicht mehr in die Senkung 
fallt Wer kann es hiernach noch für einen Zufall ansehen, 
dass Amph. 463 wirkUch überliefert ist: 

bene pröspereque hoc hodie öperis pröcessit mihi. 
Ich will die »Verbe8serungs«vor8chläge zu dieser Stelle nicht 
kritisieren; sprachlich und sachlich ist an der Überlieferung 
selbstverständlich nichts auszusetzen — die Prosodie ist nun 



1) Mehr der Art bei Bitschl opuBC. II 568. 
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wohl auch gerechtfertigt und wiedemm schliesst sich der Be- 
weis aufs Yollkommenste zusammen: a) prosp^S alleinstehend 
in lambotrochäen unmöglich, aber a priori als mögUch anzu- 
setzen im Zusammenschluss mit folgender Enclitica — und so 
denn auch wirklich belegt, b) die Messungen praspre oder 
pröspere, Ton Leo u. A. zu Unrecht für anapästische Verse an- 
gesetzt, und zu ersetzen durch die Messung proy^^] für den 
iambischen Vers Amph. 463 ebenso undenkbar eine Synkope 
prospre wie eine Positionsvemachlässigung pröapere, weil beide 
selbst von ihren Freunden auf die anapästischen Verse einge- 
schränkt werden, dagegen unter den besonderen Umständen 
durchaus gerechtfertigt eine eigenartige Anwendung des IKGr. 

In genau derselben Art aber beweist sodann ein viel wich- 
tigeres Wort, nämlich das Indefinitpronomen nescio^is. Ich 
muss hier zunächst einige Tatsachen ins Gredächtnis zurück- 
rufen. Luchs hat im Hermes VI 270 ff. den Nachweis geführt, 
dass das Verbum nescio in lamben imd Trochäen regelmässig ^) 
den Iktus auf der ersten und dritten Silbe trägt, während 
nescioquis entweder j-^^l:^ ^ oder ^±}=^^ betont wird. Die 
Annahme einer Sjmizese des io in nescioquis lässt sich nun 
nicht nur aus den früher angeführten allgemeinen Gründen, 
sondern auch aus einem ganz speziellen ausschliessen. Wir 
kennen die Prosodie von nescioquis nämlich aus solchen Dichtem, 
die über die Viersilbigkeit keinen Zweifel lassen, namentUch 
OatuU (II 6, VI 4, Lin 1): 

Eisi nescföquem modo e Corona usw. 
Ausserdem vgl. ApoUin. Sidon. VH 116 und das Zeugnis der 
Fragmenta Bobbiensia GLE VI 626. Die Deutung dieser Tat- 
sachen macht jetzt keine Schwierigkeiten mehr*). Das IKG 

1) Einige eigentümliche Ausnahmen werden in Abschnitt XYI zu 
besprechen sein. 

2) Offenbar unrichtig ist Havets Versuch die Prosodie von nescio- 
quis durch Zerlegung in die drei Bestandteile ne seio quis zu erklären 
(cours elem. de metr.' §1^7); hätte Plautus nescio noch zerlegen können, 
so würden wir auch in lamben und Trochäen die Messung als Daktylus 
finden. Auch Wackemagel (Beitr. z. griech. Accent 22) kann ich nicht 
beistimmen, der in nescioquis »Quantitätsentziehung durch Tonanschluss« 
erkennen will. Dann müsste sich wenigstens gelegentlich so gut 
nescioquis finden, wie sxquidem tüquidem stquis neben siqu, Wqu, siqu, 
belegt sind. 
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kann auf die Silben sdo in iambisch-trochäischen Versen nur 
dann wirken, wenn sie nicht Wortschluss bilden; sie bilden 
solchen zwar in neacio, aber nicht in nescioquis^). 

XVI. 

Wir kommen zu der zweiten Probe, der schon von Seyffert 
angestellten*). Die Vertretung eines Fusses durch ein daktyli- 
sches Wort ist in iambisch-trochäischen Versen dann gestattet, 
wenn es sich um den ersten oder fünften Fuss der Langverse 
(Septenare oder Oktonare) handelt '). Diese selben Versstellen 
aber (und nur diese) zeigen auch alle jene Eigentümlichkeiten 
in der Prosodie, die wir aus den anapästischen Versen schon 
kennen^), jene £igentümhchkeiten, die Leo mit Hilfe der Syni- 



1) Wenn Leo S. 292 sagt, ein Wort wie perdidi könne, »da die 
dritte Silbe einen Nebenton hat, anf keine Weise unter das I£G ge- 
bracht werden«, so widerspricht er sich erstens selber, denn er bringt 
ja gleich danach selbst Worte wie sedtUo deeido tnachinaa usw. unter 
das IKG. Sodann aber — und darüber belehren gerade Fälle wie 
uescioquia sehr deutlich — übersieht er, dass es einen unterschied 
macht, ob ein Wort in pausa oder im Satzzusammenhang steht (man 
könnte auch sagen, ob lento oder allegro, staccato oder legato ge- 
sprochen wird). Nur im ersteren Fall tritt der Nebenton auf der 
dritten Silbe ein, nur im letzteren das IKG für die Schlusssilben. 

2) Klotz hat sich das Vordringen zur vollen Wahrheit hier da- 
durch unmöglich gemacht, dass er die Freiheit des ersten Fusses in 
trochäischen Versen bestritt, umso mehr soll auch hier hervorgehoben 
werden, dass er trotzdem die Einheitlichkeit der Prosodie in den ana- 
pästischen und den iambo-trochäischen Versen bei Plautus zuerst wirk- 
lich klar erkannt hat — eine der wichtigsten Entdeckungen der plau- 
tinisehen Frosodik seit C. F. W. Müller, die allein schon den 'Grund- 
zügen der altrömischen Metrik' Fortdauer sichert. Leo nennt diese 
Einheitlichkeit S. 292 eine 'Chimäre' — mit unrecht, wie wir gleich 
noch deutlich sehen werden. 

3) Für den fünften Fuss ist diese Licenz von Leo bestritten 
worden (S. 242). Aber nicht nur was er selbst an Belegen anführt, 
scheint mir von ihm nicht entkräftet zu sein — es haben sich seitdem 
neue Beispiele und allgemeine Erwägungen ergeben, die die Sache völlig 
sicher stellen (vgl. Satura Viadrina 142 mit Anm. 1). 

4) Ich halte es für gut alle mir bekannten Beispiele auszuschreiben, 
einfach der Eeihenfolge' der Stücke nach, da für uns hier nichts darauf 
ankommt, ob lamben oder Trochäen, erster oder fünfter Fuss die Er- 
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zese Synkope Poedtionsvemachlässigung erklären will, die wir 



scheinung darbietet. Die vollständigste Sammlung hat bisher Sejffert 
gegeben (Jahresber. 80, 1895, S. 262 f.). Zweifelhaftes lasse ich fort. 

Aul. 157 nuptias adoma (iambisches Schlussglied des Beizianus). 

Bacch. 411 ei mihi ei mihi, istaec illum pe'^^dldlt assentatio. 
Dass das Ferfektum nötig ist (und verkehrt also die sonst nahe- 
liegende Änderung perdit), hebt Leo mit Becht hervor; dass die nach 
dem IKG mögliehe daktylische Messung von perdidit sich gerade in 
dem Fuss findet, in dem ein daktylisches Wort gestattet ist, kann ich 
nicht für Zufall halten. 

Capt. 8 alterüm quadrimum püernm servos sürpuit. 
Vgl. Naev. com. 23/24 aUeh'U inanem Mvulam madiddm dare, aUehrU 
nuees %n pröelitn profundere (von Bibbeck verdorben). Dass diese Be- 
tonung (und also auch Messung) die richtige ist, kann wohl nicht 
länger bezweifeln, wer Foen. 85 vergleicht alteH'a quinqu^nia usw. 

Capt. 408 nümquam erit tam avärus quin te grä'HlIs emittat 

manu. 

Dass zu avarus nur gratiis passt, nicht gratus, spricht Leo mit 

Becht aus ; dass zweisilbiges gratiis alter Zeit unbekannt ist, weiss jeder. 

Capt. 558 He'gio, fit quod tibi ego dixi : gliscit rabies, cave tibi. 
In den Flaut. Forschungen S.243Anm.2 sagt Leo: T^Hegio^ßt quod 
tibi ego dixi ist nicht zu verteidigen«. Aber in seinem Texte steht der 
Vers doch so, scheinbar freilich unter der Annahme, dass tibi einsilbig 
sei. Gegen diese habe ich mich schon anderwärts erklärt. Die Wort- 
stellung ist in Ordnung, vgl. Bacch. 856 dixin tibi ego; der Sinn ist 
durch alle Änderungen bisher nur verschlechtert worden. Also offenbar 
JBegio, was man schon im Hinblick auf horazisches Folllö u. dgl. nicht 
beanstanden dürfte. 

Capt. 833 perlü'bSt hunc hominem conloqui : Ergasile || Ergasilum 

qui vocat? 

Cas. 931 decl'dö de lecto praecipes; subsl'llt, obtundit 6s mihi. 

eist. 453 öbsö'crö te || valeas || üt sinas u — u — u — u — 
Cure. 98 salve anime mi, LlbS'rl lepos (Anfang des zweiten iam- 

bischen Kolons). 
Cure. 102 pervg'llm sepültam (iambisches Schlussglied des Bei- 
zianus). 
Epid. 179 neque sezta aerumna acerbior Hercü'll quam illa mihi 

obiectast (vgl. Stich. 223?) 

Epid. 324 cöpl'äm parare aliam licet: u_u__u_u__ (go betont 

auch Leo). 
Most. 630 quättü'ör quadraginta illi debentur minae (vgl. die ent- 
sprechende Messung bei Ennius unten S. 142). 
Fers. 269 verberibns caedi iusserit, comp6'd6s inpingi: vapulet. 
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aus dem IKG erklärt haben. Wiederum zeigt sich, dass unsere 
Erklärungsweise allein ausreichend ist. Denn warum Synkope 
Synizese Positionsvemachlässigung, sonst in lambotrochäen un- 
erhört, in jenen zwei Füssen zugelassen sein sollten, ist nicht zu 
ersehen; die eigentümliche Anwendung des IKG aber in decido 



Foen. 1348 neml'n6m venire qui istas assereret manu. 
Fsead. 186 ne dictum esse actutüm sibi quaepl"äm Yostrarum 

mihi neget. 
Bud. 646 qui sacerdotem violare | aüMSät, sed eae mulieres. 
Vgl. über diese Stelle Satura Viadr. 142; das von mir dort ver- 
mutete avidere hatte vor mir schon Scholl zu Bud. 538 vorgeschlagen. 
Bud. 944 enicäs iam me odio quisquis es; ähnlich Truc. 119. 

Stich. 97 quem aequIÜst nos potiorem habere quam te — ^ — ^ — • 
Stich. 526 ü'mniüm me exilem atque inanem fecit aegritudinum. 
Trin. 933 o'mniüm primum, in Pontum advecti ad Arabiam ter- 

ram sumus. 
Trin. 1156 filläm m^äm tib! desponsatam esse audio 1 nisi tu 

nevis. 
Zu den letzten vier Versen bemerkt Leo S. 243 >mit vernachlässigter 
Position in der zweiten Kürze; für diese Versstelle wage ich die Mög- 
lichkeit nicht zu leugnen«. Warum Leo hier selbst auf die Synizese 
Verzicht tut, weiss ich nicht, freue mich aber dessen umsomehr, als 
er mit »Vernachlässigung der Position« doch auch nur Anwendung des 
lEG zu meinen scheint. Dass es sich nur um solche handeln kann, 
beweist die Parallele für Trin. 1156 bei Novius atell. 85 (vgl. D. L.-Z. 
1900, 1701): filiäs habeo temulentas, sed eccas video incedere. 

Die plautinischen Fälle mit nescio im ersten Fuss siehe unten 
S. 141. 

Für besonders beweisend halte ich endlich zwei Stellen: 
Ter. Hec. 281 nemini plüra acerba credo esse ex amore homini 

ümquam oblata. 
So der Bembinus ; die Calliopiani schieben vor oder nach plura ein 
ego ein, mit dem sich die Herausgeber die rührendste Mühe geben. 
Seine ünechtheit scheint mir schon durch die schwankende Stellung 
erwiesen; der Bembinus ist wie immer der einzig verlässliche Zeuge. 
Also nemini wie Bacch. 1108 neminem deteriorem, 

Merc. 782 sequiml'nl || fortässe te illum mirari coquom. 
So, wie heute niemand mehr bezweifelt, richtig die Überlieferung 
(vgl. Verf. Forschgn. I 107 A. 2, Votsch Dissertat. phil. Halens. II 68). 
Der Zusammenhang mit der gleichen Messung in Anapästen (oben S. 115) 
ist klar, die Anwendung des IKG im iambischen Wortschluss hier wi^ 
dort unvermeidlich. 
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Hsgio usw. ist da geradezu zu postulieren, wo pyrrhichisches 
Wortende in Hebung und Senkung zugelassen ist 

und wiederum gibt es hier noch eine besondere Bestätigung 
unserer Schlüsse. Wie pyrrhichisches Wortende, so ist für die 
Iambo-trochä«n auch sog. zerrissene Senkung verpönt d. h. zwei- 
silbige Senkung, deren erster Teil mit der vorausgehenden, deren 
zweiter Teil mit der folgenden Hebung durch Worteinheit zu- 
sammenhängt. Dagegen ist auch diese zerrissene Senkung ganz 
gewöhnlich in anapästischen Versen (exprime benignum Mil. 
1055 etc.) und diese Freiheit der anapästischen Verse ist wiederum 
der ersten und fünften Stelle in trochäischen Langversen zuge- 
standen 1). Und auch hier ergibt sich infolge von alledem eine 
sprechende Gleichheit prosodischer Eigentümlichkeiten. Ana- 
pästische Verse bieten Kürzungen wie pissume örndtus Aul. 721, 
ömffXa In pictore Pseud. 941, diff^am ante afdis Aul. 446, 
vesUgmm In pulvere Cist. 698; genau dieselben finden wir an 
der ersten und fünften Stelle des versus quadratus*). Ge- 
rade hier aber bleibt den Gegnern gar kein Ausweg 
mehr: so wenig als ein pessume omatua kann man ein 
incUdem ünde im trochäischen Vers Cist. 62 anders als 
durch das IKG erklären wollen. Daraus aber ergibt sich 
wiederum, dass auch die andern prosodischen Freiheiten der 
anapästischen Verse und der privilegierten Füsse in lambo- 

1) Die iambischen Langverse scheiden hier aas, weil »zerrissene« 
Hebung nicht nur im ersten Fuss, sondern ganz allgemein gestattet 
ist. Doch scheint I£ in der zerrissenen Hebung sich nur im 1. Fuss 
sowie im 5. der Langverse nachweisen zu lassen (Sejffert a. a. 0. 
S. 263 ; dazu aus Terenz pergVn Uttic Haut. 237, ömni^a omnes Hec. 867, 
vgl. meine Bemerkungen in Haulers Fhormio S. 53 Anm.). 

2) Cist. 62 fndidem ünde oritur facito ut facias stultitiam sepe- 

libilem. 
Aus prosodischen Gründen darf an diesem Text gewiss nichts 
geändert werden; vgl. Forschgn. I 70 Anm. 3. 

Cist. 526 et quidem hercle nisi pedatu te'^tlo Ömnis efflixero. 

Fers. 545 haecine Üläst furtiva virgo ? || iüxta tecum aeque scio. 

Foen. 265 türbast nunc apud äram. an te ibi vis ihitSr istas 



versarier. 



Stich. 718 haüd tuom istüc est te vereri: e'^ripe öx ore tibiäs 
(vgl. Satura Viadr. 142 Anm. 1 und die oben angeführten Beispiele aus 
Anapästen wie veati^tn in pulvere). 
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trochäen zusammenhängen und dass sie nur durch das IKG 
erklärt werden können. 

Die grosse Menge der Belege und was ich zu einzelnen 
besonders zu bemerken hatte, habe ich in den letzten Anmerk- 
ungen untergebracht Aber ein Wort wünsche ich doch wegen 
seines Zusammenhanges mit Abschnitt XV nicht in der Masse 
verschwinden zu lassen: das ist nesdo. Für die Prosodie dieses 
Wortes hatte sich uns dort ergeben: kretisch in lamben und 
Trochäen aus klarem Grunde, daktyUsch in der Zusammen- 
setzung mit quis. Daktylisch aber muss es endUch auch sein 
in anapästischen Versen und — wenn es sich da findet — im 
ersten und fünften Fuss iambisch-trochäischer Verse. Sonach, 
denke ich, bleibt nicht nur über die Prosodie der nachfolgenden 
Verse, sondern in ihrem Angesicht auch über die Prosodie 
kretischer Worte überhaupt kein Zweifel: 

a) anapästischer Vers: 

Aul. 714 nesciö, nil vldeo, ca^cus eo ätque equid^m 

b) iambische Verse: 

Merc. 723 nesciö quid dicam || hagres || haud vidi magis. 
Mil. 402 nesciö quid credam egom^t mihi iam: ita quöd 

vidisse cr^do. 
Mil. 1265 nesciö tu ex me höc audlverls annön: nepös 

sum V^neris. 

c) trochäischer Vers: 

Amph. 354 n^scIÖ quam tu fämiliaris sis: nisi actutum 

hinc abis. 

XVII. 

Unsere Darlegungen würden nicht nur gegnerischen An- 
griffen eine Blosse bieten, sondern auch tatsächlich unvollständig 
sein, wenn versäumt würde, die Prosodie der daktylischen 
Dichtung in den uns angehenden Punkten mit Plautus zu ver- 
gleichen. Von Synizese redet man auch in den Hexametern 

1) Cure. 128 scheint mir die Messung 

perii hercle, huic quid primum dicam nescl'(o) || 6m istiic quod 

mihi dixti 
(ohne Synizese) schon ohne weiteres notwendig. 
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des Ennius und seiner Nachfolger, gewisse Verkürzungen bei 
ihnen hat schon Klotz mit dem IKG in Verbindung gesetzt und 
ebenso kürzlich wieder der Verfasser (Philol. 59, 484 ff.)* liegen 
hier wirklich Zusammenhänge der scenischen und epischen Pro- 
sodie vor? und was besagen sie für oder gegen die Synizese und 
was damit zusammenhängt? Ich beschränke die Betrachtung 
zunächst auf das IKG; Abschnitt XVIII wird sich dann der 
epischen Synizese zuwenden. Beidemal ist von Ennius, dem 
Vater der römischen Daktylik, auszugehen. 

Die Geschichte des IKG in der römischen Dichtung habe 
ich a. a. O. geschrieben. Ennius wendet es im Hexameter 
nicht allzu häufig, aber in ganz sicheren Fällen an. Memini 
me fiert pavom ann. 10 B mag zweifelhaft sein, weil sonst für 
Ennius fiere bezeugt ist (GLK V 645); aber jedem Zweifel 
entzogen scheint mir 

44 pars lüdlcre saxa Jactant. 

60 virgln^s iam sibi quisque domi Bomanus habet sas 

(vgl. zur Konstruktion Quadrigarius Prg. 23 P. bei Gellius XVII 
2. 5 domus suas quemque ire iubet). 

Beides sind Fälle, wie sie bei Plautus in Anapästen vor- 
kommen. Mit lucßcr^ vergleiche man etwa m<xxme Mil. 1024 
(Adv.), unic^ Stich. 10 (Adv.), mit virfines turlnn^ Trin. 835. 
Ich glaube, das sind so schlagende Entsprechungen, dass darauf- 
hin allein schon jeder Zweifel schwinden müsste, wie man die 
ennianischen und wie man die plautinischen Falle zu beurteilen 
hat. Danach wird man auch nicht zweifeln, dass 

407 sicüti siqui' ferat vas vini dimidiatum 
weder mit Lachmann sicut geschrieben werden darf noch sicuti 
in zwei Worte getrennt werden muss. Hiermit ist dann auch 
die Erklärung für 54, 18 gegeben 

cedunt de caelo ter quättüör corpora sancta, 

wo man bisher unmögUche Synizesen oder Vulgärformen ange- 
nommen hat; zu unserer Messung stimmt vortrefflich, dass wir 
die gleiche im ersten Fuss plautinischer Trochäen geftinden 
haben (Most. 630, oben S. 138 A.). Femer haben 191, 2 

non Snlm rümores ponebat ante salutem 
und 529, 7 

_.uu_-uu_-uu— ou glaucum äpüd Cümas 
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nichts mit dem imaginären Konsonantenabwurf zu tun, und 
endlich kann man trotz 300 

it gqu^ ^t plausu yaga concutit ungula terram 
annehmen, dass für Ennius das Wort eques noch so gut iam- 
bisch war wie für Plautus. 

In der varronischen Zeit erst und vielleicht durch Varro 
selbst gewöhnt man sich auf diese (und andere) römische Eigen- 
tümlichkeiten der Prosodie ganz zu verzichten und auch in der 
Messung der zweiten Senkungssilbe des Hexameters nur nach 
griechischem Muster zu verfahren (Philol. a. a. O.). Aber Bück- 
fälle bleiben auch hiemach nicht ganz aus: die klassische Pro- 
sodie verkürzt schliessendes ö, i, ä, äs^) in iambischen und kreti- 
schen Worten (L. Müller De re metr. * 4141 418 f.), und so ist 
das vergilisch-horazische PöUMo dem plautinischen Hsgio nächst- 
verwandt (oben 8. 138), Horaz' obs^ö (epist I 7. 95) mit dem 
plautinischen (Cist 453) genau so identisch wie die beider- 
seitigen cav^ vid^ usw. 

Auch hier wieder ergeben sich für den, der die IK in den 
plautinischen Anapästen anerkennt, klare und sichere Zusammen- 
hänge, während für die gegnerische Anschauung weder die 
plautinischen »Positionsverkürzungen« und Synkopen eine Par- 
allele bei den Daktylikem noch die ennianischen Messungen 
von virgines sicuti etc. irgendwelche Analogie bei den Scenikem 
haben. 

xvm. 

Umso mehr wird man aber nun wahrscheinUch die Synizese 
der Sceniker und die der Daktyliker mit einander stützen, er- 
klären, rechtfertigen wollen. Schade nur, dass sich die erstere 
uns bereits völlig unter den Händen verflüchtigt hat^) — dass 



1) rogäa Pers. V 134. 

2) Vgl. die Alisohnitte I. IV— Vn. XVI. XIII. Zur Ergänzung 
sei bemerkt, dass bei zweisilbigem arUehae praeoptal, dreisilbigem 
anteire eircumire, viersilbigem semianimem u. dgl. von Synizese 
nicht geredet werden darf, sondern nur von Elision. Das sollte seit 
C.F. W. Müller Prosodie Abschnitt 3 feststehen (ygl. auch L. Müller a. a. 0. 
304 u. Ö.). Doch wird es sich vielleicht empfehlen, gelegentlich auf 
diese Dinge ausführlicher zurückzukommen; nur für diesmal mag der 
Verweis auf C. F. W. Müller genügen. 
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also hier allerdings, je mehr von Synizese bei den Daktylikem 
sich fände, nur ihr Abstand von den Scenikem umso grösser 
würde. Ich denke aber, genauere Betrachtung lehrt auch hier 
das Gebiet der echten Synizese sehr einschränken und zwar in 
einer Weise, die schliesslich jeden Vergleich mit den Scenikem 
vollends unmöglich macht 

Man hat mit Hilfe des Ennius und seiner Nachfolger vor 
allem die angeblichen einsilbigen suoa suas, zweisilbigen eodem 
easdem etc. bei Plautus rechtfertigen wollen. Diese beiden 
Punkte sind es, auf die sich unsere Aufinerksamkeit vorzugs- 
weise zu richten hat 

A. Die Einsilbigkeit von suus soll sich bei Ennius u. A. 
zum Teil in der Schrift ausprägen, zum Teil nur in der Messung. 

a) Er kennt ein einsilbiges Possessivpronomen sua sa sum 
nach Ausweis der Fragmente: 

60 virgines nam sibi quisque domi Bomanus habet sas. 
105 postquam lumina sis oculis bonus Ancus reliquit^). 

Für das Verständnis dieses sctö und sis ist es nicht unwich- 
tig, dass Verrius Flaccus sich hier in einem gewissen Gegensatz 
zur modernen AufiEassung befand. Nach Festus 325 glaubte er 
von der ersten Stelle sas significare eas, cum suas magis videa- 
tur significare. Schwerlich kann Festus den Gedanken des 
Verrius hier ganz richtig wiedergeben; denn dass sas hier suas 
bedeutet, konnte Verrius doch wohl so wenig zweifelhaft sein 
wie uns (vgl. oben S. 142). Es scheint sich vielmehr in den 
ungeschickten Worten des Festus eine etwas andere und voll- 
kommen richtige Beobachtung des Verrius zu bergen, wie er sie 
ähnlich S. 301 ausspricht Dort führt er nach Festus erst drei 
ennianische Beispiele für sos = eos an und fügt dann hinzu: 
ifUerdum pro suos ponebwnt (nämL antiqui) ut cum per datipum 
casum idem Ennius effert (folgt Fragment 105). Hiemach glaube 
ich, dass Verrius als normale Bedeutung von sa sum sam sis 
SOS sas nur ea eum eam eis eos eas ansah (vgl. Festus 298 sum, 
325 sam und sa, 301 sos). Darin gibt ihm unser Material 
durchaus recht: wir kennen si mit ursprüngUch demonstrativem 
Sinn (cf. sic)y wir kennen sapsa u. dgl., haben möglicherweise 



1) Hierher wird gewöhnlich auch Fragment 160 gezogen, das an- 
scheinend nicht sicher herzustellen ist. Vgl. unten S. 146. 
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in ip-sum nsw.^ vielleicht noch in anderen Pronomina, auch das 
demonstrativische sum aam zu erkennen — aber das possessivi- 
sche sus kehrt nur bei Leuten wieder, die sich mit ennianischen 
Floskeln schmücken wie Lucrez HE 1023 

lumina sis oculis etiam bonus Ancus reUquit 
Wenn ich daraufhin die Vermutung wage, dass das Posses- 
sivum 8U8 sa 8um eine Erfindung des Ennius ist, so wird man 
wahrscheinlich zunächst nur entrüstet den Kopf schütteln ^). 
Aber ich bitte zwei Dinge zu erwägen, ein besonderes und ein 
allgemeines. Das erste ist die eigentümliche Verwendung, die 
Ennius von jenem Possessivum im Fragment 60 macht: 

virgines iam sibi quisque domi Bomanus habet sas. 
Damit sind natürlich homerische Verse nachgebildet wie 

E 71 laa q)lkoiai tinisaai x^Q^'^ofievri Ttdaü ai 

Z 192 avvov fiiv yuneQviie, didov d^ o ye dvyariQa ^V, 
JS371, ^ 226 usw. Dass aber zu solchem Zwecke Ennius das 
tatsächlich in der Sprache vorhandene Demonstrativum sus sa 
in Anlehnung an die Bedeutung des ähnlich klingenden 8U08 
8fM etc. zum Possessivum gepresst habe, ist — und damit 
komme ich auf die allgemeine Erwägung — durchaus keine 
übermässig kühne Annahme, wenn wir uns erinnern, wie der 
erste römische Daktyliker auch sonst die lateinische Sprache 
vergewaltigt, indem er ihr das homerische Gewand anzieht Es 
wird nicht unnütz sein, wenigstens zwei der bezeichnendsten 
Dinge der Art, mögen sie auch bekannt sein, hier kurz zu er- 
örtern. Dies sind 1) die im Hexameterschluss zu Einsilblem 
verstümmelten do{inufn) gau(dium) cael{um) (Fragm. 360 — 363). 
Von diesen ist aus Lateinischem heraus höchstens etwa cad 
erklärUch, das antevokalische Form sein könnte. Ohnehin ist 
ja aber wohl kein Zweifel, dass hier die homerischen Schlüsse 
auf dw (rifiheQov dw a 176, ifjidv ddS d 139 ^ suam do 362/3), 
die Doppelformen wie x^X HQidij gewalttätig nachgebildet sind >). 
2) Quintilian inst. I 5. 12 zitiert aus Ennius den »doppelten 

1) Doch bat diese Vermutung schon L. Müller BM.^ 322 im 
Vorbeigehen angedeutet. 

2) Zu solcher Fortbildung jener homerischen Erscheinung (Lobeck 
Fatholog. II 285 ff.) ist Ennius jedenfalls durch die Alexandriner ver- 
anlasst. Euphorions 9jX für ^ioe (oder gar für tjXtos? Meineke Anal. 
Alex. 130) berührt sich ja deutlich mit cael für eaelum. 

Feoteohr. f. Aog. Fiok. XO 
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Barbarismus« Metioeo (oder Mettoeo) Fufetioeo; wie man an 
dieser in jedem Buchstaben klaren Überlieferung ^) zweifeln 
kann, yeistehe ich so wenig wie Schölls Meüeio FufeUno (Rhein. 
Mus. 40, 321), das mir aus keiner Sprache bekannt ist Aber 
auch Yahlens Mettoi Fabettoi ist eine ganz willkürliche Änderung. 
Kein Zweifel: Ennius hat sich nicht gescheut, die homerische 
Genetivendung -oio, die gut klang imd dem Trochäenbedürfnis 
des Hexameters^) entgegenkam, wenn auch nicht an lateinische 
Worte dann doch wenigstens an italische Namen anzuhängen '). 

Die willkürliche Gleichsetzung von sus mit suus charakteri- 
siert sich hiemach als eine Art gelehrter Volksetymologie, wie sie 
sich gerade bei Dichtem vielfach findet (alezandrin. oveiaq = 
ovaq usw.) und von Wackemagel in einer vortrefflichen Ab- 
handlung beleuchtet worden ist (EZ. 33, 50; vgl. Yerf Jahrb. 
f. Phüol. Suppl. XXVn 89 Anm. 1). 

b) Hiermit dürfte dem Possessivum sus sa 9um in dieser 
Schreibung für das normale Latein eines Mannes wie Flautus 
die Existenzberechtigung aberkannt sein. Nun findet sich aber 
noch angeblich einsilbiges suus bei Ennius 160 nach Yahlen: 

Poeni suos soliti dis sacrificare puellos. 
Aber so ist die Wortfolge weder bei Fest 249 noch bei Non. 
158; wer trotzdem so schreiben will, wird 808 in den Text zu 
setzen haben. Andere haben dem Vers eine solche Form ge- 
geben, dass suos in die Senkung kommt (Poeni dis soliti suos 
sacr, p.). Damit rückt der Vers dann in die Gemeinschaft des 
für einsilbiges suus vielzitierten lucrezischen (I 1022, Y 420) 

ordine se suo quaeque sagaci mente locarunt 
Es sieht aber nach allem vorausgegangenen jeder, dass weder 
dieser noch jener geeignet ist die Einsilbigkeit irgendwie sicher 
zu erweisen; vielmehr ist in beiden Fällen einfach das IKG 
anzuwenden, von dessen Bedeutung auch für die daktylische 
Poesie wir ja oben schon eigentümliche Beispiele gebracht 



1) Die Handschriften geben etieo fu/et{oderc) toeoBem., meUioeo et 
furetioeo (zum Teil auf Basar) Ambros. 

2) Natürlich konnte bei Ennius selbst MsUöeö F^fMo$o nicht so 
neben einander stehen; es musste etwa heissen Meitaeoque Fu/etioeo. 

3) Auch dia dearum frg. 20, Bomule die frg. 73 erklären sich 
leichter aus dem homerischen Vorbild {dta ^sdooTy Äd/ms re Sts B 185) 
als aus lateinischem Sprachgebrauch. 
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habend). Sichern kann man die Messung süo am besten durch 
einen Verweis auf die Inschriften. Diese zeigen auch in metrisch 
tadellosen Gedichten die IK auch in guter Zeit häufiger als die 
Buchpoesie; für die iambischen Verse gibt Hodgman Harvard 
Studies IX (1898) S. 133ff. die Beispiele, eine gleiche Zu- 
sammenstellung wäre für die daktylischen Metra erwünscht. 
Hier nur was uns unmittelbar angeht*). Wir lesen Buch. 361 

plouruma que fedt populo soveis gaudia nuges. 
Ich denke, die Schreibung des Possessiyums garantiert uns 
hier, dass der Dichter das Wort nicht einsilbig mass, sondern 
nach dem IKG, das er im vorausgehenden Vense auch in sitüBt 
mimus angewendet hat so gut wie irgend einSceniker. Damit 
ist dann entschieden, dass auch in der Mummiusinschrift B. 248 
zu lesen ist (V. 3) 

Visum animo süö perfecit tüä pace ') rogans te, 
genau wie in V. 1 fAe^ gemessen ist Erst dann wird die ein- 
silbige Messung zugegeben werden können, wenn sich einmal 
in sonst korrekten epigraphischen Hexametern sito tua u. dgl. 
als Hebung finden wird. Bis das geschieht — und ich sehe 
diesem Ereignis mit ruhiger Zuversicht entgegen — , darf in 
jenen Versen nur pyrrhichisch gemessen werden. 

B« Wesentlich anders steht es um zweisilbiges eosdem, 
dreisilbiges eorundem. Dass diese Messungen im Hexameter 
vorkommen, ist nicht abzuleugnen; eo- steht mehrfach in der 
Hebung: 



1) Hier sei noch wieder einmal auf palus bei Horaz AP. 65 auf- 
merksam gemacht, weil die Herausgeber sich da immer noch eine un- 
nütze Umstellung zu gestatten pflegen. 

2) Nur darauf möchte ich bei dieser Gelegenheit hinweisen, dass, 
wie auch Klotz schon erkannt hat, sich in den inschriftlichen lamben 
der daktylische Gebrauch des kretischen Wortes genau wie bei Plautus 
findet — im ersten Fnss; siehe bei Bücheier 

23 Hercü'lgs invicte, sancti Silvani nepos (vgl. Plaut. Epid. 179 

[Stich. 223 ?] oben S. 138 Anm.). 

24 Imml'nSt Leoni virgo caelesti situ. 

Mit Büchelers Erklärung lässt sich weder hier noch dort helfen. 
Ähnlich im Hexameter 263, 1 

Sömnio praemonitus miles hanc ponere iussit. 
Doch davon mehr ein andermal. 

3) Ablativ, siehe Bücheier. 

10* 
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Enn. 143, 7 eonrndem me libertati parcere certam est 
Lucil 98 hinc catapiratem puer eodem deferet unctum. 
Hiernach ist auch für die Senkung die Synizese als möglich 
zuzugeben 

Lucil. 224 _ eodem pacto obgannis vvu_uu__u. 

254 hoc faciemus et uno eodemque ut dicimus 

pacto. 
410 tempestate sua atque eodem uno tempore et 

horae, 
obwohl nach allem vorangegangenen niemand das Recht streitig 
gemacht werden darf, in diesen drei Fällen Ladern zu lesen. 
Bis auf Lucrez scheint sich nun die Synizese im Worte idem 
durchaus auf den Ablativ Sing, und Genetivus Flur, des Mas- 
cuhns zu beschränken, während sie beim einfachen is überhaupt 
nicht vorkommt ^). Späterhin findet sich neben eodem (das aber 
immer mit den ersten beiden in Senkung steht und also eodem 
gemessen werden kann; Cic. Arat. 229; Lucr. 11 662, VI 961; 
Verg. ecl. VIII 81, Aen. XII 847; Prop. H 8. 26) und eosdem 
(Prop. IV 7. 7 und 8) auch eodem (Abi.) und eciedem (Lucr. 
I 480, IV 744, 786, 959; Verg. A. X 486; Prop. IH 6. 36; 
Lucr. I 306), ebenfalls durchweg mit den ersten beiden Silben 
in Senkung*). Dass z. B. Vergil hier zum Teil nur älteren 
Gebrauch nachahmt, scheint mir beim Vergleich von ecl. VIII 
81 uno eodemque mit Lucilius 254 deutlich zu werden. Anderer- 
seits halte ich die Einschränkung der Erscheinung auf die mit 
eO' beginnenden Formen bei den Älteren nicht für zufalhg, 
sondern für einen deutlichen Beweis, dass C. F. W. Müller 
Prosodie 456 Anm. recht daran getan hat, auch hier einen 
Gräzismus zu sehen : Ennius, dessen Muster die späteren weiter- 



1) Das hexameterbeginnende eum bei Accias annal. frg. bei Ma- 
crob. I 7. 36 ist längst in cum gebessert. Bichtig sagt L. Müller 
BM.^ 322: haud quisquam dactylicorom praeter genetivum et dativam 
numeri singularis (von denen ich hier natürlich absehe) pronominis 
qnod est is formas coegisse invenitur. quod non credet casa factum 
esse qui seiet Enninro, ne illa qiiae sunt eum eam eos eas ana admit- 
teret syllaba, dixisse sum sam sos aas (das Demonstrativam resp. Ana- 
phoricum). 

2) Vgl. Neue- Wagener Formen]. 11^ 396. Entsprechendes aus dem 
dritten und späteren Jahrhunderten bei L. Müller a. a. 0. 
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gebildet haben, hat Homer nachgeahmt, insbesondere wohl Syni- 
zesen in Yerseingängen wie 

XQeiifievog' ov f^iv yag ol äzef^ßSfievog ye atdi^QOv 'F834, 
aber auch all die XQ^ '^^^^ ^ ^^^j ^Eiosg>6Qog usw. ^). Denn 
wie dergleichen auch zu erklären sein mag, in seinen Hand- 
schriften des Homer fand er es natürlich, so gut wie wir, imd 
musste sich zur Nachbildung für umso berechtigter halten, als 
er ähnliches bei den Alexandrinern wiederkehren sah ') und 
seine Stellung zu Homer gewiss ganz ähnlich fasste wie ein 
Kallimachos oder ApoUonios. Diese Synizesen können nun 
also, weil gräzisierend, für die Sceniker so wenig beweisen, wie 
etwa Catulls (64, 336) 

qualis adest Thetidi, qualis concordia Feleo 
und was der Art von da an sich im sechsten Hexameterfusse 
findet, schon von L. Müller S. 325 richtig beurteilt und schon 
durch seine Stellung im Gegensatze befindlich zu den vier- 
morigen aureo und aureos usw. bei Plauüis, für die ja gerade 
die Stellung am Schlüsse einer Reihe des yivog Xaov unerhört 
ist (siehe oben S. 131). 

XIX 

Die Synizesen bei Ennius schränken sich nicht auf suus 
und eodem ein; mit einem Verse wie 283 

hie insidjantes vigilant, partim requiescunt 
präludiert er den ziemlich häufigen Messungen wie äbjete ärjete 
Nasidjeni usw., genva tenvia püvita ^) usw. bei späteren Dakty- 
likem (siehe L. Müller RM.* 299 ff., wo fi^ilich im einzelnen 
manches zu berichtigen wäre). Dass diese Formen wenigstens 
zum Teil volkstümlich waren, scheint aus romanischen Fortsetzen! 
wie ital. pipüa usw. (Gröber Archiv f. Lexikogr. IV 439), auch 
aus den bekannten Fällen wie ital. piazza usw. ^ lat platea 
hervorzugehen. 

Gleichwohl unterliegt es keinem Zweifel, dass Messimgen 



1) Lobeck Pathol. 11 94 ff. Menrad De contract. et syniz. usu 
Homerico, München 1886, S. 112, 125 etc. 

2) z. B. NvfjLtpimv Kallim. hymn. I 35, Bgotncio) ITI 75 usw. 

3) Statins hat auch' umgekehrt tenujore silv. I 4, 36 u. ä.; siehe 
Vollmer iii seiner Ausgabe g. 557, 
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wie die eben angeführten den Scenikem völlig fremd sind. 
Dafür ist vielleicht nichts charakteristischer, als dass den Sceni- 
kem, wie allgemein anerkannt, das Adverbium gratiis durchaus 
nur dreisilbig, nicht zweisilbig ist (vgl. oben S. 138 Anm.). 
Wie kann man ihnen aber unter solchen Umständen ein gratja 
u. dgl. zutrauen wollen? Tatsächlich erledigen sich denn auch 
die wenigen scheinbaren Falle solcher Synizese au& einfachste. 
Wie immer man sich mit dem schliessenden Worte in des 
Accius' Vers (624) 

pro certo arbiträbar sortis öracla adytus aügura 
abfinden möge, Nonius bezeugt (488) augura für auguria und 
letzteres ist ja schon dadurch ausgeschlossen, dass es bei drei- 
silbiger Messung nach den obigen Analogieen lange Mittelsilbe 
haben müsste. Ein gleiches gilt für den allseitig als korrupt 
angesehenen terenzischen Vers (Andr. 52): 

liberius vivendi fäit potestas. nam äntea ^). 
Die oft für Synizese zitierten Verse des Airanius (237), die 
Bibbeck in der dritten Auflage so schreibt: 

teneto: in medio nemo est magnific^ volo 

fluctuätim ire ad illum. accipite hoc, tege tu et süstine 
mit der Bemerkung, es sei wohl fludatim gesprochen worden, 
glaube ich in der DLZ. 19(X), 1700 richtig so hergestellt 
zu haben: 

__u_u töne tu*): in medio nemo est. magnifice volo 

flüctnätim (me) ire ad illum. accipite hoc, tege tu et 

/ süstine. 

Sonst braucht, glaube ich, heute nichts mehr von den bei 

Müller Prosod. 456 ff. gesammelten (und selbstverständlich schon 

verworfenen) Fällen ähnlicher Art eine Widerlegung*). Ein 

Beizianus, wie er bei Leo Poen. 1199 steht: 

quae r^s ? || iam dj(u) ^depol säpientjäm tuam ha^c qui- 

dem abusast 



1) Freilich Lucr. 11 991 semine drjandi nach der Überlieferang. 
Gleichwohl wird weder was Lachmann z. St. gesagt hat heute noch 
jemand überzeugen noch Yahlens Wiederaufnahme der Lachmannschen 
Messung für Terenz (Die Versschlüsse in den Eomöd. d. Terenz S. 28). 

2) So die Handschriften (Nonius 111). 

3) Am schwierigsten bleibt Naev. com. 16 praemiatores » — ^ — ^, 
Aber der Sinn des ganzen Verses scheint ein anderes Wort zu fordern; 
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enthält also ausser der unreinen vierten Senkung noch zwei 
andere Unmöglichkeiten. Früher schob man quae res in den 
vorausgehenden Vers und erhielt so den richtigen Reizianus: 

iam diu edepöl sapi^ntiäm tuam haec quidem abusast ^). 



Zum Schluss*) fiaase ich meine Ansichten in folgenden 
Sätzen zusammen: 

1) Synizese gibt es bei den altlateinischen Scenikem, wie 
es 0. F. W. MüUer formuliert hat, nur in solchen Silben, wo i 
einem Vokale folgt (huic u. dgl.). 

2) Positionslänge ist für Plautus voUgiltige Länge; positions- 
lange Silben können für den Vers nur unter denselben Be- 
dingungen als Kürzen gelten wie naturlange. 

3) Die Prosodie der anapästisch -daktyUschen und der 
iambisch-trochäischen Verse ist bei Plautus völlig die gleiche; 
die Verschiedenheiten sind nur scheinbar und sind ausschliess- 
lich durch den verschiedenen Bau der Hebungen und Senkungen 
im yivog Yaov und diftkdaiov hervorgerufen. 



für irgendwie entstellt hält es jeder. Über Cist. 701 und Mil. 1013 
8. oben S. 131 Anm. 2. 

1) Ebenso unmöglich unciam hodie sb — uu — Bad. 913. 

2) Die seltenen und späten Schreibungen so u. dgl. auf Inschriften 
(z. B. CIL V 2007) scheinen mir für Plautus keinen Wert zu haben, 
werden auch zum Teil Schreibfehler sein. Merkwürdig und nicht bloss 
in prosodischer Hinsicht anstössig bleibt mir iungar tis umbra figuris 
Buch. Anthol. 430 = CIL XI 3771. Doch über diese Dinge mehr bei 
anderer Gelegenheit. 



über das lange i einiger Ableitungs-Elemente. 

Von 

A. Bezzenberger. 

In mehreren Gruppen grandsprachlicher Bildungen zeigt 
sich I an Stelle eines thematischen -o (-^. So 



in zahlreichen Adjektiven, bezw. Adjektiv-Substantiven auf-ind^: 
aind. parivcft-sartna »auf ein volles Jahr (parivatsard) sich be- 
ziehend«, samivatsari'fpa »jährlich« {sa/nvoatsard »Jahr«), pürmna 
»von den Vorfahren (purva) herrührend«, yävadangina »ein wie 
grosses Glied (ängä) bildend«, vigvojantna »allerlei Volk (vi^ 
vajand) enthaltend«, gr. ayx^'^^'^og »nahe bei einander« (erj^t- 
aTog)y ftQOfivfiaTivog »einer nach dem anderen« {* Ttgofiviiatog 
O. Hoffinann Bhein. Museum LYI 474), lat. equfnus (equus), 
vmnuB (vicu8\ fhrlnus (ßber) = ahd. bibirin (bibar), got. gul- 
feins »gülden« (gtdß), staineins »steinern« (stains)^ asl. Ijudim 
»Mensch«, russ. Ijudim »Bürger« {lJud^ »Volk«), Ut kaimynas 
»Nachbar« {kemas »Dorf«); vgl. Pick KZ. XVm 463, Brug- 
mann Grundriss U 147. Von diesen Bildungen lassen sich 
ohne Gewaltsamkeit nicht trennen litauische Kollektiva wie au- 
zUyncts »Eichicht« {AusMas) und lit Adverbien wie auksztyn 
»in die Höhe« (äuksztcui) mit einer »an den Komparativ strei- 
fenden Bedeutung« (J. Schmidt KZ. XXVI 400). Da Kom- 
paration und Deminution sich berühren (BB. V 100), so treffen 
diese Bichtungsadverbia auch zusammen mit Verkleinerungs- und 
Kosewörtern wie got yaüein »Zicklein«, ndd. käken (Kluge bei 
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Osihoff Morphol. Unters. IV 357 Anm.), lett üßlins »Eiche« 
(üpäls), mäsina »Schwester« {mäsa; Lett Dialekt-Studien S. 149). 
Man pflegt die grundsprachUchen Bildungen auf 'ino- mit 
denjenigen auf -mo- und den arisch-baltischen auf -aina- (halt. 
-enä-) zu verbinden, und angesichts von Fallen wie got triveins 
»hölzern« : gr. ÖQvivog »von Eichenholz« : avest. drvaeni- »von 
Holz«, lit. auzMynas (s. o.), egl^nas »Tannengehölz« : lett eglins 
dass., lit kaimynas (s. o.) : kaiminas, lett. 2Aini'n8 (Lett Dial.- 
Studien S. 150) ist diese Verbindung in der Tat nicht zu um- 
gehen. Schon deshalb kann ich nicht der Vermutung Hirts 
Akzent S. 278 beistimmen, dass das t des SufiBxes -Ino- »die 
Schwundstufe zu ie-« sei, denn von -ie kommt man nicht zu einem 
Suffix -ainO'. Aber auch aus anderen Gründen muss ich Hirts 
Erklärung der Bildungen auf -ino- ablehnen. »Es sind« sagt 
er »Ableitungen mit einem Suffix -no von den Kollektiven auf 
-i. Lat. vidpt-niis ist gleich an. ylgr, ai. vrkis, Cani-nus lässt 
sich mit ai. ä'uni vergleichen, und daraus erklärt sich auch die 
Betonung«. Ich kann von den Fragen, ob ylgr, vrki wirklich 
auf einem -ie-Stamm beruhen, und ob ihre Grundform wirklich 
jemals kollektive Bedeutung gehabt, absehen: soweit wir diese 
Wörter zurückverfolgen können, kennen wir sie nur als Femini- 
num von vdlqO'S »Wolf« ; vtdpinus, mhd.iDidv%n Adj. aber drücken 
nicht eine besondere Beziehung zu der »Füchsin«, »Wölfin« 
aus, sondern heissen »vom Fuchs«, »wolfartig« und ebenso steht 
es z. B. um dlvlntis und um gcMina, das Femininum von gaUus, 
Hierzu kommt, dass in Fällen, in denen ein Maskulinum ein 
Femininum zur Seite hat, das nicht mit -% (oder angeblich is) 
aus ihm gebildet ist, trotzdem ein dazu gehöriges Adjektiv auf 
'InO' vorhanden ist, während ein dem betr. Femininum ange- 
messenes -no-Adjektiv fehlt: lat caper, capra — caprlnus; 
lupus, lupa — lupinus; ahd. hiruz, hintä — mhd. hir2^ — ein 
Umstand, den zwar lat botyinm, asl. smm »suillus« (ahd. stein 
»Schwein«; lat. suinus ist nur dürftig bezeugt) zu entkräften 
scheinen, der aber trotzdem von Bedeutung ist, denn er steht 
in Übereinstimmung mit der Begel der SanskritrGrammatik, dass 
für ein Femininum, dem »ein gleichbedeutendes nur durch ge- 
schlechtliche Bedeutung und Motion verschiedenes Maskulinthema 
entspricht, dieses [vor sekundären Suffixen imd bei Bildung eines 
Denominativs] eintritt« (Benfey Kursje Sanskrit-Gram. § 138 IV, 
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§ 416). Dies alles weist darauf hin, dass die Bildungen auf 
'ino nicht aus movierten Femininen, sondern aus einer anderen 
Grundlage erwachsen sind, die aber nicht unbedingt — was die 
obigen Beispiele nahe legen — im Maskulinum gesucht werden 
muss, sondern auch im Neutrum vermutet werden kann. Vgl. 
skr. chdga »Bock« M. == german. akspo- »Schaf« N. (mhd. 
schcBfin »vom Schaf«); lat. porcus M. (porca F.), ags. fearh M. 
»Ferkel«, hsic.fark dass. M. {hesa^fcere dass. F.) = ahd. /araA 
dass. N. (mnd. verken dass. N. — lat parclniiui). 

Weiter muss ich gegen Hirts Annahme einwenden, dass 
sie durch die tatsächlichen Verhältnisse nicht hinreichend ge- 
stützt wird. Dass sich auf eine Erklärung einer grundsprach- 
lichen Bildung in jedem einzelnen Falle die Probe machen lasse, 
wäre freilich zu viel verlangt; dass sie aber auf eine grössere 
Zahl von Fällen passe, oder doch wenigstens durch einige be- 
sonders bemerkenswerte Tatsachen bestätigt werde, scheint mir 
doch eine unerlässliche Forderung zu sein, und dieser Forderung 
entspricht jene Annahme nicht, denn, wie sich teilweise schon 
gezeigt hat, sind die durch sie vorausgesetzten Feminina ent- 
weder nicht vorhanden, oder sie können aus begrifflichen Gründen 
nicht als Unterlage der ihnen korrespondierenden Bildungen auf 
"fno- betrachtet werden. So wird sich z. B. neben keinem der 
zahlreichen litauischen Adverbien auf -yn ein Substantivirnn 
auf -i nachweisen lassen, und neben ahd. nMgatin N. »Jung- 
frau« steht zwar got magaßei »Jungfrauschaft«, aber niemand 
wird bezweifeln, dass mckgatln nicht zu magaPei, sondern zu got. 
magaps, ahd. magad »Jungfrau« gehört 

Ebenso wenig wie mit der eben bestrittenen Annahme kann 
ich mich mit den Vermutungen Zubat^s IF. VI 277 über die 
Bildung der lit Adverbien auf yn befreunden. Ich werde ihnen 
aber erst später näher treten und zunächst meine eigene An- 
sicht über die Herkunft dieser Formen und der Nomina auf 
-Ino- entwickeln. 

Ein litauisches KoUektivum wie krümynas »Gesträuch« ge- 
hört seiner Bedeutung nach nicht zu dem Singular krü^mas 
»Strauch«, sondern zu dem Fluralis krumai »Sträucher« (auch 
»Gesträuch«, wie krümyncL8\ und ein Adverb wie auksztyn 
(s. o.) berührt sich als solches enger mit dem Adverbium auksztai, 
als mit dem Adjektivum duksztßs »hoch«, Nach der Beweis* 
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fühning J. Schmidts Neutra S. 227 f. sind aber krümai und 
auksztal wesensgleiche Formen, nämUch alte Nom. Akk. Flur. 
Ntr. auf -äi, und in eben dieser Kasusbildung finde ich den Aus- 
gangspunkt der in Kede stehenden Formationen — natürlich 
unter der Voraussetzung, dass dieser Nom. Akk. Flur, bereits 
in der Grundsprache teilweise seine plural-neutrale Bedeutung 
abgestreift und eine weitere Anwendung gefunden hat Wie 
dies geschehen konnte, zeigt beispielsweise der litauische Satz 
toi gerat »das ist gut«, der fast ebenso in der Grundsprache 
gelautet haben muss, und dass es geschehen ist, wird durch das 
Altindische bestätigt. 

Nach einer Begel der Sanskrit-Grammatik kann jeder Sub- 
stantiv- oder Adjektiv-Stamm mit Ar »machen« undbhü »werden« 
(angeblich auch mit m »sein«) nach der Art eines Verbalpräfixes 
verbunden werden. Hierbei verwandeln Stämme auf ä und ä 
ihren Auslaut in %, während solche auf i und u ihn dehnen. 

Wie Whitney Sanskrit Grammar» § 1093 lehrt, beruht 
diese Segel darauf, dass in der älteren Sprache Nominalstämme, 
die mit kr und bhü komponiert werden, f als Endung anzunehmen 
beginnen. In den meisten Beispielen, die er hierfür gibt, steht 
dies t an Stelle eines ä; diejenigen, in welchen dies nicht der 
Fall ist, sind mustt (musH »Faust«), a^äbhidhäm (abhidhänt 
»Halfter«), nuUi {mdtya »Egge, Walze«). Zweifelhaft ist käl- 
voll, dessen Stamm unbekannt ist. 

Es muss als ein nur äusserliches Zusammentreffen ange- 
sehen werden, dass in diesen Verbindungen o- und ^-Stämme 
gleichmässig auf f ausgehen, da der Annahme, dass das I von 
z. B. vätikrta, vätlkärd (vdta M. »Wind«), phaiikdrana (phdla 
N. »Frucht«), fyeti'kr (gyetd »rötlich weiss«; Fem. gyinif vgl. 
harüi-kr : hdrüa, Fem. harinl älter, haritä später) durch z. B. 
mußti'karoti hervorgerufen sei, nicht nur jegHcher Anhaltspunkt 
fehlen, sondern auch das numerische Verhältnis der durch gyett-kr 
und mu8ß''kr vertretenen Wortgruppen widersprechen würde. 
Ebenso wenig aber kann das t von väti-, phall-, gyeti- mit A. Lud- 
wig KZ. XV 444 Anm., Kigveda IV 145, V B99 (vgl. Franke 
Zs. d. morgenl. Gesellsch. L 605) auf skr. e = gr.ov zurückgeführt 
werden. Stände die Lautlehre nicht im Wege, so läge es viel 
näher, ihr T aus ä zu erklären; vgl. z. B. (üld-kr »am Spiesse 
(fö'ia M. N.) braten«, das wie ein Analogen von must^-kr »die 
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Hand ballen« aussieht. Dagegen lässt sich, soweit ich sehe, 
weder lautUch noch begrifflich etwas wesentUches gegen die 
Verbindung von dirghi-kr, -bhü mit lit. ügyn (d. i. ügy-n 
s. w. u.) eUi einwenden, an die übrigens bereits Zubat^ IF. 
VI 277 gedacht hat; dieselbe ist vielmehr so unabweisbar, und 
die Übereinstimmung dieser Verbindungen ist so gross, dass 
dirghi-, gyeti-, phcdf'- usw. nach Massgabe von ügyn, auksztyn 
zu beurteilen sind, und folglich ihr f ebenso erklärt werden 
muss, wie das dieser Formen. Ich führe es also auch auf -äi, 
die Endung des Nom. Akk. Flur. Neutr. zurück imd finde dies 
bestätigt durch pravanäg-ati : pravanT-, mUhunag-tUe : mühunt', 
vajray^ate : vajr^, samäy-in : sami- und andere weiterhin zur 
Sprache kommende Bildungen, in denen äi als Hochstufe des 
betr. -i auftritt. — Über die Betonung von väJti'krta usw. siehe 
weiter unten. 

Vielleicht sind auch die griechischen Adverbien auf ^ 
(Mahlow AEO. S. 132 f., J. Schmidt Neutra S. 40, G. Meyer 
Gr. Gram.* S. 483 f.) mit den litauischen Adverbien auf ai 
zu verbinden ^), und einige werden es für lautUch unbedenkUch 
halten, mit diesen auch (neaatTegog, Tvdlaij vjtal (vgl. lat supl- 
nus) usw. zu vereinigen (s. G. Meyer a. O. S. 454, Solmsen 
KZ. XXXin 300). Ein Aufeatz Wackemagels (Vermischte 
Beiträge S. 8 ff.) legt sogar die Frage nahe, ob in gewissen 
Formen auf t dies auf -äi (sei es adverbial, sei es verbal, vgL 
einstweilen J. Schmidt Festgruss an Both S. 179) zurückzu- 
führen sei. Man kann femer daran denken, in ayäv^ doav \ 
XLäVy fictKQav, fidrriv, OQd^f Ttigdv, tcXi^ (vgl. Mahlow a. O. 
S. 58) Formen auf -ö(<)-n (bezw. -^i-na, vgl. av = avd usw. 
J. Schmidt Neutra S. 359), d. h. Gegenstücke der lit. Adverbia 
auf -yn zu sehen (s. unten S. 169 Anm. 2) und ndJUv zu diesen 
in dasselbe Verhältnis zu setzen, in dem die Adjektiva auf 'ino- 
zu denen auf -Tno- stehen. Ich sehe von allen diesen Fragen 



1) Prellwitz weist mich darauf hin, dass seine Herleitung von 
dixatog aus einem »Adverh dlxai (= h ^^^v)» dessen a yielleicht auch 
lang gedacht werden darf, sodass es = düefj wäre« (Jahreshericht f. 
Altertumswissenschaft CVI 72) durch ^ovxoXog : tjovxog, -ov erschüttert 
wird. Ich vermute die Beihe aavxäi (ijov^^) : aavxcu-Sg (vgl. naXaiSs) : 
aa6xi-og. 

2) doav : örfgSg erinnert an as. 8än : ahd. «är, ahd. üzän^ üzana : üzar. 
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hier indessen ab, da ihre Behandlung mich allzu weit von dem 
Vorwurf dieser Arbeit ablenken würde. Was ich dagegen nicht 
hinausschieben kann, ist die fVage nach dem Hervorgehen der 
Bildungen auf -inO' aus den neutralen Formen auf -ai. 

Statt der Adverbien auf -^n, die bis auf weiteres als spezi- 
fisch litauisch zu betrachten sind und in der älteren litauischen 
Sprache übrigens nur selten vorkommen, bietet dieselbe Formen 
auf 'iniui, -iniu, -inui und -iniü, Richtig, wie mir scheint, sieht 
Zubat^ IF. VI 277 in ihnen »einen Versuch der Sprache, die 
doch am Ende vereinzelt dastehende Adverbialbildung . . . -yn 
nach sonstigen Adverbialbildungen umzudeuten«. Äusserlich 
betrachtet sehen auch giUynay »sehr tief, in der Tiefe« Mielcke 
Lit Wbch. S. 81, auksztynai »mit dem Gesichte nach oben« 
(bei Stallupönen; vgl. avksztynaih »zurück« Fortunatow BB. 
in 64, auksztynaika »rücklings« Kurschat Gram. § 800, lit. 
Wbch. S. 32 und auksztynöks lit. Forsch. S. 98, Beitr. z. Gesch. 
d. lit. Sprache S. 274) wie solche Umbildungen aus (vgl. Leskien 
Bildung der Nomina S. 411); da sie aber von güyn, auksztyn 
durch ihre Bedeutung verschieden sind, und auksztynai und 
auksztyn in derselben Mundart vorkommen, so sind gülynay, 
auksztynai zwar für verwandt mit yüyn, auksztyn, nicht aber 
für Mutterformen dieser Adverbia zu halten. Ebensowenig 
kann etwa das zamaitische ilgainuy (Nesselmann Wbch. S. 25, 
iigajniou, ligajniuj Dowkont Bud% Pratarme S. 1, Text S. 3, 
8, 10, 12, 79, 157, 195, 216) als eine altertümliche Neben- 
form von Bretkens üginui {üginiu, üginiü) und Hgyn »in die 
L&nge, länger« angesehen werden, da seine Bedeutung (etwa 
»längere Zeit, allmählich, nach und nach«) hierzu nicht stimmt. 
Wegen seiner Bildung s. unten S. 168. — Endlich sind auch die 
Adverbien auf -y, die in neueren Texten statt derjenigen auf 
-yn vorkommen (z. B. Schleicher Leseb. S. 45), nicht Vorläufer 
derselben; arty' (Jurkschat Märchen S. 9) steht vielmehr auf 
einer Stufe mit ka^diff, die'perdi^, di^, mä\ kazV (ebenda 
S. 7, 8, 11, 32). Die preussischen Adverbien auf -i, an die sie 
erinnern, gehören teils zu i bezw. Ja-Stämmen (artoi : arwi-s, 
akiu^ysti : ackewysti-n, issprettingi, teislngi : druunngi-n, musingi-s, 
preistaUiunngi), teils sind sie zweifelhaft (ügi neben üga, stuilgimi 
neben kuilgimai] vgl. Mikkola Baltisches u. Slavisches S. 5). 

Trotz dieser ihrer Isoliertheit aber scheinen mir die Ad- 
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verbien auf -yn wohl verständlich zu sein und zwar dank 
Schleicher Lit Gram. S. 293, der ihr auslautendes n für die 
Postposition n = na erklärt hat Dieser Erklärung sind aber 
durch Zubat^ IP. VI 269 ff. Schwierigkeiten bereitet, die ich 
zunächst aus dem Wege räumen muss. 

Gestützt auf einige von mir nachgewiesene Fälle, in denen 
nq (no, nu) statt der Postposition na geschrieben ist, und auf die 
ostlitanische Bearbeitung von Ledesmas Katechismus, die »durch- 
wegs -nu (neben -n) schreibe«, setzt Zubat;f diese Postposition 
als n(f an, halt dies aber nicht für eine echte Form, sondern 
lässt es durch eine falsche Auffassung von ^vardanq entstanden 
sein, das er in vardan (Akk. Sing.) und q (vgl. slav. on-, vh n, 
preuss. en, lit f) zerlegt 

Gegen diese Annahme spricht zunächst der Umstand, dass 
bereits in den ältesten Texten ausser in den Formen auf -s-na 
wenn nicht durchaus, so doch mit VorUebe die betr. Postposition 
zu n verkürzt ist (vgl. lit lett Drucke IV S. XUI, dtmgun 
Katechizm Ledesmy 10 8, 93 17, 19, bazniczdn das. 13 15, kara- 
listen das. 35 6, karcUisien Katichizisü Daukäi 4 3, »ifkiben, ligM 
das. 18 31, szirdin das. 4 8, wardan das. 6 21, niekan das. 10 27, 
dqgun das. 5 29, 32, 11 19, dqgün' das. 48 6, bazniczion das. 
7 9, kuriondsLS. 14 15, 51 25); vgl. ^oe^Wna-^ Katichizisü Daukäi 
6 31, kodrinag das. 10 25, 11 28, todtinag das. 48 8 : drin das. 
10 19, 11 29, kodrin das. 10 11, 18, kodrin das. 28 17, todryn 
Lit lett Drucke IV 37 15, todrin das. 132 12. Femer ist ein- 
zuwenden, dass Szyrwid undDaukäa übereinstimmend nabrauchen 
(kunuoana Lit lett. Drucke IV 40 18, dulkiesna das. 43 13, 
namuosna das. 61 16, kurioma das. 63 23, mariosna das. 112 18, 
vgl. kuriosn das. 89 24, tumsibesn wieszutinesn das. 98 14; nc^ 
müsn' sawüsna Katichizisü Daukäi 49 14, vgl. kancziosn das. 
14 17, tokiosn nüdemesn das. 38 1), und hieran scheint mir Zuba- 
tfs Annahme zu zerschellen. Szyrwids na, das ich für voll- 
kommen echt halte, während Zubat^ a. O. S. 270 Anm. es 
seiner Theorie zu liebe als dialektwidrig ansehen möchte, kann 
nicht für nq stehen (trotz kadag lit. lett. Drucke IV 43 32 f., 
vgl. kadung das. 34 24 und kad das. 43 31, kadqg Katichizisü 
Daukä 7 6, 38 1, kad das. 7 29), während nq, nu sehr wohl 
aus na entstanden sein können, indem die Formen, deren Schluss 
diese Postposition bildete, wegen ihrer lokativischen Bedeutung 
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von wirklichen Lokativen lautlich beeinflusst wurden. Dieser 
Vorgang zeigt sich ganz klar in den Fällen, in denen ne statt 
der Postposition na erscheint (Beiträge z. Geschichte d. Ut Spr. 
S. 260), und es hegt nicht der mindeste Grund vor, z. B. dun- 
güsnu Katechizm Ledesmy 16 6 (neben Lok. Flur, dungüsü 36 14, 
dunguosü 40 18) prinzipiell anders zu beurteilen als z. B. dar- 
bosne (Geitler Lit. Stud. S. 57;. 

Auch für eine andere hier in Betracht kommende Unregel- 
mässigkeit scheint mir der Lokativ in Anspruch genommen 
werden zu müssen. ürsprüngHch trat die Postposition na aus- 
schhesslich an den Akkusativ, und diesen Sprachzustand spiegeln 
ab: miszkan (= *mi8zkannä, ^miszkan-nä), namön (=*namä- 
nh), hedön (= ^bedän-ntL)^ sziäuren (= ^sziduren-na, nicht 
^sziauren-nä wegen der gestossenen Wurzelsilbe, vgl. z. B. 
Lokat. Flur, didkese), puszih (=- *pu8zin'nä)j dangufi (= ^dan- 
gun-nä), namüanä, rankosnä usw. (Beiträge z. G^ch. d. Ut 
Sprache S. 249, Lett Dial.-Stud. S. 34 Anm. 3, Mahlow 
a. O. S. 124, J. Schmidt KZ. XXVI 338, Neutra S. 39). 
Infolge des Aufkommens von Lokativen wie krüwö =- krüwoß, 
sziäure « azidureje (Beiträge z. Gesch. d. lit Sprache S. 134) 
wurden aber schon früh viele solche Bildungen missverstanden 
und als Verbindung des Lokativs mit der Fostposition na auf- 
gefasst, und dies verursachte nicht nur die Formen numen (BB. 
VIII 111), nümein (GN. 1885 S. 162; yg\.name, zBm.nom^ »zu 
Hause«), szalen (Kreis Ragnit, vgl. szirde, J. Schmidt KZ. 
XX Vn 288), szälen (Prökuls, vgl. szalS) statt szalifi »fort« (= 
^szalin-nä), sondern auch pSHon (Lokat pSJdoje), raükon^) 
(Lokat raükoje), giren (Lokat gireje), gesmeh (Lokat. gesmeß, 
aber Akkus, gesm^, szirdyn (Lokat szirdyß : szirdy) usw. 
(vgl. Zubatf a. O. S. 276 Z. 16ffi). Durch diese Erklärung, 
der Zubatf übrigens nahe gekommen ist, werden die Akzent- 
verhältnisse der Bildungen auf na wesentUch geklärt^), und 
szirdyn wird in seinem natürlichen Zusammenhang gelassen, 
während Zubat^ es aus demselben reisst. Er meint, »es dürfte 

1) rankan Eurschat Gram. § 1445 (gegen raRkan § 602) ist un- 
haltbar; man erwartet ruHkon, 

2) Durch die nicht seltenen Fälle, in denen sie an der Akzentstelle 
des Nominat. Sing, betont werden, wurden fehlerhafte Betonungen wie 
laükafiy vardan (statt *laukan, *vardaSi) veranlasst. 
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eine nach auksztyn 'in die Höhe' u. dgl. umgeänderte Endung 
haben« und findet dafür »belehrend Phrasen wie imtyn eüi 
'ringen', Tdrstyn eÜi 'in Zweikampf auf den Hieb gehen', Imktyn 
begti (j6ti, vaziäti) 'um die Wette laufen (reiten, fahren)', die 
auf in den Infinitiven imti, kirsti, lehkti enthaltene -«i-Stämme 
zurückzuführen seien . . . ., woneben kein inUifi usw. zu be- 
stehen scheine; -yn für -ifi sei da offenbar der Proportion imtas 
(Part. Perf. Pass.) : inUyn = duksztas : aukaztyn zu verdanken«. 
Warum hätte aber *8zirdin wegen auksztyn abgeändert werden 
sollen ? und welchen Wert hat eine Proportion, die nur die 
Laute, nicht auch die Bedeutungen berücksichtigt? Offenbar 
sind imtyn, kirstyn usw. verhältnismässig junge Bildungen, da 
sie zweifellos nichts anderes sind, als Verbindungen des Infini- 
tivs auf 'ti (reflex. -te), nicht etwa eines dazu gehörigen Akkusa- 
tivs auf *-tin, mit der Postposition n(a), und sie verdanken ihre 
Länge nur dem durch den Gegensatz bedä : b4dÖn, 8zlrd\ (wie 
man im grössten Teile Litauens spricht), szirdfmls : szirdyn 
hervorgerufenen Empfinden, dass vor das postpositive n{a) ein 
langer betonter Vokal gehöre i). Dasselbe Moment hat ntmde- 
jimon usw. (Zubat^ a. O. S. 275 Anm. 1) imd artyn »näher« : 
artlj tolyn »weiter« (folin Dowkont Bud% S. 216; tolyn neben 
taiükan, äcdfn usw. bei JuSkeviö s. Zubat^ a. O. S. 293 Anm.) : 
toll hervorgerufen, die beide ebenso zu beurteilen sind, wie imtyn 
usw., da auch artl, toll fiüher auf e auslauteten (BB. XXVII 
158, netolie 2em. Wiskup. I 194, tollj Dowkont Dajnes No. 6, 
vgl. lett tdline unten S. 168 ; gr. rtjAoZ ?). nichtiger als artyn, tolyn 
wären daher * arten, tolen; vgl. numen o. S. 160 und preuss. 
angsteina, angstainai »fiühe, morgens« (vgl. ankstlj Dowkont 
Dajnes No. 4 für ankste, lit. ankstl). Möglicherweise ist ang- 
stainai (wofür der lett. Katechismus von 1586 tan rytan hat) 
eine Umformung von angsteina, und dies enthält die Postposition 
na in voller B.einheit*). 

1) i scheint mir erhalten zu sein in den Partie, necessitatis auf 
-tina-8 (heiläufig hemerkt, auch heim Medium vorkommend: azüo pasi- 
baisHino darbo Ties. priet. 1881 No. 16), heruhend auf Infin. -ti + Post- 
pos, -na. Vgl. S. 169 Anm. 1. 

2) Mikkola Balt. u. Slavisches S. 5 denkt an Gleichstellung des 
preuss. Adverhs labban mit lett. laban. Wäre es hiermit zu verhinden, 
so enthielte es die verkürzte Postposition na. Ich halte aher an seiner 
Erklärung als Neutrum fest. 

Fertsehr. f. Aag. Fiele. IX 
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Ist das vorstehende richtig, so ist schon deshalb ein Zu- 
sammenhang zwischen auksztyn »in die Höhe«, ügyn »länger«, 
szaUyn »kälter« imd den Abstrakten aiiksztis »Höhe«, Hgis 
»Länge«, szaltis »Kälte« (Gen. Sing, -io), den Zubat^ a. 0. 8. 277 
für mögUch hält, zu leugnen, denn die Lokat Sing, dieser 
Wörter lauten aüksztyje, ilgyje, szaUyje, imd von diesen Formen 
aus wären *aük8ztyny *ilgyn, *8zcJityn zu erwarten; ebenso wenig 
aber hätte der Akkus. Sing, von aüksztis usw. + na auksztyn 
usw. ergeben. Vgl. Baranowskis mistMin An. Szilel. 303 neben 
zemyn das. 133. — Übrigens gebe ich zu bedenken, ob aüksztis, 
ilgis, szcätis echte -^'o-Stämme, oder etwa alte ^-Stämme (auf 
ds-, bezw. -is-, vgl. Bartholomae BB. XVII 113) sind. Nimmt 
man letzteres an, so werden die Beihen bältas »weiss« : baUis 
»das Weiss« : bahis, balse »weisses Schwein« , bcUsvas »weiss«, 
jädas »schwarz« : jüdis »Schwärze« (neben j&dis »Rappe«) : 
Jäsvas »schwärzlich« verständHcher als bisher (vgl. skr. tdmas, 
tamisra : lit. tamsüs »dunkel«). 

Wer nicht geneigt ist, die Heihgen um die Kirche zu 
tragen, kann als Quelle der lit. Adverbia auf -yn nur das Ad- 
jektivum betrachten, und so haben denn auch nicht nur Schleicher 
a. O. und Kurechat Gram. § 799, sondern auch Zubat^ a. O. 
S. 276/277 sie auf dieses bezogen. Da aber aus keiner der 
Flexionsformen, die allen Adjektiven gemeinsam sind, das z der 
Endung yn stammen kann, während das neben jedem Adjekti- 
vum stehende Adverbium auf -ai (bezw. -et) als lautlich ein- 
wandfreie Grundlage einer Bildung auf -i-nä anzuerkennen ist i), 
so scheint es mir keinem Zweifel zu unterliegen, dass Schleichers 
Erklärung der Adverbien auf -yn nur dahin abzuändern ist, 
dass man sagt: die Bichtungsadverbien auf -yn sind aus den 
Adverbien auf ai (aus äi) dadurch entstanden, dass an diese die 
Postposition na trat. Dabei wurde wegen der Betonung (nh) 
äi zu T. Die spätere Einbusse des betonten Vokales der Post- 
position (die zweifellos zunächst vor betonten Vokalen erfolgte) 
bewirkte die geschleifte Betonung der Endung -yn. Vgl. Hirt 
Akzent S. 303. 

Was die Postposition na betrifft;, so sehe ich in ihr mit 



1) Auch die lit. Nomina auf -ybS-, -ybe- (Prellwitz BB. XXII 92, 
Hirt Akzent S. 285) führe ich teilweise auf sie zurück. 
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Zubatf BB. XVIII 253 die tieftonige Form der Präposition 
nü = slav. na (wobei an die lit Postposition pi = lett jpl er- 
innert werden mag) und stelle sie weiter (mit Johansson BB. 
XY 310) zu avest. ana, griech. dva, german. ana. So tritt 
z. B. neben lit dangu9i preuss. na dangon, neben lit. zemen got 
ana air^a, as. an Aegypteö land, neben lit raiikon as. an hand, 
neben lit avksztyn gr. av idvv »grad aufwärts«, avctyza »auf- 
wärts«, russ. nd goru »bergauf«, neben lit *ülyczon russ. na 
tUicu »auf die Strasse«. 

Dieselbe Bedingung, unter welcher -^i-na zu yn{a) wurde, 
lag vor, wenn ein Adverb oder ein Nom. Akk. Plur. Ntr. auf 
'äi im Altindischen mit einem Yerbalnomen oder einer betonten 
Form des finiten Verbs sich verband; auch hier bewirkte der 
Akzent die Ablautung von äi zu i und so, wie mir scheint, ent- 
standen phalikdram^, miihunlbhdvantyau. Als diese tonlosen 
Formen dann weitere Anwendung fanden, wurden sie endbetont 
wie die Adverbien sanät {sdna :s>alt« = gr. £Vog, lit. sSna^), 
daksinä (ddksina »rechts befindUch« = lit. dSszinas) u. a. (vgl. 
Hirt Akzent S. 259 f), wie gr. «tto, vnb — vielleicht weil durch 
die ihnen zu Grunde liegenden Formen auf ai (lit. a{) diese 
Betonung vorgezeichnet war. Vgl. Hirt Akzent S. 250. 

Wie dieser altindischen Bildungen, so geben die lit Ad- 
verbien auf -yn nun auch der indogermanischen Stämme auf 
•mo- Erklärung an die Hand: ihre Musterformen sind durch 
Hypostase aus der Verbindung von Nom. Akk. Plur. N. und 
Adverbien auf äi mit der Postposition na erwachsen i). 

In einigen Fällen lässt sich diese Auffassung gut veran- 
schaulichen: skr. aüjasiina »gerade aus führend«, gr. aYxi^oiivog 
»nahe an einander«, lat supinus »rücklings« »» ir. foen (Stokes 
BB. XXI 123; zu gr. inai?), Ht auksztynai (o. S. 158) vgl. 
Kt auksztyn, gr. äv l&vv (s. oben); skr. samvatsarina »jähr- 
Uch« vgl. gr. ava nawa ezea »Jahr für Jahr«; skr. satind 
»wirklich«, lat divinus »göttlich«, got sunjeins »wahrhaft« vgl. 
gr. äva Xoyov »verhältnismässig«, äva fiigog »wechselweise«, 
dva-TcaQid^eiv »nach Art des Parier verfahren«, preuss. na ten- 
nessei pcdlaipsans »nach (gemäss) seinen Geboten« ; lit. elksny- 
nas »Ellemgehölz«, Stelle an der man durch, längs EUem geht, 

1) Ebenso, wie mir scheint, entstand das Suffix -äno- : lit. namön 
— lit. raudönaSf lat. decunhänus. 

11* 



164 A. Bezzenberger 

vgl. gr. av oQfj, av AiyvTtTiovg avögag, avest ana car9tqm »durch 
die Rennbahn«. — Wenn in sehr vielen anderen Fällen derartige 
Parallelen fehlen, und in ebenso vielen die vorliegenden sprach- 
lichen Tatsachen meiner Auffassung der Bildungen auf -Tno- 
nicht entsprechen, so wird sie dadurch nicht widerlegt, denn wir 
kennen Fälle genug, in denen alte Ableitungselemente ihre ur- 
sprünglichen Grenzen überschritten und gewuchert haben, und 
man würde auf die Erklärung alter Worttypen überhaupt ver- 
zichten müssen, wenn sie in jedem Falle ohne Best aufgehen 
sollte. 

Die einzige wirkliche Schwierigkeit, welche meiner Analyse 
der Stämme auf -inO' entgegensteht, liegt auf dem akzentuellen 
Gebiet. Sie tragen nämhch den Hochton im allgemeinen nicht, 
wie zu erwarten wäre, auf dem Stammauslaut, sondern auf dem 
i. Diese Betonung zeigen ausser den oben S. 153 angeführten 
altindischen Wörtern, die von a-Stämmen abgeleitet sind, die 
folgenden, die grösstenteils nicht auf a-Stämme bezogen werden 
können: afijasi'na »gerade aus führend« {äfijas, äfijtisa »rasch«, 
»stracks«, afljasl', Name), kan^na »jung« {kand »Mädchen«), 
prävrat'na »zur Regenzeit (prävrs) gehörig« und die von Bich- 
tungs-Adjektiven auf -afic abgeleiteten (zdharäcfna {adkardfic, 
Fem. adhardci)y apäctna (dpWfic, Fem. dpöci), aväcina {dväflc, 
Fem. dväci), tiragctna (tiry6/fie, Fem. tirdgci), ntcl'na {ntafic, 
Fem. ni'ci), pnräcina (pdräflc, Fem. pdrää), präcina (prdfic, 
Fem. prdci)j visücina {visvafic, Fem. visüci). — Gegen die Be- 
gel sind im Rgveda betont mdklna »meinig«, »mir zugewandt« 
(Ludwig; vgl. a8maA;am »unser«, yuvökü »euer beider« ?), mdklna 
(»vielleicht Patron.« BB.; daneben mahina, mahinä), satinä 
»wirklich« (nur in Zusammensetzungen), acuihricind (auch 
sadhricina; sadhria/flc, Fem. sadhrtci) und einige andere Ab- 
leitungen von Bichtungs- Adjektiven auf -aflc: (mücind {anvdfic, 
Fem. anüci' und anucl), arväcind (neben arväcina; arväfic, 
Fem. arväci)j pratmnd (neben praticina; pratydfic, Fem. prati'&l 
und pratfci), samicind (samydfic, Fem. 8ami(f[' statt *sami'e[); 
endlich das Partizip dslna (Bartholomae Stud. II 186). 

In der homerischen Sprache femer entsprechen der Begel 
ayx''(f''^^vog, ftgofirrjüTivog (o. 8. 153), wahrend evdlva i), wenn 



1) Gehört iv^va »intestina« zu hdw, and steht dies f&r h dor 
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diese Betonung richtig ist (belegt ist nur der Gen. avdivwv 
V 806), und OTtwQlvog »herbstlich« (oTtciQTJ) gegen sie Ver- 
stössen >). — Im Litauischen sind alle Wörter aui -yna-s, die 
Leskien Bildung der Nomina S. 408 ff. verzeichnet, auf dem i 
betont ausser sitynas, dessen Überheferung aber die Echtheit 
dieser Betonung verdächtig macht (GGA. 1896 S. 966); auch 
die Nomina auf -yna, -yne haben grösstenteils den Hochton auf 
dem f, doch gibt es hier zahlreichere Unregelmässigkeiten: lln- 
dyne, Idndyne, pädaryne, jütryna, naujynä. — Für das Ger- 
manische beweist Betonung der Ableitungsendung und also ver- 
mutlich ihres i ahd. magatin neben magctd (Brugmann a. O. 
S. 147); weniger beweiskräftig ist got fadrein »Vaterschaft, 
Vorfahren«, da es durch fadar beeinflusst sein kann, wie air- 
Pein8, gtUfeins durch airßa, gtdß. 

Angesichts verschiedener Fälle von bereits urindogermani- 
scher Akzent- Verschiebung würde die Schwierigkeit, welche die 
Betonung der Bildungen auf -Ino- meiner Erklärung und jeder 
Erklärung derselben bereitet, die ihr I als tiefstufigen Vokal 
betrachtet, kaum erwähnenswert sein, wenn diese Schwierigkeit 
nicht dadurch gesteigert würde, dass neben den Bildungen aui 
'Ino- diejenigen auf -ino- (Hirt Akzent § 317) liegen imd durch 
teils progressive, teils aber auch regressive Wirkung des Akzents 
aus jenen hervorgegangen sind. 

Der l^gveda enthält folgende Bildungen auf indogerm. 
'ino-: dlina, irina, drävina, däk^ina (= lit deazinas) und dak- 
pnd, sowie girinä, väjina (: väßn) — amind, O^inä, räspind, 
vrjind, sowie gakind (: gäkin, gdkin), harind (: hdri)y — mahina und 
mähina (neben mäh^na s. o. S. 164: mdhi, mdhin), vanina (: vanin). 



»im Hause« (Wackemagel Yerm. Beiträge S. 40), so ist h^va ein ganz 
spätes Wort. 

1) Brugmann Grundriss II 337 und Kretschmer EZ. XXXI 384 
Anm. wollen in 'ASgijctTvr], 'Qxeavivtj, 0divo€ u. a. eine Abstufung des 
Suffixes -iöfi' zu -in- sehen. Das hat mutatis mutandis schon Fick 
Personennamen' S. XXXV angenommen, aber ich finde keine Veran- 
lassung, das Suffix -tno- (-in«-) auf mehrere verschiedene Quellen zurück- 
zuführen, und bezweifle bis auf weiteres, dass Brugmann und Kretschmer 
sich entschliessen werden, -tön- für seine einzige Unterlage zu erklären. 
Die Namenbildung gibt genug Beispiele für die gleiche Verwendung 
ganz verschiedener Suffixe, 
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aßna und paramestMna (»eine dem Metrum zu Liebe gebildete 
Nebenform von paramesthin^ PW) stehen im Atharyaveda. 

Die homerische Sprache bietet: ögvivog, TcvTragiaaivogy 
laivog, fieXtvog (fxeihvog), fivQixcvog, Ttv^tvog, vcnLiv&ivog — 
adtvög, Ttvaivog, ^adtvog^ q>v^ayctv6g (vgl. Lobeck Pathol. proleg. 

S. 200ff.). 

Im Litauischen endlich finden wir (vgl. Leskien Bildung 
der Nomina S. 397 ffi): d^zinas (= ved. ddksina), küpinas, 
skübinctö, sMlditKis, tSkinaa, nSszinas^), hifUruis, dißnnas, pä- 
szinas, stlklinas, pldukinc^, taükinas, krimtuis, paiszinas, dmzi- 
noB, qsinaSf duksincts, drüskinas, duüdnas, dumhlincts »voll 
Morast« (dumblas »der Morast«, dumblynas, dumblyne »Morast- 
masse«), kaüpinas, liüginas, maüztinas, miUinas, mölifMS, mulr 
linas, mulvinas, peskinas, plünksninas, pufvinas, smälinas, sn&- 
ginas, spalinas, szüdinas, äkstinas, pütiims, huftincts, rundinas, 
vdrgifMS, afiginas, kifminas, muzinös, spürginas, velinaSy välinas, 
antifMS, ävinas, hUinas, germncts, kätinas, kufkinas, miszkinas, 
müsinas, pylinas, stirninas, Utervinas, zqsinas, pätinas und 
hiervon abweichend nur medincts (dessen Bichtigkeit aber nicht 
ausser Frage steht) und jauünas, merginas, pentinas, vaiklnas, 
die als ureprüngliche Oxytona betrachtet werden dürfen. Die 
Betonung der Adverbien aUinai, bendrinai {skrübinai ist als 
nordlit. Form einstweilen belanglos) und der Feminina deszim- 
tinä, kruvinä usw. kann unursprüngUch und durch Beihen wie 
minksztc^ — minkszth — minksztai veranlasst sein. 

Also: im allgemeinen sind die Bildungen auf -Ino- Paro- 
xytona (bezw. Properispomena), dagegen die auf -ino- Proparo- 
xytona oder Oxytona, und da nun Mtvog und got. staineins, 
dgvivog und got. triveins vollkommen gleichwertig sind, da ved. 
amind »mächtig andringend, gewaltig« unzweifelhaft auf ami- >) 
beruht (amisi IL Sing. Präs. von am »andringen«, dmivä »Plage«, 
s. Bartholomae Studien 11 178, Wackemagel Ai. Gram. S. 89), 



1) Zu Zubatys IF. III 130 Behandlung des Gebrauchs dieses 
Wortes verweise ich auf das lit. Sprüchwort ir 8zimtq dü*t8 klump (Lit. 
Forsch. S. 50), in dem aus szimtq dü*ti uz drkl^ ein sziwtq d^tas arJdys 
gemacht ist. 

2) amt- : *omä%' = an. ama »belästigen« (s. Liden Stud. z. altind. 
usw. Sprachgeschichte S. 57). Dazu lat. amä-rt«-«, und ebenso avä-ru-ß 
zu gall. got. avi-? Anders Frellwitz BB. XZUX 72 f. 
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und i auch sonst in der vorletzten Silbe oxytonierter Wörter 
an Stelle von ^ (äi) erscheint (vgl. z. B. mu§üd : dmiisnUam, 
musivdn, musäydh, sitd : *8äi Benfey Or. u. Ocrid. I 303 f., 
Saussure Systeme 8. 243 f., Schulze KZ. XXVII 426), so kann 
die Herkunft der Nomina auf -ino- aus denjenigen auf -ino- 
nicht zweifelhaft sein *). "^ 

Entstand aber -ino- durch Hypostase aus -äi-nd, so wäre 
wegen -inö- durchweg eben -»nrf- statt -i'no- zu erwarten. Dass 
'l'no- trotzdem zu Stande gekommen ist und sich in dem grossen 
Umfange geltend gemacht hat, in dem wir es finden, vermag 
ich nicht zu erklären, ohne aber deshalb an meiner Hypothese 
irre zu werden. Ich zweifle nicht, dass diese Schwierigkeit sich 
noch einmal wird heben lassen, und setze meine Hoflhung in 
dieser Hinsicht auf den Nachweis indogermanischer rhythmischer 
Gesetze (vgl. Hirt Ablaut § 806). 

Neben den baltischen Bildungen auf -inchs hegen solche 
auf 'ini-s, Fem. -ine, zum Teil von derselben, zum Teil von 
etwas anderer Bedeutung als jene: Ut. akstinas = akstlnia, 
mesinas (alt, Beitr. z. Gesch. d. Ut. Spr. S. 99) = mesinis, äuk- 
sinas »golden« : sidcAHnis »silbern« (alt sidrabrinas Beitr. z. 
Gesch. d. Ut Spr. S. 322) — mölinas »lehmig« : mollnis »lehmem« 
usw. — Wörter wie deszine »die Rechte« (: dSszinas), sneglnis 
1. »zum Schnee gehörig« 2. »Dompfaffe«, snegine »Schneeglöck- 
chen« (: snegifMS »schneeig«, snegynas »Schneehaufe«) und die 
Tatsache, dass die Adjektiva auf -ini-s, -ine im aUgemeinen wie 
Substantiva behandelt werden (Kurschat Gram. § 773, 934, 944), 
geben diesen Bildungen das Gepräge individualisierender Ab- 
leitungen (s. weiter unten) aus den Bildungen auf -ina-s (vgl. 
Leskien a. O. S. 401), und es gibt nichts, was uns veranlassen 
könnte, nach einer anderen Erklärung derselben zu suchen. 

Femer bieten die baltischen Sprachen neben den Bildungen 
auf 'lna-8, -ina-s und -ini-a solche auf -aina-s und -aini-a (bezw. 
-ainjchs) : lett. egldins »Tannengehölz« (Ut egltfnas), warrains 
»kupfern« (Stender; Ut. vaHnis), miUdinsck »voU Mehl« (Ut. 

1) Wegen des Ablauts % : i überhaupt s. Fick BB. IV 169 f., 
Eretschmer KZ. XXXI 337, 344, 355, Persson Wurzelerweiterung 
S. 117 flF., J. Schmidt KZ. XXVI 382 f., Wackernagel Ai. Gram. §79/? 
Anm., § 82 ff. 
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müiincis), pirkstdim »Eingerhandschuhe« (lit. pirsztines), lit. 
kruvainis »aus Blut gemacht« = kruvinis, szüdainis »Mist- 
grübe« = szudynas »Kot-Haufe«, ügainuy (o. S. 158) neben 
üffinis »von langer Art« usw. (Leskien a. 0. S. 415). Unbe- 
dingt sind diese Parallelformen mit einander verwandt. Da aber 
nach meiner Ansicht das % von -Ina, -ina- bereits in der Grund- 
sprache aus äi entstanden, und -ini-s aus -iwi- erwachsen ist, 
so halte ich die SufSxe -aina-s, -ami(a)-8 nicht für älter als 
-ina-s, 'inc^s, -mt(a)-9^ sondern nehme an, dass sie in später Zeit 
auf Grund des Nomin. Flur. bezw. des Adverbs auf -ai in An- 
lehnung an die Bildungen auf -ina-s usw. geschaffen sind {mH- 
täi»8ck : hi mUtai »Mehl«, szüdainis : szMai »Kot«, ügainuy : 
ügai, atbulainis : atbtdai [aümlyn], sausäinis : sausai, sürainis : 
sürai), Dass tevdinia »Erbe« das gleichbedeutende tevonls zur 
Seite hat, kommt daher, dass es neben tevaf »die Eltern« früher 
ein *tevä »Vaterschaft, Eltern« gab. — Auch in den Ut. lett. 
Patronymids auf -äüi-s (Ut. Jozupdüia, lett Andiddäis) scheint 
mir der Nomin. Plur. auf -ai als Bezeichnung des väterlichen Ge- 
höftes zu stecken (Ut. Szüccts, Name eines Mannes, Szucai, Name 
seiner Besitzung, Schleicher Gram. S. 147; ebenso lett. Kläws : 
Kldm Bielenstein Lett. Spr. I 322), und in gleicher Weise er- 
kläre ich die lett. Einwohner-, Völker- und Erauennamen auf 
-Ui-s bezw. Ue (z. B. Kritoite »Russin« : Kriwi »die Bussen«, 
vgl. Bielenstein a. 0. S. 275f.) und die Ut und lett (BB. Xu 
230) Frauennamen auf -me ^), indem ich sie auf die Endung des 
Nomin. Plur. der ä-Stämme (-e : Ut. gere-ji, aslav. Icfd) beziehe, 
die in den baltischen Sprachen durch -äi verdrängt wurde. 
Zweifellos ist von einer Form auf -e ausgegangen lett tallne 
»die Feme« (BB. XTT 230; vgl. toU o. S. 161), während -ene 
in dem gleichbedeutenden tdlene (Stender), in drene »das 
Draussen«, Mdtene »die Nahe« usw. einen ganz anderen Aus- 
gangspunkt hat (Prellwitz BB. XV 155, XXIII 76). — 
Auch hier mache ich natürUch die Voraussetzung, dass alte 



1) Das Verhältnis -Ui-s : -äne erinnert an skr. ^a : ^i , rohita : 
rohint ^ gyetä : pyeni, avest. fpäetita : fpäetini (Bartholomae IF. XII 139), 
und dies erweckt den Verdacht, dass lett. -Ue an Stelle von -ene ge- 
treten sei. — Die lett. Frauenhezeichnnngen auf -ene statt -^ne (Bielen- 
stein a. 0. S. 283) werden der deutschen Volks-aussprache ssur Last zu 
legen sein. 
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Bildungselemente nach und nach eine freie Anwendung gefunden 
haben. 

Nach dem yorstehenden würden die halt. Frauenbezeich- 
nungen auf -en^ den Bildungen auf >'a'inO'€ (Brugmann 
Grundr. U 160) fernzuhalten sein, und vielleicht ist von diesen 
auch 8ämidhend »auf Brennholz und Anzünden bezüglich«, an- 
gebUch ihr einziger altindischer Beleg, zu trennen und als eine 
Ableitung des Infinitivs aamidhe zu betrachten i). Aber das 
Vorkommen dieser Bildungen überhaupt ist gesichert (Bartho- 
lomae Grundriss d. iran. Fhilol. I 106 § 196), und ihre Ver- 
wandtschaft mit denjenigen auf "Ino- und -ino- liegt auf der 
Hand. Wie sie sich zu ihnen verhalten, ist aber unklar. 
Schwerlich ist nachträglicher Guna (Wackemagel Ai. Gram. 
§ 79 d) anzunehmen. Vgl. die Bildimgen auf -eyor imten S. 180. 

n. 

Neben skr. navlna »neu«>), fMm-kar »erneuern« liegt der 
Komparativ ndvlyas und neben kanl^na »jung« der Kompa- 
rativ hdwlyixs. Bereits Wackemagel Ai. Gram. 8. 46 (vgl. 
Franke BB. XXIII 175) hat das Komparativsuffix -lyas- in 
stammauslautendes -i- (das er auf phonetischem Wege zu i 
werden lässt) imd suffixales -yctö- zerlegt, und Hirt IF. XII 
202 (vgl. Eeichelt BB. XXVII 104) hat die i von kam na 

1) Vgl. lit. kirsti »hauen« : kirstgn »zu hauen« (oben S. 161) : 
kirstina» »was zu hauen ist«. Zu der hieraus sich ergebenden An- 
nahme, dass z.B, kifgiinas auf *kir9ti-n[a\ ^ ktrstffn beruhe, stimmen gut 
Zubatys Übersetzungen der Adverbien bütinai, szöktinai, gyventinai »zum 
Bleiben«, »zum Tanzen«, »zum Wohnen« (IF. III 144), und in formaler 
Hinsicht wird sie bestätigt durch ranytenai Kurschat Gram. § 174. 

2) W. Schulze KZ. XXVII 425 (vgl. Pascal Tre questioni di fono- 
logia S. 13) erklärt lat. in-quäm aus in-quäitn (wegen skr. khyä Schroeder 
Monatsber. d. Berlin. Akad. 1879 S. 687 ff.) und Hoffmann BB.XXYI 144 
stellt es gleich gr. ifuiäv, Bartholomae Grundriss d. iran. Philol. I 79 
lässt das a ?on gr. ijrtijv, SßXijto aus äi entstanden sein, und diese An- 
nahme wird durch xixfAäxa {xdfivto) neben skr. pamt^c^a, fatnitä u. ä. 
(Fick GGA. 1881 S. 441) unterstützt (s. indessen Kretschmer KZ. XXXI 
407, 409). Ebenso kann aber gr. veävläs {vedvtg) auf neväin- be- 
ruhen und unmittelbar mit navtna zu verbinden sein, und do^äv, di^v 
(Kretschmer KZ. XXXI 384), das ich o, B. 157 berührte, kann mit ved. 
ädtüyas auf *doväi' zurückgehen. 
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und känfyas identifiziert Ich pflichte Hirt hierin ganz bei, 
trenne mich aber von ihm, indem ich — ohne zu be- 
streiten, dass seine Erklärung des betr. t in anderen Fällen 
richtig ist *) — kanh nicht auf hanöi- als Grundlage von kand 
»Jungfrau«, sondern kanl-, navi-, dräghl- in den Komparativen 
kdnlyaa, näviycts, drdghtyas auf die Adverbia *kanäi% *navai, 
*dtrghai (Ut ügai) beziehe. Dass neben ndv^yc^ der Komparativ 
ndvy<z8 {ndvias) d. i. nav{(iyya» vorkommt (vgl. J. Schmidt KZ. 
XXIV 318, XXVI 382), ist ebenso viel und so wenig auffallend, 
wie z. B. gr. q>iXTeQog — q)il(aT€Qog — q>i'kal%Bqog; von Bedeutung 
ist es hier nur insofern, als Superlative, die den Komparativen 
auf 'l-yas- entsprechen würden ('t-igthd-'^ -i^ihd-), nicht vor- 
kommen, und dies auf die Vermutung fuhren kann, dass die 
Komparative auf -t-yo«- weniger alt, als die auf -yo^- seien. 
Das Fehlen eines Superlativsuffixes -isthä-, indogerm. -islM', 
kann aber auch durch den Akzent, oder durch die Stellung 
des i in Position (vgl. z. B. Burchardi BB. XIX 177 f., Leu- 
mann Grurupüjäkaumudl S. 13) bedingt sein. 

Die lautUche B.echtfertigung der obigen Erklärung von 
ndvlyas usw. geben z. B. öjiyas »stärker« : ofäy-dmäna-s )^ Kraft 
anwendend« (vgL ahd. ouhhön »vermehren«), skahhlycts »besser 
stützend«: skabhäy-dti »stützen«, skabhndti dass., während die 
morphologische durch die slav. Komparative auf -ißs- und die 
german. auf -özan- geboten wird, denen man mit Recht Ad- 
verbien zu Grunde gelegt hat ^). Wer sich nicht scheut, dies -özan- 
aus 'ößz- hervorgehen zu lassen^), könnte dies übrigens aus 
-ai-i2f- (Komparativ eines Adverbs auf -äi-, vgl. Kretschmer KZ. 

1) In ved. väriman, das Hirt S. 202 zur Erklärung von vdriyas 
heranzieht, nimmt Benfey Einige Wörter mit d. Bindevokal i S. 22 
metrische Dehnung von i an. Ich kann dieser Annahme nicht beitreten 
(vgl. Benfey a. 0. S. 31 f.). In variman, pdritnan, stdriman usw. ist das 
t vielmehr durch das Metrum erhalten (vgl. Bartholomae Stud. 11 176 f.). 

2) Ob es einen Stamm kanten- (Zabaty EZ. XXXI 51) gegeben 
hat, ist hierbei ziemlich gleichgültig; s. Bartholomae Stud. II 179, 
IE. I 188 ff. (dazu Reichelt BB. XXV 235). 

3) Mahlow Lange Vokale S. 47, J. Schmidt KZ. XXVI 389 ff. vgl. 
Streitberg PBB. XVI 266, Z. germ. Sprachgeschichte S. 22 ff., Johansson 
BB. XVIII 51, Thumeysen KZ. XXXIII 557, Brugmann IE. X 89, 
Vondrak Altkirchensl. Gram. S. 65. 

4) Hirt a. 0. S. 208. Die Erklärung von got. bairos, auf die er 
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XXXT 352) herleiten und auf diesem Wege german. -özan' mit 
skr. -^yaS' in nävTyas vereinigen. Viel wahrscheinlicher als 
eine solche Konstruktion ist mir aber, dass das f von navlyas 
usw. dem ai der altpreuss. Komparative uraisin (uraisins, urai- 
sans), kuslaisin, mcUdaisin {maldaisei, maldaisins), massaü ent- 
spricht Jedesfalls beruhen dieselben auf Adverbien auf -a« 
und sind nicht zu den slav. Komparativen auf SjhS' zu stellen ^), 
da nMSsaia »weniger« von lit. mazai »wenig« nicht zu trennen 
ist. Es steht für mafäi-is und auf einer Stufe mit toüis »mehr«. 



in. 



So wenig wie kanina von kdniyas, navina und navi-kar 
von näviyas (o. S. 169), lässt sich sarrivatsari'na von dem gleich- 
bedeutenden sanivataartya (Schroeder a. 0. S. 683), lat equinus, 
apreuss. aswinan von skr. agvtya »dem Pferde zuträglich«, skr. 
päri'na von pärlya, skr. phcdtya »Frucht-« von phalt-kärana, 
vatiya »den Wind im Körper befördernd« von vCÜi-krta »eine 
best Krankheit« (oben S. 156) losreissen, und somit sind auch die 
altind. Bildungen auf -%a- als Ableitungen des Nomin. Akk. 
Plur. Ntr. auf -ai anzusprechen. 

Neben kanina steht kaniä »Jungfrau« (Benfey Suffix ia 
S. 12), neben namna ndvya {navia) »neu«, neben agviya dg- 
vya (dgvia) »zum Boss gehörig«, aber auch agviyd Akk. Fl. 
»Pferdescharen«, und ebenso finden wir agriyd »an der Spitze 
stehend« usw. neben agri'ya »vorzüglich« und dgrya »an der 
Spitze stehend« usw. 

Nach Benfey a. 0. S. 7 (vgl. Wackemagel Ai. Gram. 
§ 180a) steht dies -iya- für -ya- und agriyd usw. »sind nur 
wohl deshalb fast ausnahmslos mit iya geschrieben, weil in 
ihnen die Zweisilbigkeit des Affixes als eine wesentlich aus- 
nahmslose anerkannt war«. Obgleich aber diese Meinung durch 



sich stützt, ist vor J. Schmidt KZ. XXVI 11 und Streitherg von mir 
BB. y 319 Anm. gegeben. 

1) Wie zuerst von mir Altpreuss. Monatsschr. XY 274, dann von 
Brugmann KZ. XXIV 58 und J. Schmidt KZ. XXVI 891, 398 geschehen 
ist. Die Zusammenstellung scheitert an dem slay. • des Komparativs, 
dessen Widerspruch J, Schmidt a. 0. S. 393 ff. vergeblich abzu- 
schwächen sucht, 
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■ 

eine Reihe von Tatsachen i) an die Hand gegeben wird, halte 
ich sie in ihrer Allgemeinheit doch für irrig, denn dass -i^o- 
nicht durchweg bloss eine Variante von -ya- war, beweist die 
akzentuelle und begriffliche Verschiedenheit von dgvya und ag- 
myd, ftvya (rtvia RV, rtviya AV) »menstruierend« und rtviya 
»gehörig, regelmässig« im ^gveda und die nur akzentuelle von 
agriyd (5V; nach Pän. agriya) und ägrya (VS), mitriya (5V, 
wofür auch müryä = müria) und mürya (mitria $V, Benfey 
a. 0. S. 7 Anm. 8), vgl. sumüryd {sumürid 5V; vgl. mürd, 
sumürä), Neben den Bildungen auf -ya- ') und auf -^ya- sind 
also diejenigen auf -iya- als eine besondere Gruppe anzuer- 
kennen (vgl. Bartholomae Grundriss d. ir. Philol. I § 199). 
Für ihre Betonung lässt sich aus dem E[,V eine B,egel er- 
schliessen, der folgende Bildungen auf -iya- bietet: 

a) von Oxytonis abgeleitet abhriya und nur X 68, 12 
abhriyd im Dat Sing. {cAhrd Neutr.), usriya {usrd Adj.), rtviya 
{rtü), Krsniyd (kr^d Adj. ; oder Krsna?), ksatriya (ksatrd 'Neutr.\ 
cakrlya (?X89, 4; cakrd Neutr., Mask.), Pajriyd »ein Pajride« 
(Pajrd = pajrd Adj.), mitriya (mitrd Mask., Neutr.), yaßiiya (im 
MB yaßiiya : yaßid Mask.), rudriya (Btidrd), samudriya (samudrd 
Adj., Mask.), hotriya (nach PW von hötar, nach Grassmann 
von hiträ; vermuthch von tiotrd Neutr.; daneben hotriya TS) 

b) von Paroxytonis ayriyd (dgra Neutr.), agviyd {dgva 
Mask.), indriyd (rndra), sahasriya {sahdsra Neutr., im MB sor 
hasrlya), suvidatriya {suviddtra Adj., Neutr.). 

Ausserdem rgmiya und nur I 62, 1 rgmiyd im Dat. Sing, 
(vgl. oben abhriyd), dessen Stammwort nicht erhalten ist, und 
avidriyd, das ebenso isoliert steht. 

In der Sprache des Bgveda werden also auf -iya- endigende 
Ableitungen von Oxytonis und mehrsilbigen Paroxytonis*) auf 
dem i, von zweisilbigen Paroxytonis dagegen auf dem a dieses 
Suffixes betont*) — abgesehen von dem Dat. Sing, ahhriyaya 



1) Benfey a. 0. S. 6, Weber Ind. Stud. XIII 104 f., Wackernagel 
Ai. Gram. S. 201. 

2) Wegen ihrer Betonung s. Lindner Ai. Nominalbild ang S. 138. 

3) Bei Berücksichtigung der vedischen Sprache überhaupt muss 
man wegen näkfotra (Neutr.) : nakaatriya sagen: und mehrsilbigen 
Barytonis. 

4) Prüft man diese Begel an den von Lindner a. 0. S. 126 f. auf- 
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(vgl. rgmiyaya) und von Krsniydi^), Pajriyd, die durch ihren Ak- 
zent von *kr8niyay *pajriya unterschieden werden sollten. 

Auch die von Lindner a. 0. S. 128 § 13 aufgeführten 
Wörter auf -Jya- fallen, soweit die Betonung ihrer Grundwörter 
bekannt ist, unter den ersten Teil der oben entwickelten Regel. 
Es sind dies 

a) aus dem l^Y ärjiktya (arjikd Msk.), grhamedht'ya (grhch 
medhd), turiya^) {catvdras, catvdri, ctUürcul), trt^ya (das ver- 
gleichbare trüd ist Eigenname; wegen gr. tgizog erwartet man 
als Ordinale *trüa), dväiya (vgl. den Namen Dväd; wegen 
der Partikel dvüd Geldner Ved. Stud. III 1) 

b) aus der übrigen altind. Literatur agni^iyiniya (agnf^ima), 
^näsiriya (auch Quna^ryä : günäai'ra), dak^niya (auch daksin- 
yä : ddksinä Fem.), parvattya (auch parvatyä : pdrvata Mask.), 
hotriya s. oben S. 172, ädhavantya {ädhavana Neutr.), äman- 
traniya (ämdrUrana Neutr.), ähavanfya (ähdvana Neutr.), upa- 
fivaniya {upaj^va/na Neutr.). 

Auf diese Übereinstimmung kann ich aber nichts geben, 
denn wir haben keinen Grund, an der Richtigkeit der nach- 
vedischen Wörter ctgviya, phcdiya (: phöla) zu zweifeln, und 
werden daher für die Betonung der Bildungen auf 'lya- die 



geführten Wörtern auf -iya-^ die nicht im RY vorkommen (einschliessl. 
rjriya\ so entsprechen ihr abgesehen von nfikaatriya (vorige Anm.) : 
fagmiya (ipagmd Adj.; der RY hat dafür ^agmyä), ktetriyä {kaitra "Sexatr.). 
Es widerspricht ihr nur frötriya »ein mit der heiligen Lehre vertrauter 
Brahmane« {<gr6ira »Ohr, Gehör« Neutr.), dessen namenartige Yer Wen- 
dung den unregelmässigen Akzent veranlasst haben mag. Ebenso mag 
es um fükriya (<pukrä Adj.) stehen. Die Hjpokoristika A'ryamiya, BfhaB' 
patiya, DMya, ITpiya (Benfey Yo. Gram. § 561) zeigen dieselbe Beto- 
nung. Jedesfalls unregelmässig ist patriya : patra, ftviya, das im AY 
gleichbedeutend mit dem rtvya, ftvia des RY steht (oben S. 172), ist 
entweder eine lautliche Yariante von diesem, oder zur Unterscheidung 
von ftviya auf der ersten Silbe betont. 

Nur scheinbar widersprechen der Regel die von Hirt Akzent S. 277 
aufgeführten Formen pitriyas (pitär) und ajriyas {djra\ denn sie sind 
gleich näviyas willkürliche Schreibungen (statt pitrya, ajryä, nävyä). 

1) »der vierte«, dagegen türtya (nicht im RY) »ein Yiertel aus- 
machend, Yiertel«. Ebenso trttyOf dvittya, caturthä — tftiya, dvitlya^ 
cdturtha. 
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Regel an£zii8tellen haben, dass sie im allgemeiiieii (s. S. 173 
Anm. 1) auf dem f betont werden^). 

JedesEedk stehen die Bildungen auf -fyo^ und -tyn- sich 
anders gegenüber, als diejenigen auf -ino- und -ifUhy und -tya- 
lasst sich nicht als eine durch den Akzent geschaffene Abart 
von -lya- aufiiEusen, obgleich die Verschiedenheit der Betonung 
von agfnya (nicht vedisch) — a^viyd — d^a (d(üia), von 
agriya (als vedisch auch nicht belegt) — agriyd — ägnfa, von 
putrtya und pütrya (auch pidriya findet sich: putrd), Ton dak- 
finiya und dak^nyä, parvatiya und parvatyä, gunä^Srtya und 
(unäsiryh zu einer morphologisch einheitlichen EiUärung von 
••iy€h, -iya- und -to- herausforderen (ygL unten S. 180). Der 
augenscheinliche Zusammenhang von -iyo- und -tyo- lasst sich 
daher nur durch die Annahme erklären, dass sie verschiedene 
Ausbildungen ^iner Grundform sind und zwar, dass -tych = 
-i + yo-, dagegen -iya- = -i + a- > -»y + a- ist (vgL Wackw- 
nagel a. O. 198£, Hillebrandt BB. XIX 246). So kommen 
phaliya, vatlya, Krsniyd, tnürtya und phall-kdrana, vätt-krta, 
krsm-karana, mürirkar zusanmien und neben *agrüi (lett (Jupri, 
Fick BB. XYI 170) stehen dann agri-ya und t^griy-d, wie 
neben ndbhas »Nebel, Dunst« nabhas-yä »dunstig« und na- 
hha9^ dass.'). 

In engem Zusammenhang mit den indischen Bildungen 
auf 'hfiP- stehen die litauischen auf -y-3 und viele litauische 
Bildungen auf -is (wie dcigis »Sense«, sddi^ »Buss«; Grenit. 
Sing, -io), und besonders deutlich ergibt sich dieser Zusammen- 
hang durch die aus Adjektiven und Substantiven geschaffenen 
namenartigen litauischen Wörter (Leskien a. O. S. 302) wie: 
heris »der Braune« (beras »braun«), geltis »der Falbe« {ge&ctö 
»fahlgelb«), pltkis »Kahlkopf« (j^ikas »kahl«), senis »der Alte« 
(sifUis »alt«) — hvaüys »Dummkopf« {kvaüas »dumm«); szemys 
»blaugrauer Ochse« (szemas »aschgrau«), iArys »Buntkopf« 
{zän-M »buntköpfig«); plünkanis »der Gefiederte« {plünksna 



1) ^^g^^ nätüya 8. Lmdner a. 0. S. 128. 

2) ^agrai : agrimd (Wackemagel Ai. Gram. S. 19), Sfigifwe == lit. 
preuss. ko-deinimma (ku-desnammi), lit. ilgai : preass. h&'ilgimai^ 

imi (66A. 1874 S. 1242), preass. auektai- : auektimmien (Leskien 
a. 0. 8. 430). 
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»Feder«), üdSffis »Fuchsschwänzer« (üdegä »Schwanz«) — kuprys 
»der Bucklige« (kuprä »Buckel«), zemys »Nordwind« {z^ä 
»Winter«) ^). Ehe ich aber hierauf eingehe, muss ich zu einigen 
altind. Bildungen Stellung nehmen. 

In der vedischen Sprache findet sich bekanntlich eine An- 
zahl männUcher -T-Stämme mit dem Nomin. Sing, auf -is; vgl. 
Zubat^ Zu den altind. männUchen f-Stämmen, Prag 1897 (Sit- 
zungsber. der böhm. Gesellsch. d. Wissenschaft, phil. Classe 
1897 XIX). Von denselben kommen die, welche durch Zu- 
sammensetzung mit -?^ Wurzeln (grämchni-s) und weiblichen 
i-Stämmen {Mranya-^ä^-s) zu Stande gekommen sind, hier nicht 
in Betracht, und atasi (Lanman Noun-Inflection S. 398), ahi 
(Johansson GGA. 1890 S. 742), gandharm (Lanman a. 0. S. 376, 
Ludwig Commentar I 403), ddk^ (FW daksi oder daksin, 
Ludwig Infin. i. Veda S. 141 vgl. Commentar I 279), dhanl 
(Zubat^ S. 7), nadt (FW nadf, Zubat^ S. 7), yayi (Benfey 
SufiSx ia S. 7 Anm.) lasse ich als zweifelhaft bei Seite. Von den 
übrigen sind an dieser Stelle von besonderem Interesse rathi' 
»Wagenlenker« (vgl. d-rathi), sadhant (= sa-dhani) »Gefährte, 
Mitbesitzer«, suhastl *evxsLQ<^ (»vielleicht eher als Substantiv zu 
verstehen« Zubat^ S. 7), denn scheinbar stehen sie neben rdtha 
Msk. »Wagen«, dhdna Neutr. »Beute, Gut«, su-hdsta »schön-, 
geschickthändig« wie ht. kodys »Haubenlerche« neben kddas 
»Schopf«, an. fylkir »Anfuhrer« neben fölk »Volk« (Schlüter 
Die mit dem Suffix ja gebildet, deutschen Nomina S. 67flf.) — 
lit sanamis »Hausgenosse« (Beitr. z. Gesch. d. lit. Sprache 
S. 321), lett. söwdrdis »Namensvetter« neben nämas (namai) 
»Wohnung«, wdrds »Name« — lit. kvailys neben kvaüas (s. oben). 

Die genetische Beurteüung dieser Nomina ergibt sich für 
mich aus äpathl', zu erschliessen aus äpathyb RY. I 64, 11, von 
FW und Ludwig mit »Wanderer«, von Benfey Or. u. Occid. I 592 
mit »Weghemmniss«, von Grassmann mit »Wanderer oder Wege- 
lagerer« und »Wegebahner« übersetzt, von Grassmann und Lan- 
man als Nom. Flur., von Benfey und Ludwig als Akkus. Flur, 
aufgefasst — Differenzen, die hier nebensächlich sind. Ebenso 
wenig braucht hier erwogen zu werden, ob das neben äpathi 
vorkommende dpcUhi mit FW und Grassmann »auf dem Wege 



1) Ygl. ved. daksintya : ddksina. 
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befindlich«, oder mit Ludwig »Wanderer« zu übersetzen ist, denn 
so oder so übersetzt: jedesfalls gehören apathi und äpathi un» 
trennbar zusammen und bilden mit m-pathi, äntas-patha, änu- 
patha (?V. V 52, 10) und pari-fanthin eine Gruppe von Wör- 
tern, die durch Hypostase aus der Verbindung einer Präposition 
mit *pathi »Pfad, Weg« herrorgegangen sind. Die syntaktische 
Grundlage von äpathi — äpaiht erscheint im Ayesta: a paühi 
Y. 50 4, aber diese Verbindung in ihrer vorliegenden Form 
darf nicht als der unmittelbare Vorläufer von apathi — äpathi 
angenommen werden, denn die formelle Verschiedenheit dieser 
Wörter ist offenbar bedingt durch ihre verscßiedene Betonung, 
und von äpathi gelangt man nicht zu äpathi, denn wie weit 
man auch mit der Annahme rhythmischer Dehnung gehen will: 
ein besonderes Thema kann sie doch nicht hervorgerufen haben. 
Aus diesem Grunde muss auch von der Möglichkeit abgesehen 
werden, dass äpathf auf einem denkbaren Lokativ *pathl (statt 
pathl) beruhe (Brugmann Grundriss II 610). Alles kommt da- 
gegen in Ordnung, wenn man, von der ursprünglichen Mexion 
von pdnthäs (J. Schmidt KZ. XXVII 370) ausgehend, apalhi 
— äpathi ein a pathäi (sufiSxloser Lokativ des Stammes panOiät) 
zu Grunde legt: hieraus entstand ein Stamm apathäi, schwach 
äpathf, und aus diesem erwuchs der Nomin. apathis (während 
-patha in äntas-patha und dnu-patha auf Grund von *pathä ^) 
= Lokat. * pathäi gebildet sein werden, vgl. apers. an'uv Ufrä- 
tauvä). Nachdem dann nach der Begel solcher Zusammen- 
setzungen (Garbe KZ. XXTTI 514) das Anfangsglied den 
Hochton erhalten hatte, wurde endlich durch progressive Akzent- 
wirkung * äpathi zu äpathi^). Dass sich äpathi neben äpcUhi 



1) viapatha kann an den von Meringer BB. XVI 233 f. besprochenen 
Avesta-Stellen Instrumental sein. 

2) Ygl. z. B. Benfey Vokativ S. 81. — Entstehung eines Stammes 
auf 'i aus einer Basis auf ar. äi auch in hrhäd-ri »grossen Beichtum 
(rät) besitzend«, a-ri »Feind«, «ö-ri »Opferherr« (Wackernagel Ai. Gram. 
S. 94 f.), in dur-gfhhi »schwer zu fassen« RY, grhht »in sich fassend« 
AV: grhhnami^ grbhitd usw. (vgl. Bartholomae Stud. II 111), in pM 
(Meringer BB. XVI 229, Reichelt BB. XXV 249, XXVI 268, vgl. lat. poUrt) 
und wohl auch in mäht, mdhi verhält sich zum Akkus. Sing, mahdm, wie 
*hfhdd-ri-m zu ram, und zu mahä^ als erstes Glied von Zusammen- 
setzungen, wie säkhibhis zu apers. Hahhä-manis (J. Schmidt KZ. XXVII 
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hielt, braucht keinen tieferen Grund zu haben (vgl. unten dvi : 
pra-avl), erscheint aber vom Standpunkt der Übersetzungen 
»Wanderer«, »Wegehemmnis« — »auf dem Wege befindlich« 
aus besonders leicht begreiflich; ein formeller Unterschied wäre 
zu begriflFlicher Unterscheidung benutzt (vgl. vipathd »ein für 
imgebahnten Weg tauglicher Wagen« AV. neben vipathi »zur 
Seite des Weges gehend«). 

Auf einer Basis auf ar. äi scheint femer prävi-s »sorgsam« 
(nebst dtis-jorävi, su-prävi) aus pra + aväi zu beruhen, vgl. 
av : Inf. dvi-tave, rft?« »zugetan, günstig« {:prävi — dpathi : äp(ithi% 
gall. avi-, got. avi-liud. Wegen lat. avere ^) setzt Hirt Ablaut 
S. 109 als indogerm. Basis avei an. Hält man aber lat. avärus 
hinzu (oben S. 166 Anm. 2), so wird man aväi für ebenso richtig 
halten. Prell witz Bß. XXIII 72 sieht freilich in avärus (und 
amärus) eine Zusammensetzung mit *äsos »brennend«. 

Für das t von rathi-s lässt sich aus der Flexion von rätha 
eine lautliche Erklärung nicht gewinnen, denn dass rathi-s nicht 
aus dem Dativ rdthäya {= rathäua) erwachsen ist, wird keinem 
Zweifel unterliegen. Eine solche Erklärung ergibt sich dagegen 
aus dem lit. Nom. Plur. rdtai = lat. rotae (s. unten), und rathi's 
auf diese Form zu beziehen empfiehlt sich auch deshalb, weil 
der Plur. Neutr., bezw. ein KoUektivum auf die Behandlung des 
indogerm rotho-s »Rad« (wie Fick Wbch.*I 117 ansetzt) auch 
sonst einen wesentlichen Einfluss ausgeübt hat Es wird abge- 
spiegelt durch skr. avest. ratha Mask. »Wagen«, lat. röta Fem. 
»Rad« und »Wagen«, ir. roth Mask. »Rad«, cymr. rhdd Fem. 



373 Anra., Reichelt BB. XXV 250 Anm. 2); auf das vorauszusetzende 
mahäi geht auch mahl-yäte zurück (Bartholomae Stud. II 110; wegen 
maham und mahä- vgl. übrigens J.Schmidt KZ. XXVI 408, Bartholomae 
KZ. XXIX 566, BB. X 273, Wackernagel a. 0. S. 108 f., Franke BB. 
XXIII 177). — Vermutlich geht auch das t von ved. tuvi- >mächtig, 
sehr« auf -äi zurück, vgl. tavtti und Bartholomae Stud. II 180. Ist dies 
richtig, so braucht darum Prellwitz BB. XXII 82 Gleichung tuvi- = 
gr. aa- nicht unrichtig zu sein, denn auslautendes griech. a ist zum 
Teil sehr fragwürdig. Ich halte es nicht für ausgeschlossen, dass -ra 
I in dxdxijtaf -ti- in z.B. ved. jigarti »Verschlinger« und lit. -tojis in 

I z. B. gelbetojis »Helfer«, slav. -taj in z. B. ah-gl^alaj »explorator« auf 

'tut- beruhen; s. Benfey Vokativ S. 80, Johansson KZ. XXX 426. 

1) pra-avl : avere würde erinneren an lit. girdys »Hörer« : girdeti 
i »hören«. • »t^-^wÄ 

FestMhr. f. Aug. Fiek. 12 
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dass. (Stokes Urkelt Sprachschatz S. 232), unser rcul und lit. 
rätctö, lett. rata Mask. Sing. »Bad«, Plur. »Räder, Wagen«. 
Nach dem Zeugnis der Mehrheit ist also Ficks rotho-s »Bad« 
richtig, und die baltischen Sprachen zeigen den Weg, auf dem 
die einzelsprachhchen Widersprüche gegen diese Aufstellung zu- 
stande kamen (Fick a. 0.). Besonders klar ist er im Lateinischen 
zu erkennen, dessen rata »Wagen« nichts anderes ist, als ein 
altes Kollektiyum rothä »Gerader, Bäderwerk, Wagen«, und 
dessen Plur. rotae »Bäder« = lit rätai, lett. rati »Wagen«, also ein 
ebensolches Kollektivum, jedoch in rein pluralischer Funktion 
den femininischen Singular röta »Bad« ins Leben rief. — Weniger 
deuüich ist die Entstehung des neutralen Geschlechts des deut- 
schen rad, da sein Plural räder, ahd. redir, yergUchen mit yed. 
rithaspdtiy seine Beurteilung kompliziert, und wegen eben dieses 
Wortes und wegen Ted. ratharydti »im Wagen fahren« lässt 
sich auch für die Yerschiebung der Bedeutung des ar. ratha 
(»Bad« — »Wagen«) lit. räiai = lat. rötm nicht unbedingt aus- 
schliesslich verantwortlich machen. Dass aber rdtha ^) eine solche 
Form einmal zur Seite gehabt hat, wird, abgesehen von rabhi-s, 
auch dadurch wahrscheinlich gemacht, dass zwei begriffsverwandte 
Worte auf die analoge Voraussetzung fuhren. Ich meine gdkafi 
und cakri, cakn halten Ludwig Agglutin. oder Adaptation S.124, 
Bigveda VI 252 und Zubaty a. 0. für ein Maskulinum mit der 
Bedeutung »Wagen«, während PW und Grassmann es für Fe- 
mininum erklären und wie cakrä Neutr. Mask. »Bad« übersetzen 
(vgl. Benfey Or. u. Oct I 42). Sicher ist es aber ebensowenig 
moviertes Femininum von cakrä, wie gakafi' »Karren, Wagen« 
Femininum von skr. gdkata Mask. Neutr. dass., und als Aus- 
gangspunkt ihrer Bildung erscheint mir daher der Nomin. 
Plur. auf 'äi (vgl. lit kaklai von iäklas »Hals« : c<dcrd) : als 
Nomin. Sing. Femininum aufgefasst und flektiert ergab er eine 
schwache Stammform auf t, und hieraus wurde ein Nominativ 
Singular gewonnen >). 



1) Wegen seines maskulin. Geschlechts trotz seiner kollektiven 
Bedentung vgl. ahd. eamb J. Schmidt Neutra S. 283. 

2) Vgl. avest. ä^ua^im (Hs. ä^u. ofptm) Akk. Sing. >Be8itz 
schneller Bosse«, äthravö-puthri >Kinder, welche Priester werden sollen«, 
huputhri »schöne Kinder« nach Justi. 
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rcUhis »zu Wagen, Wagenlenker« scheint also auf *rathai : 
*raiht »Wagen« >) zu beruhen und ohne weiteres hieraus ent- 
nommen zu sein - ein Vorgang, der zwar befremdUch, aber 
doch nicht verwunderlicher ist, als der provinzielle Gebrauch 
unseres »Fuhrmann« für »Wagen« *), als das unmittelbar aus 
etnia »Herd« gebildete Satiog »Herd-«, imd als die Schöp- 
fungen patsutah-^'S »zu den Füssen liegend« aus patsutdh ^t 
»zu den Füssen liegen«, Mranyorvä^s Mask. »goldene Axt ha- 
bend« aus hiranya »Gold« und vd^ Fem. »Axt«. Dass die 
thematische Verschiedenheit von rdtha und rathi die begriff- 
Uche Entwicklung des letzteren unterstützt haben kann, hegt 
auf der Hand. 

Gemäss dieser Erklärung von rcKthi-s führe ich nun sa- 
dkam, suhasti auf die Kollektiva *8adhanäi : *sadhani'' »Güter- 
gemeinschaft«, *8uha8täi : *siAcufti' »ev^et^/cr« zurück, und hier- 
gegen wird sich ein begriffliches Bedenken nicht erheben lassen. 
(J. Schmidt Neutra S. 24). 

Abgesehen von dem nur im Vokat. Plur. belegten suhasti 
betonen diese altind. Maskulina den thematischen Vokal, und 
in Hinblick auf apath'i : dpathi ist zu erwarten, dass ihnen ent- 
sprechende Barytona als t-Stämme erscheinen. Und dies ist 
tatsächlich der Fall, denn abgesehen von seiner Vrddhierung 
und selbstverständlich der Bedeutung ist sarathi-s »Wagen- 
genosse, -lenker« nur durch seine Betonung und deren Folge 
verschieden von sadham-s, und der Gegensatz sdrathi-s : rathi-s 
ergibt daher klar die Herkunft der angeblich mit dem sekun- 
dären Suffix i gebildeten vedischen MaskuUna (Whitney Gram.' 
§ 1221, Lindner a. 0. S. 123). Ein Pldyogi'S ist einer der 
Playoga's oder, wie ein Litauer sagen würde, der Playogai, und 
aus dem äi dieser Pluralform ist eben das i des proparoxyto- 
nierten Pläyogi-s erwachsen. Ebenso steht es um avest. Zara- 
ihustri'S und um zarathustri-s »zarathustrisch« und avi-mühri-s 
»Feind Mithras«, das als eine volkstümliche Wortbildung auf- 
zufassen ist. 

1) Vgl. aarathi^f räthya im folgenden. — Von *ratht der avest. 
Lokat. Sing, raühya'i 

2) Gutzeit Wörterschatz der deutschen Sprache Livlands, Nach- 
träge zu A — F S. 293: »[In Berlin] wird, für u^s seltsam genug! gerufen 
nach einer Droschke, d. h^ Furmann, und hier bezeichnet F. oft dessen 

Wagen«. 

12* 
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Beruht nun suhasti- auf ^suhastäi, ratht^ auf *rathai und 
z. B. Paürukutsi' auf * Puruhäsäi, so werden auch syhästya 
{suhdstiä) »schönhändig«, rdthya (rdthia) nebst rathyh »zum 
Wagen gehörig« und rdthya »Lenkerkunst« (vgl. avesi huräühya) 
sowie Paurukutsyd- (Pauruhutsid-) *) = Paürukuisi- je aus der 
selben Grundform abzuleiten sein, da der Zusammenhang dieser 
Wörter ohne Not nicht zerrissen werden darf. Gleich dgrya, 
pütrya usw. (oben S. 174) weisen sie also darauf hin, dass das 
Suffix ya (ia) teilweise aus Formen auf i (äi) erwachsen ist. 

Ehe ich mich zurückwende, muss ich schliesshch noch die 
patronymischen (bezw. metronymischen) Bildungen auf eya und 
die ihnen gleichstehenden Adjektiva behandeln. Abgesehen von 
väjineyd (ündner a. O.^. 129) und räthajüeyd gehören sie zu 
a-, ä- oder 'i Stämmen. Im Hinblick auf die oben 8. 154 
angeführte Regel wird man bei der Frage nach ihrer Herkunft die 
o-Stämme ausscheiden dürfen. Können sie nun sowohl den i- wie 
den a-Stämmen als echte Abkömmlinge derselben angeschlossen 
werden ? Die Frage ist zu verneinen, denn aus i-Stämmen könnten 
sie doch wohl nur durch Anfügung von ya an den Stamm ent- 
standen sein, während sie aus a-8tämmen nur vermittelst einer 
Kasusform derselben gebildet sein können, und sie teils so und 
teils so zu erklären wäre die reine Willkür. Von diesen beiden 
Möglichkeiten gebe ich der zweiten den Vorzug nicht nur, weil 
ich prinzipiell Heber mit einer Form, als mit einem Stamm 
operiere, sondern auch weil Ädityd und Aditeyd verschiedene 
Ausgangspunkte voraussetzen. Ich nehme daher an, dass die 
fraglichen Bildungen ursprünglich sich nur bei a-Stämmen fanden, 
und indem ich sie durch Antritt von ya an KoUektiva auf äi 
hervorgehen lasse, gewinne ich ihren Anschluss an die vorhin 
besprochenen Patronymika wie PUtyogi-s. Arjuneyd, paüruseya 
ständen hiemach für Ärjunäi-yd, pürusäi-ya *). Damit wird frei- 
lich eine Ablauts-Schwierigkeit geschaffen, die ich nicht erklären 
kann. Eine ebensolche Schwierigkeit bereiten aber die Bildungen auf 



1) Vgl. avest. Naotairya. 

2) Ob das zu dem Kollektivum sabM (am Ende von Kompositis 
sabha Neutr.) gehörige sabheya »für eine Versammlung geeignet« (man 
beachte die Betonung) ebenso zu erklären ist, lasse ich dahin gestellt 
sein. 
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'äina- (oben 8. 169) und J. Schmidts Erklärung von pathe-sthä 
(KZ. XXVII 372). 

Nach dieser langen Abschweifung wende ich mich nun 
wieder zu den baltischen Nomina wie beris, zebrys. In den- 
jenigen auf -y-s lässt Schleicher Gram. S. 183 (vgl. Wiedemann 
Handbuch S. 31) das % durch den AJusent bedingt sein. Da es 
aber im Litauischen tonlanges i nicht gibt, so muss das Ver- 
hältnis heris : zebrys anders erklärt werden. 

Scheinbar verhält sich b'eris zu zebrys wie ved. särathi-s 
zu rathi'S, Allein diese sehr bestechende Gleichung beruht 
nicht auf einer wirklichen Gleichheit. Durch Thomsen Be- 
röringer S. 114 flF. (vgl. Sievers PBB. XVI 567, Streitberg 
PBB. XIV 193) ist festgestellt, dass in finnischen Lehnwörtern 
die lit Nominativ-Endungen -y-s (in ungurys u. a.) und -ia-s 
durch jaa (ioä, ja, ia) vertreten werden, für das dem -y-s kor- 
respondierende -i-s {kirvis u. a.) aber es, e [eh), i erscheint. Zur 
Zeit dieser EnÜehnungen endigte folglich ein Wort wie b'eris 
auf iSy und ein Wort wie zebrys enthielt vor dem schliessenden 
s ein a. Zweifellos war dies a keine Neuerung, denn was könnte 
sie veranlasst haben? und weshalb sollte sie später durchgehend 
wieder beseitigt sein? und weshalb sollte sich ihr beris usw. 
entzogen haben? — Da ferner wegen der zahlreichen alt- 
ind. Bildungen auf -iya-, -iya-, -ia-, -ya- in r<xthi-s usw. nicht 
eine Kontraktion von -ia- oder -ia- in t angenommen werden 
kann, so tritt z. B. kodys (oben S. 175) weit von rathi-s ab, 
und die Gleichung beris : zebrys = sdrathis : rathi's fällt da- 
mit zu Boden, obgleich die Möglichkeit nicht zu leugnen ist, 
dass in der Menge der lit. Nominative auf -ys einige wie rathi-s^ 
und unter denen auf -is einige wie sdrathi-s enthalten sind; ja, 
Wörter wie jük-dary-s »Spassmacher« neben daryti »machen« 
(andere der Art bei Leskien a. O. S. 298), verglichen mit ved. 
patsutdh'gi'S (oben S. 179), und löpis »Altflicker« neben Upyti 
»flicken« erheben diese Möglichkeit zur Wahrscheinlichkeit. 
Aber gegenüber dem bestimmten Zeugnis der finnischen Spra- 
chen haben sie für die allgemeine Beurteilung des Typus 
zebrys keine Bedeutung. 

Muss man nun auch beris seiner Bildung nach von zebrys 
trennen? Dagegen sträubt sich mein sprachlicher Instinkt, und 
die Sprache selbst rät davon ab, denn indem sie von dvylas 
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»schwarzköpfig« dvylis und dvylys »schwarzköpfiger Ochsec 
bildet und für ryszys »Bande in dem Kompositum kakläryszis 
»Halsband« nach dem Akzent rysaMs braucht, proklamiert sie 
die Wörter der Typen beris und zdtrys als nur akzentueU ver- 
schieden. Dazu kommt, dass die betr. Adjektiya auf -is statt 
dieser Endung in der bestimmten Deklination -ys haben (Kur- 
schat Gram. § 933, 934, 963) — ein Wechsel, der zu gSras : 
geräs-is, grazüs : grazüs-is in scharfem Gegensatz steht und da- 
her nicht neuerdings entstanden ist didys-is liefert aber für 
heris eine Vorstufe *bery8 und nähert es hierdurch zArys bis 
auf Armeslänge. So müssen wir trotz der finnischen Lehn- 
wörter eine Verbindung der Typen heris und zebrys herzu- 
stellen suchen. 

Für sicher halte ich, dass weder b^ris noch zebrys mit dem 
nackten Suffix ja (ia) gebildet sind, denn dasselbe erscheint in 
Kt kSlias, hraüjcLs = preuss. kratvia, ved. kravya-, naüjas = goL 
niujis, ved. ndvya, värias (lett uxirsch) = preuss. wargien, zalias 
= preuss. faiigan u. a. (Leskien a. O. S. 309). Ebenso wenig 
dürfen in ihnen die Suffixe -{jch und -ijä- vermutet werden, da 
hiergegen goMjas (s. unten S. 186) streitet^). Da aber die 
Akzentstelle von zebrys von Alters her überHefert sein muss, 
weil sie eine höchst befi*emdliche Anomalie bildet, so ist dieser 
Typus an die altind. Bildungen auf -iyo-') anzuschliessen, vor- 
ausgesetzt, dass seine Flexion dieser Annahme keine unüber- 
windlichen Schwierigkeiten bereitet, und dass beris sich ihr fügt. 

Streitberg PBB. XIV 194 hat vielleicht mit Recht eine 
Abstufung des Suffixes jo (io) in t angenommen; für zebri'jchs 
hätte sich dadurch zebriüs > zdfry-s einstellen können. Diese 
Erklärung wäre aber rein konstruktiv. — Man könnte ferner 



1) Ich yermatete früher, dass der Typus herts skr. Diviya asw. 
(oben S. 173 Anm.) abspiegele. Das wäre nicht anmöglich, würde aber 
znr Aaseinanderreissang der Typen bir%9 und zehrys zwingen. 

2) Auf meine Frage, wie sich die finnischen Sprachen hierzu stellen, 
erhielt ich von Thomson folgende freundliche Antwort: »Finsk ankerias 
kan ndgä s&vel fra en lit. form p& -Im som fra en form pä -t;a-«, idet 
det lange t her nedvendigris matte forkortes. I mine Berör. er jeg, 
s& vidt jeg huskrr, ikke kommen ind p& dette spörgsmal ; men af andre 
gründe forekommer den sidste form, -tjas^ mig rigtignok den ene sand- 
synlige«. 
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annehmen, ^zebrijas sei zu * zehrt ßs geworden, und dies sei in 
zebrys kontrahiert (vgl. Uüdymaa für liüdyjimas Kurschat Gram. 
§ 343). Diese Annahme würde aber eine Ubergangsform vor- 
aussetzen, die nicht überliefert, unwahrscheinlich und, wie wir 
sehen werden, entbehrlich ist. — Eine dritte und wie mir scheint 
unbedenkliche Erklärung von zebrys ergeben dagegen die Formen 
diews, Aifhtpars LLD. I 5 Z. 27, 29 usw., nufzudäois '), ifck- 
ganitos für "^tojas, kraugs (= kraujs) und kraus = kraüjas, 
ves = vejas (Beiträge z. Gesch. d. lit. Sprache S. 108, 120, 
Eurschat Gram. § 519 [svHs ist Neubildung auf Grund des 
Vokativs sveti]). Ihnen zufolge erkläre ich zebrys aus zehrt jas 
> zArijs > zebrys. Es war also ledigUch ein auch im Alt- 
preussischen oft genug vorgekommener Schwund des thematischen 
a, wodurch zebrys diesen seinen merkwürdigen Nominativ erhielt. 

Ebenso einfach ist nur die Erklärung von beris. Zweifellos 
hat im Nomin. Sing, der Wörter dieses Typus eine litauische 
Akzentverschiebung nicht stattgefunden (vgl. galvljas, zebrys). 
Nehmen wir nun, indem wir der Führung der Sprache selbst 
folgen, für beris eine ebensolche Grundform an, wie für zebrys, 
so unterschied sich dieselbe (biirljars) von *iehrijarS also nur 
dadurch, dass in ihr der Hochton um eine Silbe weiter vor 
dem thematischen Vokal lag, als in zehrt ja-s. Dies begünstigte 
dessen Verlust und bewirkte, dass *b'4rls aufkam, als *zebrffjas 
noch das thematische a festhielt Aus *ber^ entstand dann 
durch die fortgesetzte Wirkung des Hochtons b'iris, vgl. 
Kretschmer KZ. XXXI 344. 

Prüfen wir nun, wie die Flexion von beris und zebrys sich 
zu den für diese angesetzten Stämmen verhält, so stimmt zu 
diesen genau zweifellos nur der Kasus, den Wiedemann Handbuch 
§ 102 als eine Unregelmässigkeit betrachtet, nämlich der Lokativ 
Sing.: beryje, zehryß. Dies Missverhältnis bildet indessen 
keinen erschwerenden Umstand. Von dldis lautet der Lokat. 
Sing, nach Schleicher Gram. S. 204 (vgl. Beiträge z. Gesch. d. 
lit. Sprache S. 74, 152, Kurschat Gram. § 772) didzami und didimi. 



1) zudytojoB y *zudytoJ8 ^ imdytoia ergab den Nominativ ssudyto- 
jis in der von Streitberg a. 0. S. 195 angenommenen Weise, indem sich 
j als Übergangslaut einstellte, oder aber indem es aas dem Nomin. 
Flur, {zudyiojet) dort eindrang. 
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J. Schmidt KZ. XXVII 289 hält didim^ für lautgesetzUche Ver- 
wandlung yon *didiaini: aus -tichje werde -ti-je, aus -tja-je -cza-je, 
'Cze-je (ähnlich Wiedemann Handbuch S. 31). Will man nicht zu 
dem Schluss kommen, didimh beruhe auf didior und didzamh auf 
didja-, 80 ist diese Begel schon deshalb aufzugeben. Ich halte 
sie für ganz unbegründet imd kann eine verschiedene Behand- 
lung von tia und tja nicht anerkennen; als normale Vertreter 
beider Lautgruppen können im allgemeinen nur cza und te (BB. 
XXVI 179) in Frage kommen, didimb ist daher keine laut- 
gesetzlich entstandene Form, sondern als eine Neubildung auf 
Grund des Nominativ dldis zu betrachten (vgl. g^as : geramh\ 
und wie in diesem Falle, so ist auch sonst die ursprüngliche 
Flexion der betr. Wörter auf -is und -ys in Anlehnung an 
diese Nominative umgestaltet. Derselbe Vorgang zeigt sich in 
der Deklination maskuUnischer ^'-Stämme. Zunächst führten 
h'eris und zebrys wohl zu den Akkusativen 6er^' und *zebrf, der 
aber nach allgemeiner Begel zu zebrf wurde und dadurch den 
Tonwandel von zebrys alterierte, und zu den Vokativen b'eri, 
zebry, die übrigens auch lautlich aus *berije, *zebriß ent- 
standen und insofern gleich dem Lokativ Sing. (s. oben) echte 
Formen der vorausgesetzten Stämme auf -ija- sein können. 
Über die Umbildung der übrigen Kasus wird man im einzelnen 
verschieden denken können. Mir scheint sie in jedem Falle 
durch eine so zu sagen mechanische Anfügung des betr. Kasus- 
Suffixes an beri-, zebry- als vermeintHche Stämme erfolgt zu 
sein. Ebenso erkläre ich das Adverbium didei (aus didi 4- ai), 
indem ich kartei für älter als karczef (Schleicher Gram. S. 219) 
halte. Veranlasst wurde dieser ganze Vorgang durch das natür- 
liche Bestreben, die prosodische Verschiedenheit zwischen dem 
Nominativ Sing, und den übrigen Kasus auszugleichen — ein 
Bestreben, dass auch z. B. szirdim, szirdy, szirdirns, szirdys 
für szirdiml, szirdyß, szirdimls, szirdys^ eintreten liess. 

Der Durchführung meiner Erklärung der Typen beris und 
zebrys bereitet das Litauische also, wie mir scheint, keine 
Schwierigkeiten, und ich glaube das einzige Bedenken, das ihr, 
soweit ich sehe, noch entgegensteht, schon deshalb bei Seite 
schieben zu dürfen. Es beruht darin, dass der Rgveda propa- 
roxytonierte Bildungen auf -it/a- nicht kennt. Dieser Um- 
stand wird aber auch dadurch entkräftet, dass auf indischem 
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Boden überhaupt solche Bildungen mit Betonung auf der dritt- 
letzten Silbe nicht fehlen (oben S. 173 Anm. 1). 

Die vorstehende Erklärung der litauischen Wörter auf -f-s, 
Genit Sing, -io, lässt sich ohne weiteres auf sehr viele derselben 
anwenden und stimmt gut zu karsztis »Hitze« : karszty-metis ^) 
»heisse Zeit« (aus *karsztlj{aymeti'S). Aber es wäre verkehrt, 
diese Erklärung auf alle solche Wörter anzuwenden. Zweifellos 
befinden sich unter den Kompositis auf -is und -ys manche, die 
auf anderen Grundformen beruhen und ursprünghch anders ge- 
bildet yfSLven^ 'dh b'eris und zebrys (BB. XXVII 148), und femer 
ist mit ziemlicher Bestimmtheit anzunehmen, dass sich in den 
Kreis dieser Wörter auch die alten -is-Stämme (oben S. 162), 
Bildungen wie ved. rath'i-s und sdrathi-s (oben S. 181) und 
trotz Meillet (De quelques anomaües d'intonation dans des noms 
slaves S. 1) feminin. Stämme auf -i- eingedrängt haben. Dass 
und wie ein Femininum ilgi-s = serb. düz zu einem Maskulinum 
ügis, Genit. ilgio, werden konnte, zeigt z. B. das Maskulinum 
ätäsis »Ruhe«, Genit. -es*). — Bei dieser Sachlage wäre es zu 
viel verlangt, dass jedes Nomen auf -ts, Gen. -io, in begrifflicher 
Hinsicht zu den altind. Bildungen auf -iya- stimme, und dass 
für jedes eine äf-Form als seine mögliche Grundlage nachge- 
wiesen werde. Es scheint mir aber auch vollkommen zu ge- 
nügen, dass dies in nicht wenigen Fällen mögUch ist Ein 
kltszis, kliszys »Schief-Fuss« ist einer, der Miszai »schieffüssig« 
geht; ein pl^is »Kahlkopf« ist ein »pUkai nusküstas« oder 
dergl.; ein senis »Alter« ist ein »jau senei« vorhandener*), ein 
zvairys »Schielauge« ein zvairei »schielend« sehender. Damit 

1) Hiernach wird darhy-metis »Arbeitszeit« zu beurteilen sein, 
falls man nicht von * karszfai-metis »Zeit, in der es heiss {karsztai, vgl. 
karaztyn) ist«, * darhai-meti-a »Zeit der Arbeiten« ausgehen will, aky- 
in aky-moju halte ich für einen Kasus (Nomin. Dual. ?), während akylasj 
akytas als Partizipien zu akyti gehören, naujikaulis kann für naujtk{a)- 
kauli-8 stehen, nauji-m^stis ist unglaubhaft. 

2) Aus den t-Stämmen scheint mir der nordlitauische und zemaitische 
Lokativ Sing, der Wörter auf -/« (-to) gekommen zu sein: naktes vedure 
»um Mitternacht«, fiaktes huve »zur Nachtzeit« (Prökuls), widörie Dow- 
kont Bud^ S. 20, wldorieie das. S. 22, amziajf miestelej Fal^ngos Juze 
8. 22 usw. 

3) Das unregelmässige smei ist vielleicht durch senis veranlasst. 
Szyrwid schreibt im Dictionarium setiey (unter dawuo); senay LLD. 
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aber ist der Zusammenhang von sSnis und senyn (senyn eÜi 
»älter werden« ; vgl. senybe, senyste o. S. 162 Anm.), szimys 
»blaugrauer Ochse« (Adverb szemai) und skr. gyaml-kar »dunkel 
färben«, gyämv-hhü »dunkelfarbig werden« tatsächlich hergestellt, 
und für Verhältnissen wie lit. ezys »Igel« : gr. exlvog, preuss. 
arwis »wahr, wirklich« : asl. ravhm »planus, aequalis« *) ein 
Masstab gewonnen. 

Die seltenen htauischen Bildungen auf -ijors (Leskien a. O. 
S. 316) wie galvijas wurden schon oben S. 182 berührt Es 
Kegt kein Grund vor, sie von den indischen auf -/yo- und 'iyä- 
zu trennen; auf beide lassen sich auch die Feminina zarijh 
»glühende Kohle«, Gilijä beziehen, während die Betonung der 
Feminina kankalijos, lajAja, viUAja, zartja »Feuemelke« (Kur- 
schat Gram. § 629, vorausgesetzt durch zareje Lit Forschungen 
8. 202) diesen überhaupt eine Sonderstellung gibt — In 
perkünija (auch perkünyja), tärpijos kann sich der Akzent von 
perkün(is, tdrpas vorgedrängt haben, doch muss wegen Minija 
GGA. 1885 S. 945 die Möglichkeit oflfen gehalten werden, dass 
hier die normalen Feminina zu beris vorliegen. 

Die baltischen Bildungen auf -äja- (Leskien a. O. S. 338) 
femer beurteile ich wie diejenigen auf -aina- (oben S.168). Den 
altind. Bildungen auf -äyia- (Lindner a.O. §22) und -eya-(das. § 44), 
deren lautliche Erklärung durch pürvapdyia und -piya an die 
Hand gegeben wird % stehen sie fem »), und ihr unmittelbarer 
Zusammenhang mit den oben S. 180 behandelten Patronymicis 
usw. auf -eya- erscheint mir nicht wahrscheinlich, obschon ich sie 
für bildungsgleich halte. Prellwitz BB. XXIV 98 lässt \eü,.bSrfdJ8 
»von dem kollektiv gedachten Lok. Sg. bSrfdj 4n der Birke' 
herkommen«. Hiergegen spricht aber das Fehlen der angenom- 
menen Unterlage und das Zusammentrefifen von lett ntdräja 

IV 119 Z. 4 ist Dativ Sing. — An eine Form wie gr. a&sei wird nicht 
zu denken sein. 

1) Vgl. indessen Mikkola Balt. und Slavisches S. 33 (anders Meillet 
Mem. de la Soc. de Ling. XII 223). 

2) Vgl. Johansson BB. XV 179, XX 85, Bartholomae das. XV 
S. 227 Anm., Brugmann Grundriss 11 1422. 

3) Ebenso sind ved. mfgaya, hfdaya (: Är^/t? J. Schmidt Neutr. 
S. 247), sandya (sdnat/a) fernzuhalten, sanaya »alt« : sAnä »von jeher« 
erinnert an ^ovxaXog : ^ovxfj (oben S. 157 Anm. 1), und an *sdnäi 
würden sich lit. senyn (s. oben) und got. aineiya anschliessen. 
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»Röhricht« mit lit. tnUAja »Aufenthalt vieler Wölfe«. Diese 
Wörter prinzipiell aus einander zu reissen, bin ich ausser Stande. 
So sehe ich denn in ihnen frühe Neubildungen nach einem 
alten Prinzip auf Grund teils des Nominativ Plur. auf -ä« 
(daher die kollektive Bedeutung), teils des Adverbs (lett. 
mulddjs »Sumpf, in den man einschiesst« : tnuMdins »sumpfig 
bis zum Einsinken« : mukls das., Adverb *miMai), teils aber 
wohl auch des Nomin. Sing. Fem. und des Genit. Sing. Mask. 
auf 'fX, Begünstigt wurde das Aufkommen solcher Forma- 
tionen durch die bestimmte Adjektiv-Deklination. 

Diese Erklärung ist aber aufzugeben, wenn sich an. Olasir 
(Sievers Berichte d. Säxihs. Ges. d. W. XLVI 129 flf.) aus Gld- 
säja-z (mit Namen-Betonung) durch die Zwischenstufen *Gla' 
8äj(ay2, ^Qlasaiz ableiten lässt Es würde dann mit jenen 
halt Bildungen einen alten Typus auf -a/o- aus -ai-o- darstellen. 
Ich wage hierüber keine Entscheidung, rechne dagegen mit 
Bestimmtheit zu den Bildungen auf -f/o- die an. KoUektiva ßüi 
usw. (Sievers a. O. S. 141 f.) und vermute dasselbe Suffix in 
Ymir usw. (Sievers a. O. S. 140). Zugleich will ich darauf 
hinweisen, dass got. hairdeis, harjis an und für sich als herdt- 
j{o)z, harij(p)z (> hariiz > harjiz, vgl. Holtzmann Ad. Gram. 
S. 39) erklärt werden können. Aber es wäre vermessen, über 
diese viel behandelten Formen (Walde German. Auslautsgesetze 
S. 134) mit einem Federstrich entscheiden zu wollen. 

IV. 

Neben i) (xgmya, agviyd und yajnlya, yaßiiya (oben S. 171 f.) 
hegen die Partizipialformen agvaycUi, yajfiäyaU (RV), neben 
adhavaniya, amantramya usw. (oben S. 173) und bhandaniya 
(Nir.) finden wir bhandanäyatdh (ß.Y, vgl. bhanddna Adj., bhaip- 
ddnä Fem.), prtanaydntam (^V, vgl. prtanä Fem,, prtana 
Neutr., avest. pairühna und p9fanä)j arandhanaydh (^V, vgl. 
randhana Mask., Neutr.). Dagegen erscheint neben samiya 
samtyamänah (samd Adj.), neben indriyd (oben S. 172) indi- 

1) Zum folgenden vgl. die bahnbrechende Abhandlang Bartholomaes 
Stud. II 63, die mich za der vorliegenden Arbeit überhaupt angeregt 
hat. Ferner J.Schmidt Pestgruss an Eoth S. 179, Hirt Akzent S 181 f., 
Ablaut 108 ff., Reichelt BB. XXVII 70. 
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driyisati (Pän.), und während zu aghd (Adj.) aghäpdti (RV) ge- 
bildet ist, haben adhvard (Mask.), pidrd (Mask., vgl. putr'iya, 
pütrya, putri(/a oben S. 174) adhvarlyatäm, putriydntah (RV) 
Und ägana (Neutr.), dhäna (Neutr.) sowohl aganäyntiy dhanäydti 
(V8), als agantyati, dhaniyati (Päu.) zur Seite. 

Bremer finden wir neben rathi'-s (oben 8. 177) rathtydnti 
und neben samiyamänah »für gleich geltend« und sanuya (s. 
oben) sami'bhü »sich gleich stellen«, neben sajjiyate »sich bereit 
machen« das gleichbedeutende sajji'bhavati, neben mithunäyate 
»sich paaren« die gleichbedeutenden Verbindungen mithum as, 
bhü (oben S. 157), und hieraus ergeben sich Proportionen wie 
indidriyisati : indriyd = cukrl-bhavati : gukriya; adharl-bhü, 
navl-kar : adharina, navina « c^väyati : lat equinus =» sanä" 
yaU (RV) »dem Ewigen« (Benfey) : lit senyn. Wir treffen also 
auf Beziehungen der angeführten denominativen Verba auf 
'äya- und -iya- zu den im vorhergehenden behandelten Bil- 
dungen, und diese Beziehungen sind so zahlreich und teilweise 
so intim, dass mir der einheitliche Ursprung der Nomina auf 
'ina-, 'iya-, der präfixalen Formen auf -i und zwar nicht aller, 
aber doch sehr vieler solcher Verba unzweifelhaft erscheint 

Den denominativen Verben auf -äya- und -iya- liegen also 
zum Teil auch die oben 8. 156 behandelten Formen auf äi zu 
Grunde und sie entsprechen insofern vollkommen den vedischen 
Denominativen gopäydti : gopd-s (vgl. go-pUhd), rathiydti (s. oben), 
sakh/iydti : sdkhä(%) und den vedischen Deverbalien grbhäydti : 
grbhnati, damäydti : öd(jLvrif,ii, mathäydti : dmathnäty musäyäti : 
dmupiUam (vgl. musivdn\ gamäydte : Y.d^vw (vgl. oben 8. 169 
Anm. 2), crathäyati : grathnitS, skabhäydti : skabhndti (vgl. Froehde 
BB. XVI 200), stabliäydti : dstabhnät, h^äydntam und hrniyd- 
mänah : hrnite (vgl. Baiiholomae Stud. II 91). Die Unterlage 
aller dieser Verba ^) und der auf -äi beruhenden Denominalia 



1) Verbalstämme wie grahhäi scheinen mir auf verschiedene Weise 
entstanden zu sein. Zum Teil wie die »««-Wurzeln« (BB. XXVII 179), 
vgl. Brugmann Grundriss II 896, 1143; da einige von diesen scheinbare 
äw-Wurzeln zur Seite haben, so gewährt diese Erklärung von grahhäi 
eine Handhabe für die Vereinigung von strnati und strnoti, atahliäydti 
und stahhüydti (vgl. Franke BB. XXIII 176 und unten S. 193 Anm.). 
Zum Teil sind sie vielleicht ausgegangen von Infinitiven auf äi (vgl. 
Barthülouiae Ar. und Linguist. S. 80 if.). Eine dritte Grundlage er- 
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ist gleichwertig, hier und dort haben wir dieselbe Betonung und 
dasselbe Gepräge. aghäfjd{ti) und hrnäyä{ntam) einerseits, 
putrlyd(ntah) und hrniyd{mänah) andrerseits sind daher möglichst 
gleichmässig zu erklären. Da nun hrnäyd' ihrniyd- zwar*Arwrf-wf : 
hrnl-U zur Seite hat, für dhanäyd- : dhanlya- aber ein solches 
Paar von regelmässig mit einander wechselnden Formen ohne 
sehr grosse Willkür nicht vorausgesetzt werden kann, und ferner 
hrnäi-yd zwar zu hrmyd-, aber nicht auch zu hrnäyd- werden 
konnte, hrnäi-d- dagegen zwar hrnäyn-. aber nicht auch hrnlyd- 
ergeben hätte, so sind aghäyd-, hrnäyd- von putrlyd-, hrniyd- 
insofern zu trennen, als jene in aghäi-ä-, hrnäi-d- (vgl. Ludwig 
Inf. i. Veda S. 98), diese dagegen in putTt-yd-, hrni-yd aus 
ptUrai-yd-, hrnäi-yd- zerlegt werden. Dasselbe Verhältnis be- 
steht zwischen dhunay-ati : dhüni- und gätu-ydti : gätü-, sowie 
zwischen gäy-ati und gl-ydmänah (Wackemagel Ai. Gram. 
§ 79 a, a). Eine Mittelstellung nimmt möglicherweise dnniya- 
(Partiz. dnniyate) ein (das einzige Denominativ auf -iya- im RV 
[zu dnnch Neutr. »Speise, Nahrung«]), das aus annt-a- entstan- 
den sein kann. Aber es kann auch eine durch den Akzent 
veranlasste Verwandlung von *anniya- sein, und seine Beurtei- 
lung ist überhaupt dadurch erschwert, dass im Padatext des 
fLgveda statt der verbalen Ableitungs-Silben äya, tya häufig 
aya, iya, und statt des entsprechenden üya immer uya gesetzt 
wird, und dass diese Kürzen auch sonst vorkommen (Benfey 
Vo. Gram. S. 104, Delbrück Ai. Verbum S. 202 ff, Wacker- 
nagel Ai. Gram. § 41, Whitney Sanskr. Grammar» S. 388 f., 
Wilhelm De verbis denom. linguae bactr. S. 44 ff., BB. X 
315). Bartholomae a; O. S. 93 f. nimmt in Formen wie grhhdy- 
antah, avest. g9urvaya Ersatz von äyd durch das dya der 
Kausativa an, und diese Erklärung halte ich für richtig. Sie 



Bchliesst lit. praszyti^^^ lat. procSre (iprocus) und ved. musnati : mtisäydti 
(musivan, musita); aus müs- : müs- »Maus« (J. Schmidt KZ. XXV 21), 
das Brugmann a. 0. S. 974 als seine Grundlage betrachtet, lässt sich 
sein äi : i nicht erklären, aber es kommt mit diesen Wörtern zusammen, 
wenn man neben müs- ein kollektives *mu8äi annimmt (vgl. J. Schmidt 
Neutra z. B. S. 117) und hieraus musnati und musäyäti, die in der Tat 
denominal zu sein scheinen, entstehen lässt. Analoga zur Bildung von 
muaäydti sind lat. iüräre, püräre (Skutsch BB. XXI 89), abgesehen vom 
Ablaut. 
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reicht aber nicht aus für agha-ydti (Pada für aghay&bi), putri- 
ydfitah (Pada für putrlyäntah, AV putriydnti), ^ru-ydniah 
(Pada für gatrüydnto), die eine einheitliche Erklärung ver- 
langen, und in denen — falls sie nicht bloss der Überlegung 
eines Grammatikers entsprungen sind — daher gleichmässig 
entweder eine lautliche Kürzung, oder eine äusserliche Anpass- 
ung an die alte DenominatiYbildung zu sehen ist, die z. B. 
vasnayd" (: vctsnA- Neutr.) repräsentiert Vgl. übrigens Brug- 
mann Grundriss II 1146, Reichelt BB. XXVII 82. — Gegen 
Wackemagels (Ai. Gram. S. 46) Lehre »-äyo^t neben -ayati in 
den Denominativen aus a-Stämmen scheint nicht phonetisch, 
sondern durch das Vorbild derer auf -^yaJti -üyati hervorgerufen 
zu sein. Daher das Schwanken der Quantität« habe ich ein- 
zuwenden 1) dass die im ^V vorkommenden Verba auf -lyati 
und 'üyati zusammen bei weitem die Zahl der in ihm enthal- 
tenen auf 'äycfti nicht erreichen (14 — 12 — 39), dass in ihm 13 
abgeleitete Verba auf -Sya, die ^Stämme zur Seite haben, neben 
12 Denominativen auf -iya, 11 auf -tiyaj 20 auf -aya vorkommen, 
und dass schon deshalb die auf -f^a, -üya nicht als Vorbild der- 
jenigen auf -äya betrachtet werden können; 2) dass von einem 
»Schwanken der Quantität« fuglich nur bei sumnayd — sumnäyd 
die Rede sein kann, da 'lidyan und rtäydn akzentuell verschie- 
den sind. Im übrigen erscheinen in der Saiphitä die Verba auf 
-aya und -aya als getrennte Kategorien. 

Während ich oben darauf ausgegangen bin, (jyhäydti, 
putriydti usw. als organische und zusammenhängende Bildungen 
zu erklären, reisst sie Brugmann von einander. Er sieht in 
den Denominativen auf -äjo- Ableitungen von abstrakten Femi- 
ninen auf -ä, die »von Anfang an mit den zu den a-Nomina 
gehörigen o-Stämmen enge associiert waren und so in der Folge- 
zeit auch unmittelbar zu o-Stämmen gebildet werden konnten« 
(Grundriss II S. 1108, vgl. S. 986), und in den zu a-Stämmen 
gehörigen Verben auf -tych Nachbildungen von Denominativen, 
deren nominale Grundlage den Stanmiausgang t oder i hatte 
(S. 1116). Obgleich sich aber seine Auffassung der betr. De- 
nominativa auf -äya- mit der meinigen vom Standpunkte 
J. Schmidts aus vereinigen lässt, und diese Vereinigung durch 
die altind. Deklination sSnä : sine, sinayä, sinäyäi (deren Er- 
klärung KZ. XXVII 380 ff. ich nicht für abschliessend halte, 
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vgl. Ludwig Commentar II 150 ff.) unterstützt wird, muss ich 
mich doch in Einzelheiten und insofern prinzipiell gegen sie 
erklären, als ich die zu o- (o-)Stämmen gehörigen Denominative 
auf 'äyor {-üja-) nicht von dem Femininum, als einer dem Mas- 
kulinum entgegenstehenden Eottegorie, ausgehen lasse, sondern 
annehme, dass zu den a- (o-)Stämmen KoUektiva und Adverbia 
auf -äi gebildet wurden, und dass hierauf die betr. Denominativa 
zurückgehen. Gewiss gibt es von ä-Stämmen abgeleitete Deno- 
minativa auf -ö/o- (lat plantare, gr. Tificrco), obgleich in mehreren 
dafür gegebenen Beispielen der Schein trügen kann ; so braucht 
Ut. päsakoti nicht auf päsaka zu beruhen, sondern päsaka kann 
ein »postverbales<3^ Wort sein (vgl. Skutsch BB. XXI 89 f.) und 
päsakoti kann sich zu sakyti (Stamm sakäi-) verhalten, wie lat. 
oscüläre zu eitlere, gr. daixvdtj zu ddfivrifÄi, ved. hrnäydti zu 
hrnUi (vgl. z. B. Froehde BB. III 300, IX 110). Ebenso steht 
es um ahd. foüä^ avest p9r9na »Fülle« und ahd. fottön, ir. com- 
alnaim (vgl. ved. prndti : prnUak). 

An die Spitze der Beispiele, in denen »ä-Verba von o-No- 
mina abgeleitet erscheinen«, stellt Brugmann (S. 1107) ved. 
priyäyd-, got frijön, asl. prijajq »zu ai. priy6r8<^ usw. Auch 
dies Beispiel ist unsicher; sehr richtig sagt Froehde BB. IX 109 
über priyäyd' und ved. prinäti, avest frinämahi »es liege doch 
auch nahe, die beiden altindischen Präsensbildungen in dasselbe 
Verhältnis zu einander zu setzen, in dem die oben angeführten 
[grbhnäti, grbhäydti usw.] stehen«, priyäya- usw. kann also auf 
pri'äi' zurückgeführt werden, und in analoger Weise lässt sich 
Brugmanns zweites Beispiel — das dritte ist ahd. foUöm, air. 
camalnaim — ableiten: lat. novo, ahd. niuu^ön, vgl. skr. navina, 
navi-kar, ndmyas (oben S. 169) und asl. olhnovüi »renovare«. 
Auf keinen Fall darf — was ausdrücklich festzustellen ist — 
noväre als eine Ableitung des Femininums von natms betrachtet 
werden, denn nach einer oben S. 154, 180 erwähnten Regel 
der indischen (Grammatik tritt bei der Bildung von Denomina- 
tiven mit ya statt eines femininischen Themas, »sobald ihm ein 
maskulinares, in seiner Bedeutung nur durch den Begriff des 
Geschlechts verschiedenes entspricht, das maskulinare ein« ^), 



1) Von den Ausnahmen, die Benfey Yo. Gram. § 232 anführt, ist 
keine in der Literatur helegt. Vgl. Pän. VI 3, 42. 
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und diese Eegel sehen wir im EtV vermutlich beobachtet in tä 
nah kanükai^äntir X 132, 7 und bei Homer z. B. in yeveijv 
fAOvvwae Kgoviwv Od. XVI 117, oicid^ <pv'io7Cig D. VI 1, 
XT^QtJoag ywaiyia H. XVII 36. Demnach würde es nicht nur 
gegen den Sinn, sondern auch gegen diese ebenso begreifliche, 
wie bedeutungsvolle — der Mann formt, die Frau überliefert 
die Sprache — Begel Verstössen, wenn man z. B. 8t6fn(»{k) 
ajiräyate (Pada ajira-yate) RV VIII 14, 10, dpriyäyata indrak 
III 53, 9, sanäyaU (Indra) I 62, 13 auf die Feminina *ajirä, 
priyd, sdnä beziehen wollte. Auch die Statistik würde sich 
hiergegen einwenden lassen. Habe ich mich nicht verzählt, so 
enthält der RV 22 Verba auf äya-, die sich auf eine in ihm 
vorkommende nominale A-Basis beziehen lassen. Von diesen 
22 Verben haben (also im RV) 8 nur Formen eines a-Stammes zur 
Seite (qjiräya, tüvüäya, nagäya, yajfiäya, rathiräya, vrjinäya, 
gämäya, sumnäya), 5 treffen sowohl mit einem a-, als einem 
«-Stamme zusammen {aghäyay aQväya, rtäya, priyäya, sanäya), 
und für 8 bietet sich ausschliessUch eine ä-Basis, die aber in 
einem Falle (gopaya) ein Maskulinum und in einem anderen 
{tväya) eine Pronominalform ist (die übrigen 6 sind jmäya, 
duchunäya, durhanäya, prtanäi/a, bhandanäya, manäya). Das 
22. Verb ist rghäy (neben rghävant). 

Bei den denominativen Verben auf -iya ist der obigen Regel 
zufolge von den sogen, movierten Femininen abzusehen; es geht 
also schon deshalb nicht an, z. B. putriya »einen Sohn, Kinder 
wünschen« statt 2i\x{ putrd »Sohn, Kind« auf das im RV nicht 
vorkommende putri »Tochter« {rsi-putrl Nir. V 2) zu beziehen. 
Prüft man sie auf ihre nominale Grundlage an der Hand des 
Sprachschatzes des RV im einzelnen, so ergibt sich folgendes. 
2 der in ihm vorkommenden 12 Denominalien auf -Iya haben 
ausschliesslich je einen a-Stamm, und 2 je sowohl einen a-, als 
einen i-Stamm zur Seite (adhvariya, putriya — tavisiya, raüiiya); 
von diesen ^-Stämmen scheint aber einer (rathi) aus einer Form 
auf äi erwachsen zu sein. In 1 Fall (caraniya) bietet sich als 
mögliche nominale Grundlage sowohl ein a-Stamm, als ein J- 
Stamm (mit zweifelhafter Quantität des Auslauts), in 1 anderen 
(arntlya) ein i-Stamm, der Neigung hat in die ^'Deklination 
auszuweichen; ähnlich steht es um das 7. Verbum {janiya). Bei 
dem 8. Verbum (raytya) sieht man sich ausschliessUch auf einen 
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f-Stamm angewiesen, und die 4 letzten stehen neben Nominal- 
stämmen, deren Ausgang altes äi vertritt oder zu vertreten 
scheint (kavlya, durgrbhlya, mahiya, sakhlya; wegen havi, avest. 
kava s. Bartholomae Grundriss d. iran. Phil. I 103 § 189). 

Genau 1 der im ^V vorkommenden Denominalia auf -lya 
lässt sich also einwandfrei auf einen ihStamm beziehen und um- 
gekehrt hat kein solcher hier ein Denominativum auf 4ya zur 
Seite. Daher und wegen anderer eben geltend gemachter Gründe 
kann ich weder die Behauptung Wackemagels, dass »nicht 
wuraelhaftes i, u in den Denominativen auf -ydii und deren 
Ableitungen gedehnt werde« (Ai. Gram. S. 45), als bewiesen 
ansehen 1), noch den folgenden Worten Brugmanns beipflichten: 



1) Die Annahme liegt sehr nahe, dass nach kavüyä : havi usw. 
raytyä : rayi gebildet und hierdurch z. B. rjüyä : jjü hervorgerufen 
wurde. Ich ziehe es aber vor, die Denominativen auf -üyd auf -äU'jä 
bezw. -eu-jd, -öU'jd zurückzuführen und sie mit den griech. Verben auf 
-cva> und den lit. auf -üju («» -öujö) zu verbinden. Bei dieser Auf- 
fassung verhält sich ved. stahhüydn ebenso zu skr. ttahhnöti (oben S. 188 
Anm., A. Kuhn KZ. II 396, Froehde BB. IX 122 fr.), wie gr. ax6^iu zu 
ved. «<rm5<t; auf eine je neben äu, lu^ öu und ü liegende kurzdiphthongi- 
sche Ablauts-Stufe weist ausser stfnoti usw. und deu Verben auf £vg> 
das Präteritum auf -avau der lit. Denominativa auf -üju und -auju 
(vgl. Bechtel Hauptprobleme S. 288 ff.). Die letzteren fehlen dem 
Lettischen; ich vereinige sie mit denjenigen auf -üju durch die An- 
nahme, dass aus der einheitlichen Flexion -öu-jö : ov-ö-u (vgl. Mahlow 
Lange Vocale S. 83, 93) b» -^ju : -av-au ein neues Präsens -av-ju ^ 
•au'j'u erwuchs. 

Wegen des angenommenen Übergangs von -äujö in -^ju s. Bechtel 
Hauptprobleme S. 170, 278, Portunatov BB. III 58 ff., Kretschmer KZ. 
XXXI 385 f. (aber lett. möka : lit. mükä\\ Streitberg German. Sprach- 
geschichte S. 31 ff., Wiedemann Präter. S. 33 ff. (auch S. 198), Zubaty 
BB. XVIII 245 ff. Ist in lit. namü' (namu?) »nach Hausec mit Zubaty 
IF. VI 292 der Lok. Sing, eines ti-Stammes zu sehen, so hat sich darin 
die öu-Basis von fiamüti »hausen« erhalten. — J. Schmidt KZ. XXVI 
334 ff. ist geneigt, den Ursprung der Flexion von dainü'ti {dainavaü 
usw.) in dem v des Suffixes des Fartiz. Perf. Act. *ven8 zu finden. 
Sein Ausgangspunkt (»abgeleitete Verba bildeten in der Ursprache über- 
haupt kein Perfektum« usw.) ist bereits durch W. Schultze KZ. XXVIII 
268 erledigt. Seine weitere Auslassung bricht für jeden zusammen, der 
seine Auffassung von lit. dav^, azldv^ nicht teilt. Für mich steht 
diidu (aus dou-do) : daviaü auf einer Stufe mit v4rdu : viriaü, und 
dieselbe Perfektbildung erscheint in mlraztu : miriaü und szlü'-ju (aus 

Featsehrift f. Aag. Fiek. 13 
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»Für idg. -i-iö . . . findet sich in ved. Zeit -i-y^^ . . . und 



8zlou-jo) : szlaviaü. Daneben steht dainÜLJu : dainavau usw. wie z. B. 
s^Biu : 9enaü (vgl. Eurschat Gram. 8. 818). Die Erklärung von dainavau 
und daviati wird also nar erschwert, wenn man mit J. Schmidt (vgl. 
Zahat^^ BB. XVIII 266) die Flexion von dainü'ti »erst nach dem Ver- 
hältnisse von dA'ti ddv^ daviaü davlmas gebildet sein« lässt. 

Durch meine Auffassung der lit. Yerba auf -^IJu wird dazarAfu 
dicht neben Saxßvoa gerückt; noch näher stehen sich möglicherweise 
der Bildung nach $apnSki% und ^jtvf&str (rgl. Mekler Beiträge z. Bildung 
des griech. Yerbums S. 40 ff.). — Es mag auch die Vermutung gewagt 
werden, dass in preuss. poskuUitne »sie ermahnen« (vgl. toükawi »er 
fordert«, rickawie »er regiert« usw. Bemeker Preuss. Sprache S. 224) 
eine den Bildungen auf -öthjö entsprechende Verbalbildung auf -eu-jö 
erhalten ist. 

Nicht ohne besonderes Interesse ist die Betonung der Verba auf 
-^ti. In Bezug auf dieselbe zerfallen sowohl diese Verba, als auch die 
auf -auH in zwei Gruppen. In der einen Gruppe wird 4, au stossend 
betont, in der anderen trifft der Hoch ton die erste Silbe des Verbums 
(vgl. Hirt Akzent S. 202). Also zunächst: csjfM'ti (ezyze), girtü'U 
{glrtas)^ laidü'ti (ididas), szarvü'ti (azdrvas^ vgl. kalnä'tas : kdlnas 
Saussure IF. Anz. VI 161), reikaläuti {reikala»\ rüHduti {rüstas)^ sav- 
valninkduti {safwälninkaa)^ vk'szpatduti [veszpais) — pdiniiUi {pdin^), pü- 
UM% {pulet). 

Zur ersten Gruppe gehören scheinbar: hadiCti (hada»), balnA'ii 
(bahas), hucziü'ti (biüfz: nicht positionslanger kurzer Vokal wird wie ein 
geschleifter behandelt), dagü'ti (dägaa), dejü'ti (dejä : dijc()^ dids^Üs 
{dldis), dumä'ju (dufnas)^ garü'ti [gäras), gtrHi'ti (girä\ jükA'ti (jukas), 
kaledü'ii (kaUdä), karazczü'ii (kaf'sztis), kartä'ti (kartas), kfiupä'ti 
(kaüpas), l^»n&'ti (lepsnä)^ mat&'ti {mataB), meUtti {milas% mihrA'ti 
{fnyrä\ putA'ti (pulä), sakä'ti (takai), aapn&'ii (säptwa), ntUi'ti (Mitö), 
siartnü'ti (szartnä)^ azuk&'U {szukos)^ 9wM't% \9zvesu\ irü9A*t% (trusas), 
vagA'ti (vagä\ virszü'ii {virszüa : vif'sz^), zaM'ti (gaibas), zaU&'H (zähaa), 
ifgiä'ti (ssfgis), iodiä'ii (iödü), evejü'ti {zvejä); grikäuti (jgrekas\ karduii 
(karas), kektzduti (kikszä), kelidtUi {kiUati), kgtrduti (kjftras, kyiru), 
kupezduti {küpezus\ smarkäuti (amarku), azänduti («s^na»), tarnduti {tar- 
nas), gaspadoräuÜ (^aspadörius), gaapadinduti {gaspadln^j karaiiäuti 
(karaHus). 

In allen diesen Verben kann aber der Akzent rerschoben sein, 
indem der geschleifte Ton des betr. Stammwortes von der folgenden 
gestossenen Ableitungssilbe auf sich gezogen wurde (vgl. Saussure 
a. 0. S. 157). Unter dieser Voraussetzung gehören sie zu der zweiten 
Gruppe und zu den folgenden Verben, in welchen die betr. Ab- 
leitungssilbe keine solche Wirkung ausüben konnte (vgl. BB. XXI 294 
Anm. 1): äazarüti (aazarä), dugaläti, grömuliäti (jgromulga), prakaiiAii 
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-l-yd Nach durgrbhUya-te Hst schwer zu fassen' {dur- 

grbhi-8 'schwer zu fassen'), katn-yd-te >) 4st weise' (kavt-s 'weise') 
tavisi-yd-te 'ist kräftig' {tdvist R 'Kraft') entsprangen solche 
wie adhvartyd'ti *) 'ist beim Opferdienst, besorgt den Opferdienst' 
zu adhvard-s 'Opferdienst', püriyd4i 'ist väterlich' (Gramm.) 
zu ptdr' 'Vater'. Nach jant-yd-ti 'verlangt ein Weib' (jdni-s 
'Weib') solche wie puiriyd-ti 'wünscht einen Sohn' zu putrd-s 
'Sohn', mqsiyd-ti 'verlangt nach Fleisch' zu mqsd-m 'fleisch'« 
(Grundriss 11 1115f.). — Die letzte Bemerkung ist äusserlich 
bestechend, aber innerlich ganz unwahrscheinlich, denn als Nach- 
bildung eines Femininums hätte putriydti für den Inder mit seiner 
Abneigung gegen weibliche Nachkommenschaft (Zimmer Altind. 



{prakaitas), prävardzAii (pravardl), trdszkanAti (traszkanoa), kükorauii 
{kukorius), pastininkauti (pdgtininkas), prarakauti (prarakas), pr9sztarduti 
(vgl. prPsztartis), übagauti (iihagas). 

Soweit ist alles ohne weiteres klar. Schwierigkeiten bereiten aber 
die sinnverwandten Wörter geUon&ti : geltönas, raüdonäti : raudofMSy in 
denen — im Gegensatz zu den vorhergehenden — der Hochton um 
eine Stelle weiter nach vom gerückt ist, als es die Deklination der 
Grundwörter gestattet (Eurschat Gram. § 814 a), sowie baUüti (bdUas)^ 
geUüti (geüas), fidMi {JA' das), marg&ti {märgas\ die schleifende Betonung 
vor einer gestossenen Silbe zeigen. Die Erklärung dieser au£fallenden 
Erscheinungen ist aber sehr leicht. haUüti, judüti, tnargüti und das 
noch nicht erwähnte meiynüti (milgnas) lauteten in Übereinstimmung 
mit ihren Grundwörtern früher *bältüti, *jü'düti, *margMi, *melywUt; 
nach Abschluss der Zeit, in welcher der schleifende Ton auf eine un- 
mittelbar folgende gestossene Silbe gerückt wurde, wurde wie in anderen 
Ableitungen, so auch in diesen der gestossene Ton in den schleifenden 
verwandelt, und dieser neue Ton blieb überall an seiner Stelle, soweit 
nicht auf einzelne Wortgruppen ein Zwang durch Paradigmen ausgeübt 
wurde, mit welchen dieselben sich berührten. Hieraus erklärt sich die 
Betonung von z. B. judis (die ursprünglich der von zoirbli» vermutlich 
entsprach, dann aber der von zodis wegen der gleichen Ton-Qualität 
der ersten Silbe angeglichen sein wird), und hierdurch findet auch die 
Betonung von baUüii, jud&ti, mafgüti ihre Erklärung. Diese Yerba und 
melyn&ti zogen dann die gleichgebildeten Ableitungen von geUaa, geltö- 
nas, raudänas in ihren Bann und drängten ihnen ihre Betonung auf. 

Ausser Denominativen gibt es vielleicht auch Deverbalien auf -auti : 
rykduti und rekauti neben rekiiy szükauti neben szaükti, rBkauti stimmt 
im Akzent zu dem Substantiv reka, das seine Quelle sein kann. 

1) kavtya- nur im Pada, sonst überhaupt nicht. 

2) odhvaHga im Padatezt. 

la* 
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Leben S. 318 f.) etwas ominÖBes gehabt Das Wort ist nur ein 
Beweis mehr, dass zu o-Stämmen gehörige Denominativa auf 
-iya auf dieselben und nichts anderes zu beziehen sind. 

Annehmbarer wäre die Meinung, dass adhvarlya usw. nach 
tavistya usw. gebildet sei, wenn dafür die Zweideutigkeit von 
tavifiya (: tdvifi, tavi^d, vgl. Delbrück Ai. Verbum S. 205), 
rathiya (: ratht, rdtha) geltend gemacht würde. Allein auch 
dann wäre sie zu bestreiten, denn Formenpaare wie dhanaydti: 
cEhaniyaü, hrnäydti : hrnlydti begegnen nicht nur in der brah- 
manischen Literatur, und sowohl sie selbst als auch diese ein- 
zelnen Formen haben daher vollen Anspruch darauf, als Ver- 
treter organischer grundsprachlicher Bildungen betrachtet zu 
werden. 

Den altind. abgeleiteten Verben auf -äyati, -lyati entsprechen 
in den slav. Sprachen solche auf -0/9 : -ati und -jn : -Ui (asl. 
dSlajq, dUati : dilo; cMjq, cSläi : dh), im Litauischen solche auf 
'Oju : -oti und -^ju, -yti (balnößi, bcUnöti : balncts, venyju, venyti : 
vhios, vgl seinyti Persson BB. XIX 278, Lid^n das. S. 284, 
hirmyjü, kirmyti J. Schmidt KZ. XXI 96, Zupitza Gutturale 
S. 116) ^). Ausserdem entsprechen ihnen aber auch a) Ut. Verba 



1) Nach Brückner Lituslay. Sind. I 152 soll lit. velyju : vHyti 
»wünschen, gönnen, anraten« aus klr. vMty entlehnt sein. Es ist mir 
leider nicht möglich gewesen, mich genau üher dies Wort zu unterrichten. 
Nach unsicheren mündlichen Mitteilungen stimmt es in Betonung und 
Bedeutung zu russ. vel^tb »hefehlen, gehieten, heissen«, und wenn dies 
richtig ist, ist Brückners Behauptung unbedingt unrichtig. Ich halte 
sie aber auch in dem Falle für unzutreffend, dass sie an und für sich 
möglich ist, da vHf/ti lett. toSiu (auch wiUju) : wilit »erlauben, wünschen« 
neben sich hat und hierdurch als echt verbürgt wird. — Der offenbare 
Zusammenhang- von velyju und asl. velj(\ velisi verträgt sich nicht mit 
der Annahme, dass aslav. velüi »befehlen« ein Yerbum sei wie z. B. 
amrzdäti, wenn dessen Präsensflezion smrhidq smrbdiii mit der litauischen 
smlrdzu smlrdi zu vereinigen ist. Am einfachsten scheint mir diese 
Schwierigkeit gelöst zu werden durch die Annahmen, dass velSti mit 
ved. vareyai (Delbrück Ai. Verb. § 191, anders Benfey Kl. Schrift. I 304, 
vgl. A. Ludwig Bigveda Y 600) und v«/m, lit. velyju (aus *v4lyju) auf 
velsi : veU beruhen (ved. vrn%mdhe\ und dass diese beiden Stämme im 
Slavischen ebenso vereinigt wurden wie 9Pbpa(ti) und shp%{i%), — Wegen 
des e von vareyät s. oben S. 180, 193 Anm. (vgl. -svoo, -au-fu), Lett. 
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auf -au : -yti, b) lit Yerba auf -au : -oÜ, c) asl. Yerba auf -jq : 
'Ott (vgl. Hirt IF. X 34f.). Wir finden nämlich 

a) asl. ganj<f : gonüi, mS^jq : minüi, proäq : prosüi, sodq : 
soditi, svSitq : 8t>Stüi =^ lit ganaü : ganyti, mainaü : mainyti, 
prciszaü : praszyti, sakaü : sakyti, szvaäaü : szvaüyti. — leti 
pe'lniju (auch pe'lnu) = lit pdnaü : pehijti 

asl. mHajq : mUati, lett mHdj^ : mitäb = lit mitau : nüStyti. 
— lett braiÄdju : hravkdt, draskäju : drcuk&t = lit. braukaü ; 
hraukyti, draakaü : draskyti 

lett braddju : braddt = asl. hroidq : brodüi = lit. bradau : 
bradyti. — preuss. maysotan neben asl. mSäq : mSsüi = lit mai- 
szaü : maiszyti. Vgl. Delbrück IF. IV 132, Rozwadowski das. 
S. 410, Zubaiy das. VI 299. 

b) lett. Hkdju : Wcdt = lit. tykau : tyhoti, — lit ündoju : 
llndoti, lingoju : lingoti, rymoju : rymoti = lindau : llndati, lingau : 
lingatij rymau : rymoti ^). 



u>iUi halte ich für ein altes Denominale auf -ejo-; es vergleicht sich 
ktoipit »räuchern« (lit. kvepHi »duften«, kvipti »hauchen«). 

In lit. pa^elmiy pa-velt mit Solmsen Studien z. lat. Lautgeschichte 
S. 4 sichere Zeugen für ursprüngliche Flexion von veU »wollen« nach 
der skr. U. Eonj. -Klasse zu sehen, kann ich mich nicht entschliessen. 
Die nehen pa-vshniy pa-veU (Beitr. z. Gesch. d. lit. Sprache S. 198) von 
mir aufgeführten Formen barmt, apbart (von bdrti »schelten«) sind ge- 
wiss nicht alt, stdwmi verrät auf den ersten Blick seine ünursprüng- 
lichkeit (BB. XXYI 177), und genau wie diese Form heurteile ich pa~ 
velmi, pthveU, falls ihr e als lang anzusetzen ist (man herücksichtige 
die Schreibung unehnüs), und sie zu lett. wiUt gehören. Ist ihr e aber 
kurz, so ist ihre Erklärung freilich schwieriger, wird aber immer aus 
dem Stamm veli zu gewinnen sein. Vgl. S. Id8 Anm. 1. 

1) Hierzu vermutlich auch biklfu : bü6t% (Klein Gram. 8. 132, 
Bnhig, Mielcke), wofür Kurschat aber bylöju : hyloU schreibt, neben 
büdu Katich. DaukSi S. 22 Z. 3, büau Szyrwid Dict S. 156, bäa Lit. 
lett. Drucke I 35 Z. 1, HI 22 Z. 17, 30 Z. 7 und preuss. btOa, billä 
(III. Sg. Präs.)- Zweifelhaft ist die Stellung dieser Formen zu preuss. 
bükt (Bartholomae a. 0. S. 184, s. Fortunatov BB. XXII 178, Hirt IF. 
X 36), und auch das Verhältnis von preuss. perbända : perbandäsnany 
läiku : erlaiküt zu lit. bandmk : bandyti, hnkaü : iathyti ist nicht ganz 
klar, da diese preuss. Verba sowohl den Typus au : oii, als dem Typus 
qfu : Ott des Litauischen vertreten können. — Im Vorbeigehen sei auf 
preuss. aikins : asl. alkati und preuss. kaUüwinjfiakan (kaHsJunngükai) . 
keksi (kaUt^i) hingewiesen. 
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c) asl. iäUf (auch iakq und iskajq) : iskati = lett iskäju : 
gskdt — lit eszkau : eazkdti. 

Als Grundlage von lit praszaü : praszyti =5 asl. praäq .-pro- 
siti (woneben lai procare steht, wie lett braddt neben asl. brodüi, 
s. oben) ist durch J. Schmidt a. 0. S. 184 pragäi- erwiesen, 
und aus desselben Erörterungen von iiipLvfja%ü) (KZ. XXX VII 
40 ff.) ergibt sich für lit manaü : manyti »verstehen, denken« 
eine Basis auf -ai (yed. manay-dti etwa »gedenken«, manl^d 
»Weisheit«, lat minlscitur, got munaida »gedachte«). Femer 
tritt lit raudöju : raudöti (lett. rdudu aus *rdudau und räuddju) 
als Entwicklung von raudai- zu skr. rödüif rodisyati, rodüvä, 
rodüum, rudita (Saussure a. 0. S. 240, 246) und lat rüdo, ru- 
dUum^), Hierzu kommt folgendes. 

Zu den lit Verben auf -cju : -oti gehören einige , die ein 
Präsens auf -tia- neben sich haben und unbedingt keine Deno- 
minativa sind, lynöja »es regnet leicht« : lyna »es regnet« 
(»Regen« lit lytüs^ lett lUus, preuss. aglo)^ guiniiti {gainioti 
Beitr. z. Gesch. d. Ut Sprache S. 65) »hin und her jagen«: 
guinü »ich jage schnell« ^). Diesen Verben entsprechen lett 
Unat (ülmann Unat; neben list »es regnet«), gaindt. Warum 
erscheint in lynöja -tuh, in guinioti usw. aber -mo- (bezw. 
-nic^)? Diese Frage fällt mit einer anderen zusammen: warum 



1) Lit. rdudmi (al. raüdmi^ raudmt) steht für *raudimi, dies ist 
aber vermutlich Neubildung (unten S. 200). Skr. röditi verhält sich zu 
seiner Nebenform rudäti, wie taruU zu tirdti (vgl. Bartholomae a. 0. 
S. 171 f.). Das Fehlen solcher t-Formen im Iranischen (Bartholomae 
Grundriss d. iran. Philol. I 80, 82) wird durch die Begel J. Schmidts 
An Both S. 183 betr. duggdä usw. erklärt, wenn man annimmt, dass 
auch indogerm. i dort fehlen kann (vgl. unten S. 213 Anm. 1). — Auf 
ai führe ich auch z. B. das t von skr. wdpüi »schlafen« zurück, indem 
ich es kombiniere mit asl. t^bpati {np\jqy 9^pü%) »schlafen« : tf-«%nq^f 
»einschlafen«, lat. aöptre »einschläfern«, an. svefja und svißfa dass., 
mhd. swehen »einschläfern«, »einschlafen« : an. Bofna (Sievers PBB. 
Vm 84) »in Schlaf verfallen«. 

2) Ebenso vermutlich mynioti »fortgesetzt treten« =» lett. mimdt : 
lit. minä »ich trete« (Prät fn^niau) (vgl. lat meSre) und wynMi 
»wickeln« : lett. wmu (mundartlich für to^ju Bielenstein Lett. Spr. I 
363). Dagegen szalnöja : szalnä »Beif«. — Osthoffs (Mü. lY 48) und 
Brugmanns (Grundriss II 1063) Erklärung von guinü berücksichtigt 
nicht gainioti und konstruiert eine beispiellose Entwicklungsreihe. 
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hat der lett. Dialekt der mittleren Abau statt der Präsentien 
auf -nu 1) solche auf -nu (Lautenbach BB. XVII 279)? Die 
Antwort hierauf bietet J. Schmidts Abhandlung über die 
IX. Präsensklasse. Dieser Klasse entsprachen in den baltischen 
Sprachen zwei Flexionsarten: -nair- -nih (preuss. pogaunai po- 
gmnimai BB. XXTTT 305) und -no- -no- (lii gdunam). Igna, 
lett dunu, ßnu vertreten die letzte, lett dunu, ßnim (Bielen- 
steii Lett Sprache 11 119, vgl. BB. XXVI 171 Anm.) und 
gaifiit »treiben, verfolgen« erwuchsen aus der ersten. Aus 
eben lieser erwuchs aber auch lynöja (d. i. lynäi-or^ zinijo »er 
wusstes ujid das -oti solcher Ableitungen wurde zuweilen in 
4Gti- verändert, nachdem IVäsentien auf -nior denjenigen auf 
-no- sich zugeseUt hatten. Zwischen lyniti und gainÜ (Präs. 
gainu) bes^t dasselbe Verhältnis, wie zwischen ved. hrnätfäti 
und hrntydi\. 

Endlich sei darauf hingewiesen, dass Entsprechungen wie 
lit dantytas »gezähnt« — lat dentatus, Ut laüyti (Präs. laüaü 
und laizyju, let;. laifu) = got. birlaigön, Ut venyti = ahd. einön 
— will man m nicht für baren Zufall erklären — sich nur 
unter G-rundfonmn auf -äi : i vereinigen lassen. 

Durch alles lies findet die Folgerung, welche fiir die oben 
belegten slavischen und baltischen Verba aus den ihnen ent- 
sprechenden altind. abgeleiteten Verben zu ziehen ist, eine so 
ausreichende Bes1ä.tigtng, dass viele jener Verba mit Entschieden- 
heit für Ableitungen von äi-Basen, bezw. für Nachbildungen 
solcher Ableitungen zu erklären sind *), während anderen mit 
demselben Recht ändert Grundlagen (a, H) zugesprochen wer- 
den können. 

Über die Behandlung der auf -äi beruhenden Verba auf 
slav. -a/q^, -(f, halt 'äj^, ^u : -äti und slav. -jq, halt -l-ju : 
'Ui braucht kaum etwas bemerkt zu werden. -ö/6- (d. i. -ai-e-) 
und -f;e- (d. i. 'l-je-) gaben nach alten Mustern im Infinitiv 
und anderen Formen ihr -^e^ ^uf (daher dMaJn : dMati, bainöju : 



1) Man beachte, dass lit. Flisentia auf -niu wohl nur neben 
Infinitiven anf -eti vorkommen. 

2) So namentlich die lit. Verba auf -ittoti (BB. XXm 306), die 
aber eine besondere Behandlung verdienen. Sie stehen teilweise in un- 
verkennbarem Zusammenhang mit den Adverbien auf -yn. 
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balndti, venyju : venyti)^ und diese abgekürzten Stämme wurden 
in grossem umfang zur Bildung neuer Präsentien benutzt (daher 
asl. gani-äi, iakq aus *i8käfn, lit tykau aus tykoru usw.)* Die 
I. Sing. Präs. asl. gimj<f usw. hat Parallelen an lit. gidziu usw. 
(Garbe lit lett Drucke IV S. XLIII), guldziu (Bystron Kate- 
chism Ledesmy S. 24) und tariü, Prät tariaü^ wozu der Infinitk 
tafti neu gebildet ist {tarikiem lit. lett Drucke I 21 Z. 17, tarik 
das. ly 98 Z. 5, tarissi, prüarü, tarüa, tarH Katich. DaikSi 
S. 26 Z. 18, 44 Z. 17, 48 Z. 1, 2, 4, vgl. preuss. aUrüwei 
»antworten«, et-trai »sie antworten«, etrtrais »antworte«); und 
hierdurch wird der Zusammenhang von Ut ariü asl. orj<f l>rj€äi) : 
orati und lat arare (Bartholomae a. 0. S. 112 f., v{l. unten 
S. 212), von iätq, und iskati hergestellt In allen solchen Fällen 
(vgl. unten S. 204) stösst man auf eine Erinneruig an eine 
Doppelheit -äya- : -fyo- ^) und an den Ablaut äi- * h der mir 
bei der Wortbildung eher eine grössere, denn eine Heinere Bolle 
gespielt zu haben scheint, als der natürlich nicht zu leugnende 
Ablaut Si : i (Hirt IF. X 36). — Auf die dritte Ablauts-Stufe, 
(äi :l i) i, fuhrt drti (Infinitiv von Ut ariü), das am besten als 
ä'ri'ü (vgl. BB. XVn 221 ff., XXVI 176) atfgefesst wird. 

Eine erhebliche Schwierigkeit bereiten lur die halt Prä- 
sentien auf -au neben den Infinitiven auf -ii. Ihre bisherigen 
Erklärungen beMedigen mich nicht Die Abnahme J. Schmidts 
a. O. S. 184, dass das o von präszome ais äi entstanden sei, 
wird durch die alten Formen papüdai, pipraszaimj zinait usw. 
widerlegt, und gegen die von Beichelt BB. XX VU 83 ver- 
tretene Erklärung ist einzuwenden, dsMS sie die Bildung der 
Flexion -au : -tau : -gti ausdrücklich ab einen Ausfluss der Will- 
kür hinstellt Ohne ganz bestimmte Veranlassung kann aber 
eine Formenreihe unmögUch zustande kommen. 

Diese Veranlassung finde ich i^ den eben erwähnten opta- 
tivisch gebrauchten Formen papä4ai usw. (Beitr. z. Gesch. d. 
ht. Sprache S. 209, 222 f.), die in den alten lit. Texten bis auf 
zinait nur bei Verben auf -au : -/ti vorkommen, obgleich anzu- 



1) An die »eigentümlichen F<^en gona^ hoda, nosoy voda^ voza^ 
des Serbischen (Miklosich Vergl. (*am. II 465) sei erinnert, doch wage 
ich hierüber nicht zu urteilen, ßerb. t «= russ. a in oriti, russ. ordtb 
(Sohnsen KZ. XXXV 484). 
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nehmen ist, dass früher aus allen Präsensstämmen auf -ä- ent- 
sprechende Optativformen gebildet wurden i). Da die Beschränkt- 
heit ihres Auftretens unbedingt kein Zufall ist, so setzt sie voraus, 
dass Formen wie papUdai besonders widerstandsfähig waren. 
Dies kann nicht durch ihre optativische Verwendung bedingt 
sein, denn schon in den ältesten Utauischen Quellen hegt der 
Optativ in den letzten Zügen, und die Erhaltung von z. B. 
papraszaim erklärt sich auch nicht aus dem blossen Umstand, 
dass praszyti auf pragäi beruht, denn wie sollte er allein hin- 
gereicht haben, diese scheinbare Optativform zu erhalten? Die 
ganze Erscheinung wird aber begreiflich, wenn man annimmt, 
dass *praszaim zwei Werte in sich vereinigt, wenn man darin 
sowohl I Plur. Ind. Präs., als auch I Plur. des Injunktivs 
von pracai sieht (vgl. Brugmann Orundr. 11 1278). Dieser 
zwiefache Wert war es, was ihm seine besondere Widerstands- 
fähigkeit gab, aber auch zur Bildung einer neuen Form von 
unzweifelhaft indikativischem Werte herausforderte. Bei dieser 
Neubildung waren Formenpaare wie zlnote — zinaäe die ge- 
gebenen Muster. Sie beruhen — gleich preuss. poßnna, erßn- 
nati und ved. jänatOy III Plur. Konj. Med. — auf dem Prä- 
sensstamm zinnä' : zinna- (aus zbntr^iä, gebildet wie ved. pHnäti, 
Wurzel präi Schulze KZ. XXVII 426) und zwar zinote auf 
seiner starken Form, während von zinait (echter Optativ) nicht 
auszumachen ist, ob es den starken (vgl. gr. xcxrgiTo; Fortunatov 
BB. XXTT 166), oder schwachen Stamm (vgl. gr. dvvaiTo) ent- 
halt. Im Anschluss an sie gesellte sich klaüso zu IdausaUf), 
präszom zu praszaim usw. 

Yerbalstämme wie pragäi- scheinen sich im Griechischen 
in TaXai'fiivtjQ, Talai-TtwQog, fiiaL-q)6vog in geschwächter Form 



1) Vgl. preuBB. däüi »gebt« : dose »du gibst« und lit. »Imperative, wie 
buikj doik, saugatk, szinaik, dumaik, karaik etc.« Gaigalat Mitteil, der 
lit. litter. Gesellschaft IV 418 — Formen, die ausser »zinai-k indessen 
wohl Neubildungen und nach dem Vorbild eben dieses Imperativs aus 
dem Infinitivstamm geformt sind. — Die von Wolter Eatich. DaukSi 
S. LXXXV mitgeteilten modernen Imperative (darunter als einziger auf 
-aus waigaite »esst«) bedürfen einer Prüfung an Ort und Stelle. In 
weiei, atdarei und raseiiß hat man scheinbar Gegenstücke zu preuss, 
klauneüi »gehorcht«, 
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erhalten zu haben und werden durch mehrere abgeleitete Verba 
vorausgesetzt^). Aber sie sind hier früh abgestorben, und als 
griechische Vertreter der zu a- (o-)Stämmen gehörigen Denomi- 
nativa auf 'äya- und -lya' und der gleichgebildeten Deverbalia 
des Altindischen kommen nur Verba auf -aco und einige Verba 
auf "tw (idiwy xäyuw vgl. lit szokoju) in Betracht. 

Über das scheinbare Missverhältnis zwischen z. B. awiavy 
ä'cifiSvy aQiozäv und dvriog, aTifiog, aQiOTOv suchte Leo Meyer 
Vgl. Gram.^ 11 8 mit den Worten hinweg zu helfen, dass jene 
Bildungen nicht an und für sich auSiallend erscheinen könnten, 
»da ja lateinisches und griechisches o durchaus auf altes a 
zurückweist«. Die heutigen Anschauungen unserer Wissenschaft 
erheischen aber eine andere Erklärung solcher Diskrepanzen, 
und da nun trotz des ä von avnato (arciow) dies und aghaydti 
gleichartig sind, so sehe ich auch in avuiav^ atipLav^ agiCTov 
Ableitungen einer Kasusform, bezw. eines Adverbs *) auf -ät, 
oder doch Nachbildungen solcher Ableitungen (vgl. Sütterlin 
Z. Geschichte d. Verba denominat I 20). 

Ebenso erkläre ich das Nebeneinander von z. B. lai armäre, 
cadäre^ damnäre, dönare, osculärl und arma, cadum, damnum, 
dönum, osculum, von düräre, noväre (ahd. niuwön^ asl. ob-nopüi, 
vgl. o. S. 191, S.212) und skr.dürd »fem« (: düri-kar »entfernen«), 
lai navus = skr. ndva (: nam-kar »erneuern«), femer aber auch 
von blandirt, insänire, largiri, saevire und blando-, insätuh, largo-, 
saevO'. — Zweifellos verhält sich noväre zu insantre, wie skr. 
OQO/näyaii zu OQaniyati, denn dies Verhältnis tritt auf italischem 
Boden oft genug nicht nur an wurzelhaft verschiedenen Ab- 
leitungen hervor, sondern an eben solchen Doubletten wie 
aganäyati : a^wnlyati ^) ; z. B. buUäre : buUire, fodäre : fodlri 



1) Vgl. den schönen, wie es scheint wenig bekannten Aufsatz 
Froehdes BB. IX 107. Über dyaiofmi, xegoim usw. J. Schmidt EZ. 
XXVII 294. — naXaUo {naXat-ja}) erinnert an ved. vareyai (oben S. 196 

Anm.). 

2) Vgl. lat. inträr» : intra^ frusträrt : frustra und ahd. üzön, innön, 
avarön, avarran (Jacobi Beitr. z. deutsch. Grammatik S. 141, 167). 

3) Faucker EZ. XXVI 291 : »Bichtiger ist, dass *die Denominative 
auf -ire die Bedeutung derer auf -are haben\ nur nicht so wie es ge- 
meint ist, nämlich die Bedeutung sei beiderseits vorzugsweise und ur- 
sprünglich immer eine 'factitive'. Vielmehr in dem Sinne ist es richtig, 
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(lit. had^ti)y impeträre : impetrJre (vgl. Thumeysen KZ. XXX 
492), inquinäre : cünire (Bersu Gutturale S. 122, 132), metan : 
nMir%, näväre : nävire (Solmsen KZ. XXXIV 34), umbr. mu- 
gatu : lat. mugfre (vgl. Bartholomae a. 0. S. 89, 111, 113, 
Ludwig Intin. i. Yeda S. 106). Wie ein so nachdenkender Ge- 
lehrter wie Hirt behaupten kann, dass auf solche Fälle »nichts 
zu geben sei« (IF. X 35), verstehe ich nicht. 

Ableitungen von äi-Basen sehe ich mit Bartholomae auch 
in amäre : amicus (Gnindriss d. iran. Philol. I 80), sudäre : gr. 
idio) (Stud. n 111); femer z. B. in tintinnäre : tinnlre, tintinnire. 

Zuweilen kann man zweifelhaft sein, ob ein auf einer ai- 
Basis beruhendes lat Verbum auf -^re denominativ oder dever- 
bal ist So, ob pracäre (lit. praszyÜ^ vgl. npers. pursldan 
Bartholomae Grundriss I 80) von procus abgeleitet, oder ob 
dies ein postverbales Wort ist. Für deverbal halte ich z. B. 
cubäre (vgl. (xc-cunAo und ctüfüe, cubUum), damäre (domttus; 
ved. damäydtiy vgl. unten S, 212), foräre (npers. burridan), 
s. Froehde a. 0. S. 108, 112, 114, Bartholomae Stud. II 107, 
180, Hom KZ. XXXTT 680; femer (iy>eman : spemere, can- 
stemäre : cansternere, stemere ^), de-, in-dlnare nebst dinötus : 
lett slinu (vgl. ahd. hlinin, as. hlinon; Froehde BB. m 305; 
nicht ganz verständlich Hirt IF. X 26). 

'dinäre stellt das Griechische das ^-Präsens tl^vw (xAeWco) 
gegenüber, imd ebenso steht z. B. neben lat suspicari suspkio 



dass ebensowohl das Denominativ auf -ire, wie das auf -are alle Be- 
deutungen aufnehmen kann, welche das Yerburo denominativum 

als solches haben kann, und dass die wesentlichen dieser Bedeutungen 
auch in beiden Formen vorkommen. In 26 in Nr. 1 zusammengestellten 
Fällen ist die Bedeutung der von demselben Nomen abgeleiteten Formen 
auf -are und auf -ire, wie buUare und buUire Blasen werfen, d. h. 
machen, ebenso gleichartig wie es auch die mehrer lautlich differenten, 
als z. B. terminare, limitare und andererseits finire, mitigare und 
lenire, moUire u. a. ist. Dagegen haben wir nur 10 Beispiele ungleich- 
artiger Bedeutung gleichstammiger auf -are und auf -ire, wie barbatus 
mit einem Bart versehen und barbire einen Bart bekommen d. h. 
machen, hervorbringen, aufgefunden.« 

1) Über -pelläre neben peUere (Brugmann Grundriss II 977) s. 
Froehde BB. XIX 241 f. — Durch Nachahmung von Verhältnissen wie 
consUmäre : sternere (darüber unrichtig, wie mir scheint, Bartholomae 
Stud. 11 140) entstand prößt^äre ; ßtgere usw. 
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und spedo, neben lat. precäri ags. fricgean. Andere derartige 
Fälle bei Bartholomae a. O. II 112 f. und oben S. 200. Dass 
*y,Xlvj(o aus der schwachen Form xXivV- hervorgegangen sei, ver- 
mutet J. Schmidt An Roth S. 185. 

Wie -dinäre ist zu beurteilen z. B. gr. Ttirvaio (d. i. 
pünäi-ö), dvveo), h/.v€Ofiaiy niTvew sind in analoger Weise auf 
ei-Basen zurückzuführen. 

Die Beurteilung der hier in Betracht kommenden germani- 
schen Verhältnisse ergibt sich mir aus folgenden Gleichungen: 

Ut. siikaü : sakyti — ahd. sagSn 

skr. ajagrahhai^am : grbhnä-ti : grbhäyä'ti — ahd. loachBn 
»wachen«, irwachm »erwachen«, ags. wacian »wachen« : got. 
ga-vaknan^) »erwachen« : as. wakogeandi »wachend« 

as. wakogeandi : ahd. wachen = lit päsakoju : päsakosiu 
(GGA. 1879 8. 921) «) 

ahd. nuzzön : nuzz(J)an — skr. aganäyati : aQanlyatL 

Hieraus schUesse ich, dass verbal flektierte Grundformen 
auf -öt durch die III. schwache Konjugation vertreten werden. 

Dieser Folgerung steht die weit verbreitete Ansicht ent- 
gegen, dass Verba wie got haban, ahd. habSn »Verba auf -Si-« 
seien, und diese Ansicht tritt mit einer Bestimmtheit auf, als 
ob sie durch die sichersten Tatsachen begründet wäre. In 
Wirklichkeit ist sie aber unbewiesen. Den »engen Zusammen- 
hang der germ. schwachen Yerba dritter Klasse mit den ausser- 
germanischen e -Verben« (Streitberg Urgerm. Gram. 8. 307) 



1) Wegen Brugmanns Grnndriss II 990 Meinung, dass vor dem n 
ein Vokal synkopiert sei, s. Hirt Akzent S. 184. Übrigens gelangt man 
auch bei der Gleichstellung von got. auktia mit lit. auginu (Brugmann 
a. 0. S. 987) zu -nä» (BB. XXUI 306). 

2) Die von Kögel FBB. IX 507 f. gesammelten ahd. Belege des 
Typus wakogeandi erklärt Streitberg für Neubildungen, da sie sämt- 
lich dem Optativ angehörten (vgl. Chadwick IF. XI 180), und as. 
tholoian usw. (s. die Aufzählung Heynes Kleine as. Gram. S. 57) für 
ebensolche Bildungen, »denn sie widersprechen dem idg. Bildungs- 
prinzip« (Z. german. Sprachgeschichte S. 14, 18). Dieser Grund ist 
aber unbedingt zurückzuweisen, und Streitberg ist denn auch später zu 
einem anderen Urteil über diese ^s. Formen gelangt (TJrgenn. Gram* 
g. 312). 
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haben CoUitz BB. XVII 53 und Marg. Sweet Amer. Joum. 
of Philol. XIV 426 richtig gewürdigt; die Ansprüche der lat. 
6-Verba auf die gennan. kausativen Verba wiegen erheblich 
mehr, als Gleichungen wie habßn : hab^e, lebin : dXiq)^vai. Die 
bestechende Vermutung, dass ahd. rSrSn »blöken, brüllen« als 
reduplizierte Form zu lii ri'ju »ich brülle los« gehöre (Brug- 
mann a. O. S. 1089), hat wegen lett. räju »ich schelte« keine 
ausschlaggebende Bedeutung (s. übrigens Sabler KZ. XXXI 283). 
Femer ist Streitbergs Auffassung von ags. hafasif), hafad 
(Z. gennan. Sprachgesch. S. 81) durch Marg. Sweet a. O. 
S. 434 und MöUer Anzeiger f. d. Altert XX S. 132 i) wider- 
legt Doch es ist unnötig, hier auf jene Ansicht weiter ein- 
zugehen. Erklärt Streitberg doch ausdrücklich (a. O. S. 801, 82), 
dass sie nicht berechtigter sei^ als die früher allgemein übliche 
Zurückführung des ahd. e der in. schwachen Konjugationsh 
klasse auf urgerman. at; und eben zu dieser »fable convenue« 
bekenne ich mich, jedoch mit dem Vorbehalt, dass dies ai auf 
äi beruhe. Dabei muss ich freilich gestehen, dass ich die An- 
nahme dieser Verkürzung nicht rechtfertigen kann; aber ich finde 
auch nichts, was sie verböte, und z. B. Brugmann, der für got. 
aivs (ahd. ewa) äi voraussetzt (Grundriss I * 208, vgl. J. Schmidt 
KZ. XXXVrH 49), und Streitberg, der in an. fieiri und got. 
maiza Verkürzung von Gi in ai annimmt (Urgerm. Gram. S. 70, 
vgl. J. Schmidt a. O. S. 46) werden sie aus lautlichen Gründen 
nicht bestreiten. 

Ob die Verwandlung von ai zu ai ursprünglich nur in ein- 
zelnen Formen vorgenommen wurde, oder ob sie gleichzeitig und 
gleichmässig in allen ät-Formen erfolgte, wird nicht zu entscheiden 
sein % Dagegen lassen sich mehr oder weniger deutliche Spuren 



1) Möller a. 0. S. 129 wendet sich auch mit Recht gegen Streit- 
bergB Beurteilang von got. ßjands, ahd. fiant (a. 0. S. 74). Ich er- 
innere an gr. fidSatv, fiMoitv, 

2) Darch die Annahme, dass sie in argermani scher Zeit erfolgt, 
and dass damals die -at-Eonjugation zu einer -ai-o-, -o/a-Konjagation 
geworden sei {hahai lässt sich auf *hahaJB zurückführen), würde man 
zn Stämmen gelangen, wie sie Sievers PBB. YIII 93 (vgl. Kögel das. 
IX 516 f.) voraussetzt. Ich teile aber den Zweifel Collitz' BB. XYII 43 
Anm. 3 und kann wegen der zahlreichen Berührungen zwischen der 
II. und ni. schwachen Konjugation die Verkürzung Ton äi zu ai nicht 
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des ai nachweisen. Als solche nenne ich zunächst den Impe- 
rativ habai (vgl. Dat. gibai) « ahd. habe (vgl. CoUitz BB. XVII 7 
Anm. 2), der unmittelbar neben ved. grhärnd (J. Schmidt An 
Eoth S. 180) tritt, und armaio (von arman, artnaiß), dessen 
Hervorgehen aus armc^ön- (Bildung wie brinnonr) dem von 
*laian aus läian (J. Schmidts KZ. XIX 279, Mahlow a. O. 
S. 141, Collitz BB. XVII 14 Anm.) und von sauä aus säjid' 
entspricht armaio ist also ein gotischer lautUcher Vertreter 
des Typus skr. grbhayäti, as. wakogeandi. Die Lautverbindung 
öj erscheint nach Holtzmann Ad. Gram. S. 39 im Gotischen 
nur in stqjan, toja (töjam) und fuHa-, ubü-iöjis, d. h. an Stelle 
von öuj. 

Unmittelbar auf dem äi-Stamm beruhen got habais^ habaiß, 
ahd. hab^(t), habet, an. vakir, vakiä (hafiä), während got habös, 
habam, haband (über *hab(xt8 Collitz a. O. S.52) und an. höfum, 
hafa Neubildungen sind. Bei dem Zustandekommen derselben 
mag dort haba (s. u.) und hier hafid mitgewirkt haben; was es 
aber wesentlich herbeiführte, waren die :^ Optativ« -Formen habaiSj 
habai usw., vakir, vaki usw., die aber in Wirklichkeit »Injunk- 
tive« sind und zu dem alten Formenbestand dieser äi-Verba ge- 
hören (J. Schmidt An Both S. 185). Es liegt nahe, demgemäss 
auch got haba zu erklären; man kann hierin aber auch eine 
Formübertragung von andrer Seite her sehen i). Weiter auf 
die ai-Konjugation einzugehen, ist hier nicht der Ort 



für 80 alt halten, wie sie als Voraussetzung eines Paradigmas sein 
müsste, das durch ein späteres urgermanisches Synkopier ungsgesetz 
entstanden wäre. 

1) Johansson De deriv. yerbis contract. S. 181 hat die Möglichkeit 
in Betracht gezogen, dass haha Medialform sei, und es später für nicht 
unmöglich erklärt, dass es aus der I. III. Prät. Med. stamme (£Z. 
XXX 562 Anm.). Ich kann diesen Vermutungen nicht folgen, will aber 
zum Ersatz auf eine ganz klare german. Medi alform hinweisen, nämlich 
ahd. I. Sing. Ind. wiüa (Otfrid cod.F; Tatian a, ß, d, C; Pfälzer Beichte 
[Denkmäler« LXXIVb]), worauf trtÄö (Otfrid codd. V, P, F; Pa; Voc. 
St. G., vgL Paul PBB. IV 380) beruhen wird (niweUa in Ötlohs Gebet 
ist Konjunktiv). Sein -a beruht zweifellos nicht auf -au (Van Holten 
PBB. XVII 287). Es unterscheidet sich von ved. vfne » avest. V9r9ne, 
das bereits Kluge PBB. VIII 515 zur Erklärung der Flexion von wollen 
herangezogen hat, nur durch seinen Wurzelvokal (t), der durch den 
Xünfluss von wili^ toiUu (I. Sing. Ind.), wili, wilu (II. Sing. Ind.), wili. 
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Indem die Grundformen auf äi teils selbst verbal flektiert 
wurden, teils — wie imnäi : ved. manüy-dti, ved. hrnl-U : hrnäy- 
dntäfn — Verbalstämme auf -äje- aus sich entwickelten, wurden 
die zahlreichen Fälle hervorgerufen, in denen ein Verb zugleich 
der n. und der UI. schwachen Konjugation folgt. Nach Streit- 
berg IF. VI 155 wäre es i&^ilich »vergebne Mühe aus Formen 
wie hlinSn ginSn ein uraltindogermanisches Suffix -n^- zu er- 
schliessen« ; aber die Leichtigkeit^ mit der sich »^idn und hiäre^ 



foilü (III. Sing. Ind.) an Stelle von getreten ist, während die Plural- 
formen tooÜen (aus indogerm. V9l'nä-in^)j tcolUmds — toolM, tooüent — 
woUent (fDolent), die Konjunktiirfonnen woUe, woües usw. and das Präter. 
wolta im Wurzelvokal zu yed. vrn*md-he usw. stimmen. Wegen dieser 
Ablautsverhftltnisse s. Froehde BB. VI 182 f., Bragmann a. 0. II 983 
(wegen sihd, ßrapimitf farspurnit s. übrigens Kelle Otfrid II 63 Anm. 5, 
Erdmann Otfrid S. 441). — Die Formen tüeUen^ wellet, weüent, welle, 
wellea usw. sind von Sievers PBB. IX 563 ff. (vgl. Solmsen Stud. z. lat. 
Lautgeschichte S. 8, 187) erklärt. 

In der Beurteilung der got. Formen vUeis usw. berühre ich mich mit 
Bragmann IF. I 81 (Grundriss II 904). Die grammatische Möglichkeit, 
dass viffau usw. echter Optativ sei, steht nicht ausser Zweifel (s. Solmsen . 
a. 0. S. 11), aber dieser Punkt scheint mir von verhältnismässig ge- 
ringerer Bedeutung zu sein, als ein anderer. Wie kann man annehmen, 
dass die Germanen unter grundsätzlicher Preisgabe eines bestimmten 
»ich will« ein zaghaftes »je voudrais« zum Ausdruck ihres Wollens ge- 
braucht haben? Weder ihnen, noch den Slaven ist das zuzumuten, 
und darum muss ich auch Solmsens Meinung ablehnen, dass »altbulg. 
velist velifb urspr. nichts anderes sind als der Optativ der ai. 2. Klasse« 
(a. 0. S. 8). Wenn vüjau trotzdem optativische Endung hat, so ist dies 
nur ein deutlicher Hinweis darauf, dass es durch pedantisches Umge- 
stalten einer Indikativform entstanden ist, bei welchem der Sinn über 
der Form stand. Diese Umformung aber wäre ohne die Voraussetzung, 
dass bei ihr indikativische Formen mitgewirkt haben, unbegreiflich. 
Ich nehme an, dass zu dem Yerbalstamm ve/t- (oben S. 196 Anm.) ein 
Präsens vel-lmi (hieraus lit. vtf/mt ? ?) und ein Injunktiv veUm =5 lat. velim 
= ahd. wüi gehörte. Jenem entstammt die II. Sing. got. viUis = ahd. 
wüi (vgl. Hirt Arkiv f. nord. filol. XVHI 374, Lorentz IF. V 382, Streit- 
berg IF. VI 146 f.), diesem die III. Sing. got. vüi » ahd. wüi, beide ergaben 
die II. Plur. vileip und die II. Dual. vihiU» Dies Zusammentreffen und 
die Übereinstimmung der Endung des singulären indikativischen vileis 
mit derjenigen der 11. Sing. Optat. Präter. veranlassten, dass das voraus- 
zusetzende * vileip »er will« dnrch vili verdrängt wurde, und hierdurch 
war die Bildung von viffau an die Hand gegeben. 



208 A. Bezzenberger 

hlin^ und hlinön dinäre^ esi-Basen unterordnen, macht diesen 
Satz doch äusserst fragwürdig: zhai- (skr. vi'hay(i8', lat. hlscere, 
asl. z6jq) > zhi-^i- (ahd. g^n) > 1) zhiäj-ö' (lat Aiäre^ lit ii d/if; 
asl. 2^'a;<|^) 2) zh^-n-^i : 2;Aimm& (an. ^na^ ahd. gitan, asl. zinqti) 
> zhinäj'ö' (ahd. ^ndn). — Über lat. -rffnöre war oben S. 203 f. 
die Bede. 

Doppelyerba der angegebenen Art sind z. B. : ahd. ir-baldSn 
ir-haldön, guSrSn gi-Brön, fagSn fagön, f astin fastön, fluachin 
fluachön, fragin frägön (as. frägoian : got fraihna, lit. praazyH)^ 
hazzen hazzön, holen holon (as. haloia/n\ klagen klagön, koren 
korön, liehen (got leikan) as. likon (an. Uka, -ctda), ahd. loben 
lobön, fir-mansn manön (as. manon), thoUn (got. ftdan) tholön 
(as. iholoian; gr. TaXat-). 

Ohne Mühe lässt sich diese liste sehr vermehren; s. Graff 
Sprachschatz I 565, Kelle Otfrid IT 67, 72, 76, 78, Marg. 
Sweet a. 0. S. 418, 436, 450. — Sievers PBB. XVI 258 ver- 
zeichnet eine grössere Zahl von Fällen, in denen Nomina auf 
-es, -on- Yerba der at-Klasse zur Seite haben ^). Ich kann es 
dahin gestellt sein lassen, ob die Nomina hier das ältere, oder 
»postverbal« sind (got -geiga/n : -geigo y reiran [skr. Idäyati: 
aldlyat] : reiro [skr. lüa, leldyä, Marg. Sweet a. 0. S. 425]), 
ahd. folgin : folga), da sie, auch wenn das erstere richtig ist, 
meine Ansicht nicht widerlegen. Denn selbstverständlich nehme 
ich nicht für jedes at-Verbum und für jeden Fall, in dem wir 
ein ai- und ein d-, bezw. ein j'o-Verbum neben einander finden 
eine ai-Basis an, sondern räume ein, dass eine grosse Zahl 
dieser Yerba und dieser Parallelformen nach altüberlieferten 
Mustern gebildet ist *). Bei der Neigung des Volkes zu 
Tautologien ist die Fülle von Doppelheiten wie fragen und 
frägön leicht begreiflich. Viele von ihnen werden entstanden 
sein im Verlangen nach Wendungen wie »so wille wy sagen 
vnde seggen vppe den twyenghen, kryge vnd twiste« (Schiller 
u. Lübben Mnd. Wbch. IV 171). 

Während die eben behandelten Verba das Verhältnis ajagra- 
bhaisam : grbhäydti abspiegeln, finden sich Entsprechungen der 

1) Yon a-Stämmen dagegen z. B. got. sveran^ -pivan^ veihan, ahd. 
hahen {hahön), härmen^ spilen (spHön). 

2) So vermatlicli auch ahd. ztiehön neben zucehen : zogön, zocchön. 
Anders Osthoff PBB. VIII 298. 
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Verhältnisse ajctgraibhai^am : grbhndmi und grbhndmi : grbhä- 
ydti z. B. in: 

ahd. b(izSn »besser werden« : got. ga-^batnan »Nutzen haben« ^\ 
ahd. plind&n »bUnd werden« : got ga-blindnan dass., ahd. heüBn 
»gesund werden« : got ga-haünan, ahd. truob^ »trübe werden 
oder sein« : got. drobnan »verwirrt werden« (vgl. Marg. Sweet 
a. O. S. 431) 

ahd. dorrSn »verdorren« *) : got ga-ßaürsnan dass. (vgl. ved. 
trsnä »Durst«) : as. thorron dass., wachen usw. s. oben S. 204. 

Öfters sind solche Inchoativa von Adjektiven aus gebildet 
(Grimm Gram. II 169, Jacobi a. 0. S. 192, Brugmann a. O. 
n 991). Analoga hierzu bietet das Litauische : pingü »werde 
wohlfeil« {jpigÜ8)j at-ankU »bekomme Augen« {akls). Wie hier, 
so sind auch dort neue Bildungen nach einem alten Prinzip 
gemacht. Das Alter der Bildungsweise wird dadurch nicht in 
Frage gestellt, und diese hatte in beiden Fällen an und für sich 
keine inchoative Bedeutung. Vgl. die interessanten Ausführungen 
Pedersens IF. II 306. 

Scheinbar stellt das Althochdeutsche in storchanen »starr 
und hart werden« (got g($staürknan »verdorren«, an. storkna 
»gerinnen«), trunkanen »trunken werden oder sein« (ags. drunc-* 
nian dass.), wesanen »welken« (an. visna dass.) dem got Aus- 
gang von vidcnan usw. -nen zur Seite (Brugmann a. O. S. 1131). 
Allein auf diese ahd. Verba (Grimm Gram. II 162, Jacobi 
a. O. S. 196) haben Anspruch auch got. ga-ainanan {gaaina- 
naidai) und gastößanan, die zwar von einigen bestritten werden, 
aber doch so viel Gewicht haben, dass mit der Möglichkeit zu 
rechnen ist, es sei in storchanen usw. got -nan (-niß) durch 
-anan (-anaiß) ersetzt Bei dem häufigen Wechsel von ai- und 
ja- Verben unterUegen solchem Verdacht auch ahd. giwahannen 
»erwähnen« und ags. wäcnan »erwachen«, deren beachtenswerte 
Präterita gitouag, wdc in Verbindung mit got fraihna frahj mhd. 



1) Wegen solcher Verhältnisse s. Jacohi Beitr. z. deutsch. Gram- 
matik S. 182 ff., 191. 

2) Lat. torrere ist nicht mit dorren identisch (Hirt IF. X 28), 
sondern mit ahd. derran und ist Eausativum Yon got. ^pairsan (nach 
Streitherg IF. VI 155 = torrere) und gr. rsQoo/jiai (Brugmann a. 0. 
n 1147, 1150 f.). Von Hirts und Streithergs Standpunkt aus lässt sich 
nur torrens mit dorren verhinden. 

^'etiliwür. f. Aug. VUk. 14 
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hine kein (got. keinip : keinodä), an hvina hvein »einen zischenden 
Ton von sich geben« : hvia »winseln«, ahd. hveiön »wiehern«, an. 
gina gein oben S. 208, got skeinan bi-^kain : dceima, akeirs, 
ahd. smnan swein »schwinden« : ags. swima »Schwindel« u. a. 
übrigens dafür sprechen, dass den got. Verben auf -na : -nöda 
ursprünghch starkes Präteritum zukam. 

Sieht man nun aber auch von storchanSn usw. ab, so bleiben 
doch noch genug Anhaltspunkte für die Annahme, dass das 
Germanische die Präsensflexion 'näi-mi : -n^-mis besessen hat: 
ahd. mornBn (got maiman; as. momon fnamiai hi-murnie; an. 
morna ada)y lirtOn (lemön, as. llnan), hlitan (as. hlinon), ginen 
(ginön\ stamSn (lat. con-stemäre), warnBn (tvamön; wegen warna 
Subst Schade Wbch. unter warnön), s. J. Schmidt An Roth 
S. 185; ferner wemin (wemön), tiiionSn (thionön, as. ihionaian 
Hei. C 1145, an. ßjöna ^), vgl. got -ßivan J^vaida »zum Diener 
machen«). Wie aber das Altpreussische, so besass auch das 
Germanische zugleich die Präsensflexion -nä-mi : -nä-mis, und 
wie Möller a. O. S. 139 richtig bemerkt hat, ist »got -nam, 
-nand gerade alt, nicht Kürzung« (wie Streitberg Z. germ. 
Sprachgesch. S. 104f. meint). Von diesen Formen aus ent- 
wickelte sich die übrige got Präsensflexion der Yerba auf -nany 
-nöda (unter Mitwirkungen von Injunktivformen auf -nais, -nai 
usw.?), und derselbe Vorgang vollzog sich, wie mir scheint, im 
Nordischen. Möller a. O. halt freihch an. -nar (II. III. Sing.) 
für sicher alt und stellt es » nä-si (-ti), allein auf die gotische 
Entwicklung führen die starken Verba gina, hvina (s. oben), 
fregna^ hrina »schreien« (hreimr »Schrei«), und es ist nicht 
wohl anzunehmen, dass das Nordische bald die starken und 
bald die schwachen Stammformen bevorzugt habe. Ich trenne 
daher die Flexion slüna slünar usw. prinzipiell von der Flexion 
gin ginn usw. und identifiziere jene mit derjenigen von z. B. 
as. thionoian (tiiionan), wUnon (III. Opt toUnoie, vgl. ahd. 
tofzinön) und von got gaunön, qainön (wegen der Etymologie 
beider Persson Wurzelerweiterung S. 197, 198 Anm. 1, Zu- 
pitza Gutturale S. 84, 172) und ufar-munnon {ufarmunnönds, 
ufarmunnödedun), das sich zu munan (munaidä) beinahe verhält 



1) An. pjonn »Diener« wird aus pj6na entnommen sein. Ags. pen 
(d. i. pen)y das Cleasby vergleicht, ist = pegn. 
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wie gchvaknan za ahd. wachSn. Diese got. Verben geben einen 
Fingerzeig für die Herkunft des got. Präteritums -nöda (aus 
Verben auf -non aus -ndjan [Pi^lseniätamm näi-] wie slüna : 
thionoian, die doch auch das Gotische früher wahrscheinlich in 
grösserer Zahl besass). Will man ihm nicht folgen, so wird 
man sich entschliessen müssen, diese Form unmittelbar auf den 
vorauszusetzenden starken Präsensstamm auf -nö- (-no-) zu be- 
ziehen (vgl. J. Schmidt KZ. XIX 287). 

Sehr beachtensweit sind die Ablautsverhältnisse einiger 
german. at- bezw. ö-Verba : toamBn toamön vgl ved. dvfmlMvam 
(J. Schmidt An Roth S. 186; die Basis voräi' in ahd. as. icarön, 
an. vara » ion. 6(6co), ahd. frägSn fragen neben lit. praszyti, as. 
haloian hcdan ahd. halön neben ahd. holen holön^ ahd. rämSn neben 
as. römon (römon? Holtzmann Ad. Oram. S. 143), ahd. Uos^n 
losön neben lit. kiauayti : klüsti (vgl. lett. Jdusit >zum Schweigen 
bringen«), got bi-raubön ahd. raubön neben npers. rubäyad 
(Bartholomae Grundriss d. iran. Philol. I 81). Sie erklären sich 
bei einem Teile der betr. Verba aus ihrem denominativen Wert, 
bei anderen aus dem Umstand, dass ihre Bildung noch in die 
Zeit zurückreicht, als der Ablaut im Fluss war, und bei dem 
liest als Nachahmungen. 

Verba ¥de skr. aganlyati endlich werden im Germanischen 
durch Verba auf -Ijor und -y a- vertreten : 

ahd. föüön »anfüllen«, as. fulUm dass. : got ahd. as. fuUjan 
dass«, an. fyüa dass., ags. fyUan dass. = asl. phnüi (vgl. ved. 
prnäti : prnitah, oben S. 191); ahd. haften »haften«, as. hafton 
dass. : got ga-haftnan T^yLoXlaad'al %ivi<L : got. haftjan dass. 
(vgl. lat. captäre)\ got haüjan »heilen«, ahd. heüan dass., as. 
hHian dass. « asl. cHüi (vgl. o. S. 196, 209); lit Ididoti »be- 
statten« : ahd. Uittan, as. Isdian, an. leiäa »leiten, führen« (an. 
leidi »Leichenhügel«, ahd. leita »funus, exsequiae«); ahd. fir- 
lougnsn, fer-lougenön »verläugnen« : got. laugnjanj ahd. laug- 
nan, as. lögnian, ags. lygnan »läugnen« (vgl. got liugn 
»Lüge«); ahd. asi lösön »lösen« : got lausjan (lauseiß), ahd. 
lösen, as. lösian, ags. lysan, an. leysa »lösen« (vgl. got. fra- 
In man »verloren gehen«); lett. mdüdl »verderben, verhunzen«, 
osorb. mjetad »castrare« : got maidjan »entstellen, verfälschen« 
{in-maideip\ an. meida »verletzen«, aö. m^titi venu, »laedere, 
percutere«.(Zupitza BB. XXV 99, Miklosich Et Wbch. S. 196); 
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ahd. ouhhön »hinzufügen«, anfr. ge-öcan dass. : as. ökian dass., 
ags. iican dass. (vgl. got auknan »sich mehren«); as. gi-wäron 
»als wahr dartun« : ahd. gi^wären »bewähren«, got. -verjan (tuz- 
verjan) »für wahr halten« (vgl. russ. v^rüh »glauben, trauen«); 
ahd. wifiiön »worfeln« : got. dis-vinfjan dass. ^) 

lat aräre, lit. ariii, asl. orjq : orati (oben S. 200) : got arjan 
»pflügen«, ahd. erran dass., an. erja; ahd. hären »rufen, schreien« : 
got. hazjan »loben, preisen« (hazjiß); ahd. hogin (as. huggian) 
»denken, meinen« : got hugjan dass. {hugjiß\ siid. hukkan dass., 
an. hyggja dass. (as. huggian, ags. hycgean dass.); got lagjan 
»legen« (lagjiß), ahd. leggan dass. usw. = asl. loziti dass. (oder 
lagjan Bildung wie lat moneo)\ ahd. niwön »erneuern« = lat. 
noväre : got ana-niujan dass., as. niwian dass., ags. nitvian 
dass. = asl. oh-noviti (oben S. 191, 202); ahd. skaden skadön 
»schädigen«, an. skeida dass. : an. skedja (skaddi) dass., got 
skafjan dass. (Prät sköß)] ahd. stabön »adramire«, bi-siabön 
»arguere« : (an crucem) gestdft^ »crucifixus« » lit. stabyti (stahaü) 
»stehen machen« (ved. stabhäyd »befestigen« wahrscheinUch aus 
st9rnbhr)\ ahd. zamön »zahm machen« : got. ga-tamjan dass., 
ahd. zemman dass., an. temja dass., ags. temian (in die II. 
schwache Klasse übertretend) dass. = lat domäre (vgl. oben 
S. 203). 

Hierzu treten die bekannten Doppelfalle haben : hebbian 
(vgl. hafön, habon Müllenhoff u. Scherer Denkm. > S. 325), 
sagen : seggian, lebsn (as. ld>ot) : libbian, dagSn (as. thagan) : 
ßegja (Denkm.^ S. 292 f., Mahlow a. O. S. 24, Johansson De 
deriv. verb. contract S. 183, Sievers PBB. VIII 90, Kögel 
das. IX 620, Lorentz IF. V. 383, Hirt IP. X 30). 

Die nachgewiesene zwiefache Vertretung des Typus aganfyati 
bedarf kaum eines Wortes, denn selbstverständlich ist sie ver- 
anlasst durch die von der germanischen Prosodie bedingte flexi- 
vische Scheidung der Verbalstämme auf -ejo- : -f- '). In mehreren 

1) Aus ventäjo : vMtjö^ vgl. ved. aghäydti : dnniyati, lit. n^köti : 
vHyti. 

2) Gegenüber Hirt Akzent S. 196, Streitberg IF. VI 153, ßerneker 
das. VIII 197 und Reichelt BB. XXVI 272, XXVH 76 Anm. verweise ich 
auf folgenden Satz Froehdes BB. XIV 114: »Einen entsprechenden 
Unterschied in der Behandlung des ji [wie das Lateinische in cupis — 
/arcls] macht das Gotische in Fällen wie aokeü : fmsjisj hairdeis : harju; 
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Fonnen (11. III. Sing., II. Plur. Pias. Ind., II. Sing. Imper.) 
fiel die Konjugation der langsilbigen StiUnme dieser Art mit 
der der Verba auf -l;a- zusammen, und dies veranlasste nicht 
nur, dass die dort geschaffene Unterscheidung auf diese über- 
tragen wurde (lauseiß — hazjiß), sondern auch ihr Präteritum 
und Partizip Prät. den Ausgang -ida, bezw. -ida-z annahmen. 
Scheinbar ist in diesen Formen das zu vermutende ältere i 
durchgehend beseitigt, aber ich kann die Vermutung nicht unter- 
drücken, dass das Durcheinander von Präteriten auf -da und 
-ida (bezw. -ta, -Ua) im Altsächsischen und Althochdeutschen 
dadurch verschuldet ist, dass ehemals neben ihnen Präterita auf 
'ida vorhanden waren, deren i erst verhältnismässig spät ver- 
kürzt ist. Dann Hessen sich sogar z. B. ahd. leben : libiti, 
sctgen : segita fast unmittelbar an lit. pa-praszaim : praszyti 
rücken. Dass lihita, segita »alt und ursprüngUch« sind, hat 
Kögel PBB. IX 521 f. bündig bewiesen i). 

Ihre deutlichste Spur haben die Verba auf T-ja- hinter- 
lassen in den abstrakten Femininen auf -eini- (Mahlow a. O. 
S. 23, Streitberg Z. germ. Sprachgesch. S. 17, Hirt PBB. 
XVin 520), die ursprünglich nur zu diesen Verben gehörten, 
aber ihre Grenzen überschritten haben (so deutUch in got. gor 
skaideins, uf-blöteins : skaidan, hlötan). Sie stammen noch aus 
der Zeit, in welcher diese Verba noch nicht in lang- und kurz- 
silbige geschieden waren (af-lageins, us-lauseins). 

An die im vorstehenden behandelten Erscheinungen reiht 
sich eine Menge von Fragen, die eine besondere Behandlung 
verlangen. Im Mittelgrunde derselben steht das Problem der 
ei-Basen. Es lag mir oft sehr nahe, mit einiger Ausführlichkeit 
auf es einzugehen, aber ich habe es möglichst unberührt ge- 
lassen, weil es mir bei der Einseitigkeit, mit der diese Basen 
betont werden, nützUch schien, die Formenreihe, die ich klar- 



vgl. auch Whitney Ind. Gramm. § 113: *in unzähligen Fällen sind im 
Yeda v und y (speziell nach zwei Consonanten oder langem 
Vocal und Consonant) als u und » zu lesen«. — Die Sperrung 
gemäss Froehdes Text. 

1) Wegen as. libda {habda, sagda) usw. verweise ich einstweilen 
auf Bartholomae Stud. II § 116. Diese Formen haben einen sehr weiten 
Hintergrund. Vgl. oben S. 198 Anm. t. 
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legen wollte, tunlichst zu isolieren. Diese Beihe mag auf den 
ersten Blick lebhaften Zweifeln begegnen, aber die Fachgenossen, 
die sich auch mit Bealien beschäftigen, wissen, dass es im Ge- 
biet der sachlichen Formen ebensolche und noch viel über- 
raschendere sichere Entwicklungsreihen gibt 



Altindiseh bhavati/syät 

Von 

Walter Nelsser. 

Das zwischen den Verben (m und bhü bestehende Suppletiv- 
verhältnis wird seit P&q. II 4, 52 in dem Sinne dargestellt, 
dass as ein Defektivurn sei, dem sich bhü ergänzend geselle. 
Vgl. Delbrück Ai. Synt. 273 = Vgl. Synt II 256, dem Ost- 
hoff Suppletivw. S. 14 sich anschliesst Die Übereinstimmung 
der alten und neuen Grammatik ist von vornherein der An- 
nahme günstig, dass das gegenseitige Verhältnis der genannten 
zwei Synonyma in der Hauptsache richtig hiermit gekennzeichnet 
sei. Der Umstand, dass bhü yon anderen Tempora abgesehen 
Piüsens und Aorist, as nur das Präsens besitzt, lässt in der 
Tat o«, das yerbum substantivum xat i^., als das umfang- 
ärmere erscheinen. Doch versciiiebt sich das Bild, wenn der 
Blick über die indische Grenze schweift Ay. bavaüi zeigt die 
Bedeutung »wird sein« in y. 33, 10 yä s^ äwharf yäscä henti 
yäscä bavainti »welche gewesen sind, welche sind und welche 
sein werden« (Delbrück Vgl. Synt. 11 90). Nach Analogie von 
Stellen wie y. 29, 4 yä 2^ väoerezöl yäcä vareäaüe »was gewirkt 
worden ist und was gewirkt werden wird« oder RV I 48, 3 
uväso^d uchdc ca nü »üsas hat aufgeleuchtet und wird jetzt 
aufleuchten«, VIII 20, 15 subhdgah sd va üti^u äsa purväsu 
vyüftißu yö vä nünäm tUäsati »glücklich ist er in eurer Hülfe 
in früheren Tagen gewesen und wird es auch jetzt sein« ist das 
nächstliegende, in bavainti einen Konjunktiv zu sehen. Die 
Annahme eines Kraft seiner Wurzelbedeutung futurischen Prä- 
sens (Delbrück a. a. 0.) entbehrt sicherer Stützen, veofiai 
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kann von Haus aus Konj. zu vea- gewesen sein, vgl. ved. nas- 
imahi und nins-ate. In jedem Falle wird durch bavaintt, mag 
es Konj. sein oder punktuelles Präsens, die Altertümlichkeit des 
in kursiver Bedeutung gebräuchlichen Indik. bhdvati in 
Frage gestellt. Dazu kommt, dass auch die europ. Sprachen 
ein rein kursives Präs. bheve- nicht besitzen: ags. bSo steht 
öfters, wie av. bavaintl, fiiturisch (Bosworth-Toller s. v., Del- 
brück a. a. O.). 

Von einem anderen Punkte unserer historischen Überliefer- 
ung aus gelangt man zum Zweifel an der ürsprünglichkeit eines 
indikativischen bhive-, gleichviel welche Bedeutung man ihm 
beilegen will. Die Materialien, die hier mitgeteilt werden sollen, 
lehren, dass es von Haus aus einen Opt bhivoi- nicht ge- 
geben hat. Ist dies richtig, so kann ursprünglich bheve- kein 
präsentisches Thema, sondern nur Konj. des Aor. bhü- gewesen 
sein. So würde sich ergeben, dass Wz. bhü eigentlich defektiv 
war wie as und der Ergänzung durch diese in gewissen Fällen 
bedurfte. Freilich kann der Defekt in der Grundsprache be- 
standen haben und gleichwohl das Ergänzungsbedürfhis ein 
Produkt einzelsprachlicher Entwicklung gewesen sein. In der 
Tat zeigen die auf die Supplementierung von bhava- durch as 
bezüglichen Daten auf das indoiranische Sprachgebiet sich be- 
schränkt 

Von der jüngeren vedischen Zeit an erwächst aus An- 
fängen, die Whitney Gramm. § 1093 zur Anschauung bringt, 
im altindischen der Gebrauch, kar ^machen« und bhü »werden« 
mit einem vorangehenden Nominalstamme eng zu verbinden, 
wobei dieser den Auslaut -i bezw., Halls auf -u endigend, den 
Auslaut 'ü erhält: h^U karoti »er macht licht«, ätddi bhavati 
»er wird licht«; gurü karoti, — bhavati »macht — , wird schwer«. 
Nach Pän. V 4, 50 kann ausser kar und bhü in gleicher Weise 
08 verwendet werden. Freilich ist ein *äukli (bezw. *äukly) asti 
unerhört: »er ist licht« heisst äuMo 'sti, nichts anders. Die 
Erläuterung der pänineischen Begel Uefem die Scholien, die auf 
die Kääikä zurückgehen. Nicht asti wird neben bhavati ge- 
braucht, sondern lediglich der Opi syät. Vgl. Speijer Skr. Synt. 
§ 308A. Dieses syät ist augenscheinUch nicht »als möge sein« 
(dies würde durch svMdh syät ausgedrückt werden), sondern als 
»möge werden« (vgl. PW. s. v. as, Bedeutung 7) aufzufassen: 
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äuUi syät ist Suppletivum zu ävkU bhavati, das Präs. bhavtp- 
erweist sich somit, im Falle seiner Verbindung mit einem auf 
'i, -ü auslautenden Nominalstamme ^), als Defektivum im 
Optativ. 

Ein zweiter Fall, in dem in gleicher Weise das Suppletiv- 
verhältnis hhavati : sy(St zur Beobachtung gelangt, liegt in der 
periphrastischen Konjugation vor. In der älteren Sprache wird 
bei Umschreibung des Verbum finitum durch ein mit dem 
Verbum substantivum verbundenes Partizip *) im Opt nur syät 
verwendet (Whitney § 1075 d. Speijer § 377, III. Delbrück 
SF V 392. 393), vgl. z. B. TS II 3, 13, 2 Vdruna enam Va- 
runa-päaina grhnäti ydh päpmdnä grhitö bhdvtUi; ydt päpmdnä 
grhUdh syät, usw. »Y. fasst mit seiner Fessel ihn, der in der 
Fessel der Sünde sich befindet; wenn einer in der Fessel der 
Sünde sich befinden sollte usw.« In dieser periphrastischen 
Verwendung ist syät zwar seltener = »soll werden«, öfter =» 
»soll sich befinden« zu setzen; doch auch so erweist es sich 
als Vertreter von bhavet, da ja bhava-, so oft es auch der Kopula 
gleich verwendet erscheint, doch an seine Grundbedeutung 
»werden« noch mahnt und aus ihr erst »stattfinden, sich be- 
finden« entwickelt hat Ich glaube, dass Delbrück, dessen 
Sammlimgen hier wie sonst als solche alles Dankes wert sind, 
diesem Umstände nicht hinlängUch Bechnung trägt, da er a. a. O. 
bhavati durchweg mit »ist« verdeutscht, während Eggeling, auf 
dessen Interpretation eines I§B-Beleges D. (a. a. O.) gelegentlich 
sich beruft, an der betreffenden Stelle richtig sagt: »wird ge- 
halten« {is being hdd). Von den zwei Möglichkeiten, die ein- 
ander vertretenden Formen bhavati / syät auf identische Weise 
zu interpretieren, hat Delbrück nur die eine berücksichtigt, bhü 
den Sinn von as beizulegen. Die zweite Möglichkeit, nämlich 



1) Wenn statt der Verwandlung des StammanslautB in -», -ü die 
Saffixe -sät oder -frä an den Stamm treten, was unter gewissen Be- 
dingungen (Pän. V 4, 52—55) erlaubt ist» wird bhavati in gleicher Weise 
durch »yät ergänzt: agnisäd hhavati^ brähtnanairä bhavati / agnUät spät, 
brähmat^aträ syät. 

2) Die periphrastische Konjugation ist später auf das -ta- (oder 
'tavant-yPATt. fast ausschliesslich beschränkt, dhäsi/an syät findet sich 
noch ApDhS 2, 1, 13, was bei Bewertung der Alterttimlichkeit der 
Sprache dieses Textes mit erwogen zu werden verdient. 
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syät im Sinne von bhü zu interpretieren, würde in vielen Fällen 
die grössere Wahrscheinlichkeit für sich haben. Deutlicher als 
in der periphrastischen Konjugation tritt dies im folgenden zu 
Ta«e. 

Im Jaim B lesen wir II 87: Indro vä dkämayata : T^rsabhas 
sarväsäm prajänäm syäm, rsabhatäm gadieyama äi . . . tato 
vai sa r^abhas sarvaaam prajänäm abhavadj r^abhatäm agachat 
»Indra wünschte sich: »der Mann unter allen E[reaturen möchte 
ich werden, zur Mannheit möchte ich gelangenc . . . daher ward 
er der Mann aller Kreaturen, gelangte zur Mannheit«. Auch 
ausserhalb der periphrastischen Konjugation und der zuvor er- 
wähnten Nominalkonstruktion finden wir hier syäb als Suppleti- 
vum von hhamti und zwar in einem Zusammenhang, der für 
hhava* die Bedeutung »sein« ausschliesst und »werden« fordert, 
mithin, da syät nur Vertreter von bhavetj das nämliche für syät 
erweist Das gleiche gilt für Jaim B I 121 te 'kämayanta: 
pütä medhyää duddhä syäma iti , . . tato vai te pütä medhyää 
äuddhä abhavan (ebenso I 227) und UI 139 akämayetäm: 
asätath näv idam aätarh syäd üi . . . tato vai tayor asatam 
8ätam abhavat. Ebenso TS I 7, 1, 3 (cf. TB III 2, 1, 2) 
ydrh kämdyeta : apaäük syäd Üi . . . apaMr evd bhavati, 
y 1, 1, 2 ydm kämdyeta pdpiyant syäd Üi , , , pdpiyan bha- 
vati, VI 2, 3, 5 ydk kämdyeta : asmin me lokS drdhukam 
syäd Üi . , . asminn evd asmai hki drdhukam bhavati. 
Femer l^B lY 6, 4, 1 akämayanta : ati^fhdvänah syäma Üi, 
ti ati^didväno abhavan; XI 1, 6, 16. An der Stelle von 
kämayate steht ein anderes Verbum des Begehrens in SB 
I 7, 4, 1 Prajdpatir ha vai svdrh dukitdram dbhidadhyau . . . 
mOhunt enayä syäm iti tdm sämbabhüva »P. begehrte seiner 
Tochter: »ich möchte mich mit ihr paaren«, so kam er mit ihr 
zusammen« (äJhnl. 11 1, 1, 5; 2, 4, 16. HE 2, 1, 26), vgl. mi- 
thunl'bhavati (Belege aus TS, 6B, Chand Up im FW., dazu 
AB Vn 13, 13. Äp Dh S I 32, 2). 

Dem vorstehend dargelegten Gebrauche von syät — »möchte 
werden« in Wunschsätzen stellt syät »würde werden« in hypo- 
thetischen Gefügen sich zur Seite. TS I 6, 7, 4 ydd dnäAvän 
upavdset, k^ödhukah syät; apö aänäti , . . nd k^ödhuko bha- 
vati »wenn er, ohne etwas zu sich genommen zu haben, zur 
Ruhe ginge, würde er hungrig werden; er nimmt Wasser, so 
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wird er nicht hungrig«. Y 1, 3, 2 = VI 1, 8, 3 andhö adh- 
varyüh syät »der A. würde blind werden« , . . nä andM adh- 
varyür bhavati »der A. wird nicht blind«. ÄhnL V 1, 5, 2. 
In y 2, 9, 6 gramydn paäü'n ddnSukah syuhj VI 4, 1, 1 prajd 
grdhukah syät, l§B XIY 2, 2, 45 äyuh pramäyukah syai und 
TS U 6, 9, 2 vepandh syat (II 6f 5, 6 tävarö vepanö bhdvüoh)j 
äir^aidimdnt ayat »würde zitterig werden, mit Kopfschmerz be- 
haftet werden«, ^B I 5, 1, 2 vepandh ayat (richtig Gaedicke 
Akk. i. y. 244: »kann das Zittern bekommen«, anders Egge- 
ling) vgl. TS y 1, 6, 3 vSduko vdso bhavati j TB I 3, 10, 10 
pramdyuko bhavati und ähnliches. AB yill 23, 10 yadä — 
Kurüh jayeyam, aiha tvam u ha eva prüiivyai raja syäh, 
ßenäpatir eva te aham syäm »wenn ich die Kuru besiegte, 
würdest du König der Erde, ich Dein Heerführer werden« 
bringt zu ayähj syäm nicht das Gegenstück bhavati, aber die 
vorgeschlagene Übersetzung wird durch den Zusammenhang 
nahe gelegt ^). Dagegen kann für l§B I 9, 2, 2 bahirdhä ha 
yajfidt ayat »er würde ausserhalb des Opfers geraten« (anders 
Eggeling) wieder durch yergleichung von I 3, 1, 11 n4d iddm 
bahirdhä yajMd bhävat, I 6, 1, 21 nd u ha evd bahircffut 
yaßufd bhavati der Charakter von syat bestimmt werden. 
Und ebenso tritt für die Interpretation von AB y 32, 5 yadi 
no yajM rkta artik syat »wenn bei unserm Opfer in den ^ 
ein yersehen passieren sollte« das darauf folgende yadi vo yaßia 
rkta Ortir bhavati beweisend ein. 

In dem zuletzt genannten Belege liegen bhavati und syat 
nicht in Bedeutung »werden« vor, sondern sie sind = »statt- 
finden, eintreten (passieren)«, wie wir bei Gelegenheit der peri- 
phrastischen Konjugation sie schon beobachtet haben. Noch 
abgeschwächter und fast kopulaartig stehen beide in AB 11 
14, 3. 19, 6/7. 6b in 1, 3, 8. XIII 3, 3, 8. Xiy 3, 1, 27. 
Auch an diesen Stellen sind sie paarweise verwendet, so dass 
ihr Suppletivverhältnis in klarem Licht erscheint. 

Den Wunsch- und Bedingungsätzen reihen endlich die 
Fragesätze als Fundstätten eines die Stelle von bhavet vertreten- 

1) Noch deutlicher in dem irrealen Belativsatze §B XI 5, 1, 13 
»unter den Menschen ist die opfermässige Gestalt des Agni nicht vor- 
handen, mit der opfernd man einer von uns werden könnte (aamakam 
ikdff, »yßt)% Delbr&ck Ai. Synt. 339 (Eggeling: would become}. 
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den 8ff(U sich an. Dieselben sind öfters hypothetisch gehalten, 
bisweilen auch der Ausdruck eines Wunsches, so dass sie den 
zuvor betrachteten Satzformen eng verbunden bleiben. Vgl. OB 
I 2, 5, 2 kS tdtdh syama »was würde da aus uns werden?«, 
ly 1, 3, 4 und öfter Mm me tdtah syat 2>was würde mir da zu 
teil werden?« (»was würde ieh da bekommen?« Delbr. Ai. Synt 
337), besonders deutlich I 4, 1, 23 kathdm nü na inU lokd 
vüardm syuh »wie können uns diese Bäume weiter werden?« 
(Eggel.: become farther apart). 

Der im Vorhergehenden aus den Brähmana belegte Ge- 
brauch wird in den Sütra festgehalten. So findet im Gobhiliya 
die Form bhavet sich nicht, bhavtUi öfters, syät sehr häufig. 
Noch in den einer spätvedischen Zeit angehörenden Pitrmedha- 
sütra lässt regelmässiger Wechsel der beiden Formen sich durch- 
gehend beobachten. Vgl. Baudh Ktrm S 4 (7i6 : 85); 12 (ITg : 
17u) [= Hir Pitrm S 1, 10 (41 il : 41i7)]; interessant der 
Wechsel des Modus in Bedingungssätzen: Baudh Pitrm S 13 
(17i8) te yadi punar dhaksyanto bhavanti — purastäd eva 
at>aäesayeyuh, atha yadi anupahrtäni syuh . . . Hir Pitrm S 
2, 2 (469) yadi punar dhavisyantak syuh, tat — minvanti 1, 4 
(276) yadi kuryät, praja ha asya kaodhukä bhavati, 1, 7 
(39ii) yadi ürdhvo dhüma udiyät, dyulokoha bhavati. Man 
sieht, wie bhavet gemieden wird: statt seiner findet sich zweimal 
syät, dreimal bhavati ungeachtet der aus der Wahl des Indik. 
sich ergebenden Asymmetrie des Vorder- und Nachsatzes. Um 
diese letztere Erscheinung richtig zu würdigen, muss allerdings 
betont werden, dass dieselbe auch in anderen Fällen gelegent- 
lich beobachtet wird (z. B. Pär Grhy S III 15, 22 sa yadi 
kimcülcAheta, tat pratigrhnäti) und in dem drittletzten der 
obigen Belege auch in der Folge syuh : minvanti vorliegt, also 
nicht ausschliesslich dem Verbum bhava- auf B^chnung gesetzt 
werden darf. Dennoch wird Niemand die fünfinalige Nicht- 
anwendung von bhavet Sm blossen Zufall erklären. 

Prüfen wir die klassische Sprache. Wir finden z. B. in 
der KäiJikä einerseits bhavati, andrerseits syät zahllose Male^); 



1) Als Beispiele des Wechsels beider Formen seien aus Buch I, 
Kap. 1 genannt 7; 9 lopdh syät : 10 lopo na bhavati', 29 sarvädpan- 
ta»t/a samjiiä syat : ib. (and 28. 30 ff.) sarvädini sarvanämasamfiiäni 
bhavanti-, 58 (p. 24s) «th^nivat syät ; ib. (24^. 4) sthänivad bhavati 
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häufig mä fihüt; verhältnismässig selten o^t; ein bhavet ist mir 
bei meiner Musterung, die allerdings nur auf Teile des Werkes 
sich erstreckt hat, nicht begegnet. Die Konstanz dieses Sprach- 
gebrauchs ist um so bemerkenswerter, als sie nicht einer Gram- 
matikervorschrift (denn eine solche existiert nicht), sondern 
lebendigem Gefühl entsprungen sein muss. 

Freilich einem nur in der Schule gepflegten Gefühle. 
Denn aus der Literatur lassen zwar Stellen sich beibringen wie 
Nal. 10, 10 kirn nu me syät »was soll nun (aus) mir werden?« 
oder Spr. 4674 madyakumbho yathä 4uddho na syäd dhauto 
sarijjalaih »vrie ein Branntweintopf nicht rein wird, wenn er 
mit Flusswasser gewaschen wird«, aber bhavet überwiegt hier 
weitaus im Gebrauche. Es ist im Epos und den von ihm ab- 
hängigen Denkmälern auf jeder dritten Seite zu finden^). Ja 
in derselben Kääikä, deren konservativen Prosastil wir erprobten, 
ist in Memorialversen bhavet*) zu lesen, so gleich zu I 1, 19. 
Der Grund ist in erster Linie ein metrischer: syät ist im 
Schlüsse des l^loka (y^ wegen seines Position bewirkenden 
Anlauts unmögUch, bhavet dagegen bequem verwendbar. Im 
Innern des Verses begegnet 9yät neben bhavet^ so in den soeben 
erwähnten Memorialversen der KsA. zu Pän. I 1, 19, so Manu 
4, 7. 6, 17. Mark. Pur 34, 86 u. ö. Der in der klassischen 
Zeit quantitativ so überwiegenden Yersliteratur folgte die Prosa. 
In den Kommentaren z. B. kann man bhavet häufig lesen. 

Ich nannte das Metrum als den in erster Reihe zu berück- 
sichtigenden Erklärungsgrund der Verwendung von bhavet im 
klassischen Sanskrit. Doch es wäre irrig, ihn für den alleinigen 

(ähnliches sogleich darauf und 59 (p. 25 Z. 5 und 7 v. u.)). In der 
Erläuterung der sog. ^ivasUträni steht 14 maligem grahanam bhavati 
gegenüber: p. 5 (Z. 4 v. u.) grahanath yathä syät (allerdings an einer 
späteren Stelle p. 12 (Satra 23)) auch einmal graharutth na ast%), 

1) Auch da wo die Grammatikertradition syät fordern wurde, vgl. 
MBh. 12, 2554 daayusäd bhavet im Gegensatze zu Pän. 5, 4, 54, seh. 
(o. S. 217 ^). £in anderes Beispiel aus MBh. (das als regelwidrig hätte 
gekennzeichnet werden mögen), zitiert Speijer § 309. 

2) Ebenso in Lernversen des Baudh Dh§ I 8, 25. 11, 37; 38; 41. 
19, 10. II 4, 1 ; 15. 7, 18«. 13, 9. Der eigentliche Text aber der (das 
ursprüngliche Werk ausmachenden) zwei ersten Bücher dieses §ästra 
enthält — neben öfterem syst — kein bhavet. Letzteres gilt auch für 
ÄpDhS. [Dagegen vgl. ApSr II 1, 2 sambhavet, XU 2, 3 vibhavet]. 
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zu erklären. So starke Beweise für die Unbeliebtheit der in 
Bede stehenden Form in guter Prosa wir auch erhalten haben, 
es muss bemerkt werden, dass dieselbe doch nicht vöUig der 
Sprache fremd geblieben war und nicht unbedingt des schützen- 
den Metrum bedurfte, um gelegentlich aufzutauchen: nur ihre 
in der klassischen Zeit überwuchernde Häufigkeit ist der me- 
trischen Verwendbarkeit zu danken. In der vedischen Prosa 
sind folgende Belege von bhavet mir begegnet, in denen das 
Verbum mit Präp. abhiy bezw. abhyä verbunden erscheint: 
AB m 46, 7 tarn yady eteaäm ekamcid akämam abhyöbhavet 
»wenn ihm auch nur eins von diesen unbeabsichtigt zustossen 
sollte«, SB II 3, 1, 16 yc^ enam — abhyöbhavet »wenn es ihm 
zustossen sollte . . .«; SB I 2, 5, 18 (asurän) punar abhibhavema 
»wir würden die A. ydeder überwältigen«, SSr XIV 23,9; 38,3 
yefia {yäbhyam) — asurän abhibhavemahi »womit wir die A. 
überwältigen könnten« (hier mit Rücksicht auf den term. abhi- 
bhüti)y SB III 2, 1, 26 ydn mä tdn ndbhibhdvet »wenn mich 
das nur nicht überwältigt« (mit Beziehung auf dbhvam). Mit 
ud : SB VIII 7, 2, 16 yd virdjam atiricyiran nd üttaräm 
udbhdveyuh »die (Ziegel), die über eine Viräj (d. i. =t zehn) 
hinausgehen, aber bis zur zweiten Viräj (= zwanzig) nicht auf- 
steigen«. Ein Beispiel aus der jüngeren vedischen Poesie, das 
die Präp. ä mit bhavet verbunden zeigt, sei hier angeschlossen: 
Brh Ar Up III 9, 34 vrkadm nd pünar dbhavet (Padaschluss) 
»der Baum würde nicht wieder aufkommen«. Die Zahl dieser 
Belege, mag sie auch sich vermehren lassen^), ist eine ver- 
schwindend kleine im Verhältnis zu den von bhavati und syat 
erreichten Häufigkeitsziffem. 

Und es ist zu beachten, dass in obigen Belegen wiederholt 
die sinnliche Grundbedeutung von bhü hervortritt, die von as 
weniger gut übernommen werden konnte als die abstrakten Be- 
deutungen »werden; stattfinden«. Femer erscheinen in einem 
Teile der firaglichen Belege neben bhave- die Präpp. ä, udj 
deren Verbindung mit aa nicht gebräuchlich ist; nur jene Be- 
lege, in denen die Präp. abhi vor dem Verbum steht, würden 
die Wahl des Opt syäj erwarten lassen, da diese Präp. auch 
mit abhi^ wenigstens in RV und AV, sich häufig verbindet: 
dass dennoch der Opt. bhave- vorgezogen wurde, erklärt sich, 

1) [Vgl. die Äp§r-Belege S. 221 »]. 
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wie oben bemerkt, für einen Teil der in Betracht kommenden 
Stellen aus der Kücksicht auf die daneben stehenden Ausdrücke 
abhibhiUi und abhva. 

Der Opt bhavet- findet sich auch in den Hymnen des 
EV und AY : in jenen 7 mal; in diesen 4 mal (ein fünftes Mal, 
XIX 61, 1 durch Konjektur der Herausgeber : überliefert ist 
sahety Der RV bietet VIII 45, 18 die 2. Sg. bhaves, an den 
übrigen Stellen (IV 2, 15. VII 8, 3; 97, 2. X 59, 3 und 
Vn 52, 1. X 31, 3 (hier neben syäma)) die 1. PL bhavema. 
Sechsmal steht das einfache Verbum, X 59, 3 ist es mit abhi 
verbunden. bhdves und VII 52, 1 bhavema (in genauem 
Parallelismus zu sdnema) eröfihen einen Päda, an den übrigen 
Stellen beschliesst bhavema einen Pädaabschnitt (VTI 8, 3 kada 
bhavema /, VII 97, 2 yäthä bhavema /) oder einen Päda. — 
Der AV zeigt Xu 4, 45 bhavet (im Psdaschluss) mit Präp. 
pärä verbunden (»umkommen muss, wer die zur dakeinä be- 
stimmte Kuh nicht hergibtc), XIX 67, 6 (Beginn des Päda) 
bhdvema äarddah äaiäm in Parallele mit fünf anderen auf -ema 
ausgehenden, ebenfalls mit äarddah äatäm verbundenen Optativen, 
endüch (im Pädaschluss) VI 119, 2 = XU 3, 55-60 (ähnl. 
XTT 3, 10) sahd sdm bhavema. — In beiden Samhit&s ^) entspricht 
die metrische Verwendung der bhave-Eormen der für das Zeit- 
wort imd im Besonderen dessen dreisilbige Formen des Schema 
Kj^TT Üblichen. Da der Optativ syä- für die ältere vedische 
Metrik mit bhave- gleichwertig ist, so kann die Wahl des 
letzteren in obigen Fällen durch verstechnische Rücksichten 
direkt nicht bedingt gewesen sein. Der Umstand, dass in 
anderen Formen (s. u.) die Stämme bhava- und as- sehr 
häufig lediglich aus metrischen Gründen für einander eintreten, 
musste indessen eine grössere Freiheit im Gebrauch beider zur 
Folge haben, so dass die Dichter bhavema auch da verwendeten, 
wo der Regel nach syäma zu erwarten wäre und in Parallelen 
tatsächlich zu lesen ist Vgl. zu RV X 59, 3 abhi bhavema 
öfters abhi syäma^ zu RV VII 8, 3 bhavema pdtayah — räydh 
vielmaliges syäma patayo raymäm, zu RV VII 97, 2 bhavema 
anägah ibid. 87, 7 syäma anägäh (ebenso RV I 24, 15. AV 

1) Aus der übrigen Mantraliteratur vgl. Man §r I 1, 2 yaMä pu- 
man bhaved iha / tathä kp^uta, Spätvedische, hhavet enthaltende i^lokas 
findet man bei Caland Ahnenkult 235. 238,. 2384. 
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Vn 34, 1), zu AV pakvina (bezw. viSvängaih) sahd sdth syäma 
ebenda XII 3, 17 sdm jäydyä sahd putraih syäma usw. In 
dem ersten der aus AV beigebrachten Belege erklärt sich die 
Wahl von bhavet überdies durch das mit ihm verbundene parä, 
neben dem as nicht in Brauch ist und in dem zweiten dieser 
Belege (bhavema 4aradah äatam) steht bhava- in der energischen 
Bedeutung »gedeihen«, für deren Übernahme as sich nicht 
eignete; an eben dieser Stelle sowie in RV VII 52, 1 ist 
ausserdem der Parallelismus mit anderen auf -eam ausgehenden 
Optativen für die Wahl von bhavema massgebend gewesen. 

Vor allem ist die Zahl dieser der Regel sich entziehenden Belege 
wieder, wie die der aus Brähmana und Sütra oben ausgehobenen 
Ausnahmen, mit der Zahl der sonstigen Belege von bhavch und 
andrerseits derer von syä- zu vergleichen. Grassmann verzeichnet 
rund 300 Belege von bhavorj hat jedoch vollständig nur die 
Lieder 1 — 666, die übrigen stellenweise berücksichtigt, so dass 
die Zahl der Gesamtbelege höher zu schätzen ist: ihr stehen 
7 Belege des Opt. bhave- gegenüber. Der Opt syä- aber weist 
bei Grassm., ohne durchaus lückenlos gebucht zu sein (wie Gr. 
in den Nachträgen selbst erklärt), über 150 Belege auf, d. i. 
ein Fünftel der Zahl, welche die übrigen finitiven Formen des 
Präs. und Impf, von as- zusammen erreichen. Es ergibt sich, 
dass der Opt »yä- unverhältnismässig häufiger anzutreffen ist 
als der Opt. hhave-\ während die finiten Formen des Präs. 
Impf. OS-, vom Opt abgesehen, etwa doppelt so oft wie die 
entsprechenden Formen des Thema bhava- belegbar sein mögen, 
soweit Gr. 's Zusammenstellungen eine Abschätzung gestatten, 
ist der Opt. syä- nicht zwiefach, sondern reichlich zwanzigfach 
so häufig wie der Opt 'bhave- im RV zu finden. Auch im AV 
stehen 38 Belege von syäy die allerdings vielfach identische 
Formeln wiederholen und darum in ihrer Zahl reduziert werden 
müssen, den 4 Belegen von bhave- gegenüber. 

Dieses Übergewicht der sya-Belege (15 rgv. Belegen 
von syät steht keiner von bhavet gegenüber) scheint mir keine 
andere Erklärung zu finden als durch die Annahme, dass bhave- 
Belege in ihnen aufgegangen sind, d. h. dass auch in den 
vedischen Hymnen in einer beträchtlichen Zahl von Fällen 
bhave- durch syä- vertreten wird. 

So wird AV Vin 1, 16 pramayüh kathä syäh dem o. 
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aus den Brähm. angeführten pramdyukah syat / pramdyuko 
bhatHjUi an die Seite zu stellen, d. i. im Sinne von p. kathd 
bhaveh zu interpretieren sein, X 8, 23 utddyd syät pünar 
nävah fordert die Verdeutschung »möchte er heute sich er- 
neuen = neu werden«, XTT 4, 40 vaääyäs tat priydm ydd 
devatrd havih syät^)^ «= »der Kuh ist es lieb, wenn sie den 
Göttern als Opfergabe zu Teil wird (»c{e devenir une offrande^ 
Henry). Für andere Fälle muss zugegeben werden, dass rg- 
und atharyavedisches syä- an sich ebenso gut im Sinne von aa 
wie von bhava- verstanden werden kann. Ein räyd sumdnasah 
syäma kann »über Reichtum möchten wir froh sein« oder »m. 
w. ttoh werden«, raydh syäma pdtayah »Herren des Reichtums 
möchten wir sein« oder »werden«, ebenso bhdgavantah, mddhu- 
matUah, devdgopäh, sdkhäyas te »möchten sein« oder »werden«, 
sumataü te syama »in deinem Wohlwollen möchten wir uns be- 
finden« oder »in dein W. m. w. gelangen« bedeuten, während 
für die Interpretation von RV VII 87, 7 syäma Vdrune dnägäh 
(cf. I 24, 15. AV VII 34, 1) im Sinne von bhava- etwa auf 
VII 97, 2 bhdvema ml]M§e dnägäh, VIII 47, 18 ab = X 
164, 5 ab abhümänägasah verwiesen werden kann: wo derartige 
Parallelen versagen, wird die Auffassung von syä- als Vertreter 
von bhave- vielfach nur als Postulat, das aus den dargelegten 
statistischen Verhältnissen sich ergibt, aufzustellen sein. 

Eine Stütze ersteht dieser Auffiassung aus einer verglei- 
chenden Betrachtung der z. B. im Imperativ obwaltenden Ver- 
hältnisse. Wohl wechseln auch hier as und bhava mit ein- 
ander, so lösen in dem schon von Grassm. s. v. bhü ausgehobenen 
liede VII 35 astu und bhavatu wiederholt einander ab, ebenso 
z. B. I 90, 6 mddhvir nah sanlu, 7 mddhu astu nah, 8 rnddhu- 
man nah — astu, mddhvir bhavantu nah u. dgl. m., aber es 
ist hier kein einseitiges Überwiegen des einen oder des anderen, 
geschweige ein so ungeheures wie in syä- gegenüber bhave- zu 
beobachten, sondern je nach metrischem Bedürfen ist eine 
Form von as, im anderen Falle eine Form von bJiava die 
häufigere; doch so dass immer auch die schwächer belegte 
Wahlform ein nicht unbeträchtliches Kontingent zu den Belegen 
stellt: in der 2. Sg. des Imptv. ist as seltener (edhi *^, bhava^^^ 



1) devaträ syät ist ein Beleg für Pän. V 4, 55 (cf. oben 217*). 

Festschrift f. Aag. Fiok. 15 
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[nach MMülIer]), umgekehrt überwiegt (i8 in der 3. Sg. {astu ^^^, 
hhavatu *<>), daher z. B. 4am astu, aber äam bhava die beliebteren 
Verbindungen sind: Die drei Kürzen der Konjunktive o^cm 
(3 mal) asati (7 mal) sind weniger gerne gesehen als die Silben- 
folge yj—Kj in bhaväsi^ bhavcUi^'^j umgekehrt ist Ptzp. sdnt- 
weit häufiger als bhävant-, daher z. B. YIII 8, 23 ävih sdnt-, 
während sonst (12 mal) ävih mit bhü verbunden erscheint. 

Dieser freie Wechsel von as und bhava- in metrisch un- 
gleichwertigen Formen, wobei die weniger verwendbaren doch 
Spielraum und Lebensfähigkeit behaupten, beweist, dass für die 
so weitgehende Unterdrückung von bhave- durch sya-, die für 
das Metrum in der besonders häufig gebrauchten 1. PL über- 
haupt nicht, in der 2. und 3. Sg. nur da von Bedeutung ist, 
wo einsilbige Aussprache von sya- beliebt wird, besondere 
Gründe gesucht werden müssen, — Gründe die auch für die 
Prosa gelten, in welcher die Umgehung von bhave- ja in be- 
sonders charakteristischer Weise zu Tage tritt 

Auch erweist das vorliegende Phänomen seine Unabhängig- 
keit gegenüber äusserlichen Zufälligkeiten durch die Tatsache, 
dass es in der Sprache des Avesta in gleicher Weise sich 
wiederspiegelt. Auch hier ist der Opt. des Präs. ba/va selten 
(mir ist ein Beleg momentan überhaupt nicht zur Hand); hin- 
gegen finden sich häufig einerseits der Opt. des Aorist bu 
{buyä buyät usw.) andrerseit liyem ^yä \yaf usw. Vielleicht 
werden auch Parallelbelege sich finden lassen, in denen einem 
liyät als Indik. nicht asti, sondern bavaüi antwortet. 

Im ai. tritt, mit dem avest verglichen, der Opt. bhüyä- ein 
wenig zurück, sein Gebrauch wird eingeschränkt durch den des 
Prek. bhüyäS'. Der RV verwendet bhüyäma viermal, sechsmal 
den Prek. bhüyäs- und zwar die 1. Sg. bhüyäsam X 166, 5, die 
3. Sg. bhüyäs 1 185, 8; 186, 11 und dreimal in X, beide Formen 
des Prek. also in verhältnismässig jüngeren liedem; dazu die 
2. Sg. bhüyäs, die sowohl zum Prek. wie zum Opt gerechnet 
werden kann, ebenfalls an jüngeren Stellen: 1164,40. VI 47, 26. 
— Der AV liefert 15 unzweideutige Belege des Prek. (bhüyäsam i* 
bhüyäsma* bhüyästa^ [Mss. °stha])y dazu die doppeldeutige 
2. S. bhüyäs Y 22, 2, endlich lY 22, 4 bhüyät: letzteres 
wird, je nachdem das Alter des Liedes beurteilt vdrd, als Opt 
oder Prek. anzunehmen sein. ÄhnHch bhüyät z. B. in den 
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VS I 23. TS I 6, 3h. 8, 14a; 15g. S6r U 10, 2. Gobh H 
1, 17 überlieferten Mantra. Doppeldeutig 2. S. bhüyäh VS 11 
21. MS I 4, 2 (48, 9. 10), cf. 66r IV 11, 3. Ein Opt. 
bhüyäma liegt vor im Mantra Sadv B I 6. Im klass. Skr. ist 
nur Prek. bhüyas- (3. Sg. hhüyät) bewahrt. 

Kombinieren wir die vedischen Tatsachen mit den avestischen, 
80 ergibt sich, dass im Gegensatze zu bhave- der Opt. bhüyä- in 
ältester Zeit gebräuchlich gewesen ist Neben ihm ist gewiss 
schon indoiranisch syä- dort eingetreten, wo das Bedürfnis nach 
einer präsentischen Form empfunden wurde. Die aus der idg. 
Grundsprache ererbte feste Assoziation der Wurzeln as und 
bhü ermöglichte die Ersetzung der letzteren durch die erstere 
selbst da, wo nicht die Funktion der Kopula, sondern die Be- 
deutung »werden« zur Verwendung gelangte. Auch der Imptv. 
(zstu hat in den ved. Hymnen die Stelle Yon bhavatu oft über- 
nommen, doch ist hier wie bei gelegentlichem Eintreten auch 
anderer Formen von as metrische Konvenienz im Spiele. Die 
ved. Prosa bietet für die Anwendung von Imperativen nicht ge- 
nügende Gelegenheit, um erkennen zu lassen, wie bei ihnen 
die Formen von as und bhava sich verteilten. 

Dass bhava ein durchgeführtes präsentisches Paradigma er- 
halten musste, nachdem der Konj. bhavati zum Indik. gestempelt 
worden, ist selbstverständlich. So kann es nicht befremden, 
auch den Opt. bhavet auftauchen zu sehen. Bemerkenswerter 
ist die Zähigkeit, mit der in der überwiegenden Mehrheit der 
Belege bis in die Bhäsa der indischen Grammatiker hinein syät 
an seine Stelle gesetzt erscheint. Ein Seitenstück hierzu bildet 
die Tatsache, dass so alltäglich das Pms. bhavati zur Verwen- 
dung gelangte, nie ein Perf. *babhäva gewagt worden ist. 



15 



Zur griechischen Wortforschung. 

MüoxaS, fidora^ und ötd^vy]. 

Von 

Konrad Zaeher. 

Im 4. Kapitel seiner Schrift De sera numinis vindicta spricht 
Plutarch davon, dass die Wege der göttlichen Gerechtigkeit 
dunkel und die Gründe für die von ihr beliebte Strafvollstreckung 
dem menschUchen Auge verborgen seien, und weist zur Analogie 
darauf hin, dass auch in den von Menschen gegebenen Gesetzen 
sich manches finde, was demjenigen, der nicht die Motive und 
die Absicht des Gesetzgebers erkannt habe, wunderKch oder ge- 
radezu lächerUch erscheine, wie z. B. Solons Bestimmung, dass 
derjenige bestraft werden müsse, welcher bei Parteikämpfen in 
der Stadt neutral bleibe, oder das Gebot, welches die Ephoren 
in Sparta bei ihrem Amtsantritt erlassen, indem sie den Bürgern 
durch Heroldsruf befehlen lassen, keinen Schnurrbart zu 
tragen und den Gesetzen zu gehorchen (firi Tgecpeiv iii- 
OTccMx 'A.al Tteid'Ba&ai TÖlg v6fj.ocg) i). Denselben Ephorenbefehl 
führt er mit etwas anderem Wortlaut (yLelgeaS^av tov fivavaiMx 
xat 7tqoai%Biv toIq vofioig), und imter Beruftmg auf Aristoteles 
als seine Quelle, im Leben des Kleomenes Kap. 9 an, hier mit 
der Motivierung, der Sinn der Vorechrift sei wahrscheinhch der. 



1) Plut. de sera num. vind. 4: ovSk yaq ovg av&Qionoi vofxovg 
Ti&evrai, t6 evXoyov anXtSs ^j^ovai xal ndvtoxf. (patvofievov, all* evia xal 
(foxct xofit^rj yeXola TtSv n^oarayfjLojoyv. olov iv AaxiSt((fiovi xtiQvrrovacv 
ol ^g>oQoi nagiovreg evSvg fig Ttjv dg/ri^, f^v rqitpitv fjLvtsxaxa, xaX 
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dass sich die jungen Leute an Gehorsam auch im kleinsten ge- 
wöhnen sollten^). So wird sie auch jetzt meist aufgefasst, als 
»ein symbohscher, freiUch seltsamer, Ausdruck für Unterwerfung 
und Gehorsam«, wie O. Müller sagt, Dörfer II, 120; jedenfalls als 
ein Zeichen, dass die Ephoren auch über die gesamte öffenÜiche 
Zucht bis ins einzelnste zu wachen hatten. Die Vorschrift scheint 
aber auch den Zweck gehabt zu haben, den konservativen Cha- 
rakter des spartanischen Volkstums zu einem ganz besonders 
augenfäUigen Ausdruck zu bringen. Denn das fiasieren der 
Oberlippe, während der Bart an Wangen und Kinn gepflegt 
wurde, war, wie Wolfgang Heibig aus den Denkmälern nach- 
gewiesen hat^), nach orientalischer Sitte bei den Griechen bis 
ins 6. Jahrhundert ganz aUgemein Brauch gewesen. Wenn nun 
in späterer Zeit, während es überall sonst in Griechenland üb- 
lich geworden war, den Schnurrbart stehen zu lassen, nur die 
Spartaner an der alten Barttracht fest hielten, so musste das 
den übrigen Griechen ebenso fremdartig vorkommen, wie heut 
bei uns dem Binnendeutschen die Erscheinung der Seeleute, 
welche sich ja bekanntlich auch nur die Oberlippe zu rasieren 
pflegen : und der Spartaner wurde durch die Einschärfung dieser 
Vorschrift daran gemahnt, auch äusserhch sich als Bewahrer alter 
Sitte zu zeigen. 

Dass diese Sitte in Sparta noch im 4. Jahrhundert bestand, 
scheint durch ein Fragment aus einer Komödie des Antiphanes 
(fr. 44 K) erwiesen zu werden, welches von Athenaeus IV 
143 A folgendermassen überhefert ist: diayicD^iijfäwv 6' l^vTiq)d- 
vrjQ Ta uiayuovi%a deifvva ev vqi Brtt^yQOUpoiievi^ dQafiarv ^[/4^wv 

q)rjaiv ovTwg* 

ev ^anedaifjiovL 

yiyovag* bmivwv twv voiiwv fieO'evuiiov 

1) Plut. Cleom. 9 rifitSat röv <i>6ßov [ol Aax^daifiovioL] . . . r^y 
nokvjeCav /laXtara awi/ea&ai (poßtp vofAC^ovj^g. dü> xdi nQoexrJQVTTov ol 
*'JE(poQoi> rotg noXlTatg dg ttiv otQxVi^ eioiovregf (og jigcarozilrig (priaC, x€iq€- 
a&at Tov fivataxa, xai ngoa^j^stv rolg vofioig, tva firi x^lenol (ooiv 
avToig' t6 tov fAvataxog, olfiat, 7iQOTe(vovT€g, ontog xal negl ra fnxQoxttja 
jovg viovg necd-aQx^iv ^d'C^foat, 

2) Wolfg. Heibig, Sopra il trattamento della capellatura e 
della barba all' epoca Omerica (Acad. dei Line. Vol. V) Rom 1880, 8.9 ff. 
und Das Homerische Epos aus den Denkmälern erläutert, 2, Aufl. 1887, 
S. 249 ff. 
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iativ ßddiJ^ stvI deiTtvov eig va (pidiTia' 
aTtohxve tov t/uofiov^ q>6QBi> tovg ßvOTanag 
lii^ Y,a%aq>q6vBt fitid* I'tbq^ erti^ijzei Tuxld. 
ev Toig ö^ hLBiviav e&eaiv IW oqx^^'^S^ 
Hier heisst es zwar in der überlieferten Fassung^ je nach- 
dem man verbinden will, q)6Qei tovg ßvarcnuxg oder tovg ßvara- 
yuxg lATi %ataq>q6vai. Aber es wäre ganz falsch, daraus, wie 
neuerdings noch Mau getan hat (Artikel > Barte in Pauly-Wisso- 
was BealencycL), schliessen zu wollen, dass dem jungen Mann 
hier in Aussicht gestellt werde, in Sparta müsse er den Schnurr- 
bart pflegen oder hochschätzen (»barbas ne irride« erklärte 
Kuhnken bei Wyttenb. Plut. Mor. VII p. 333). Denn wie aus 
dem folgenden firii^ ^tbq eTti^ijrei naXd hervorgeht, ist in 
den offenbar verderbten Worten, um die es sich für uns handelt, 
von dem Verzicht auf irgend ein Tialov die Bede. Es muss 
also für fÄt] yuxra' gelesen werden /ii^xere. Im übrigen kann 
man schreiben ^g>ei. (Ruhnken) * vovg ßvarcmag ixrpijhL q>6Q€t 
(Herwerden), oder, wie ich vorgeschlagen habe (Berl. Phil. 
Wochenschr. 1886 Nr. 23, S. 711), mit engerer Anlehnung an 
den überlieferten Wortlaut: qtOQBiv tovg ßvoTanag jui^xcrt 
(pQOVBi. Jedenfalls ist der Sinn: du musst auf das Tragen des 
Schnurrbarts verzichten. 

War nun aber das Basieren des Schnurrbarts in Sparta 
alte Sitte, und wurde diese Sitte noch im 4. Jahrhundert fest- 
gehalten (was auch dadurch bestätigt wird, dass Aristoteles es 
ist, aus dem Plutarch seine Angabe schöpft) : wie erklärt es sich 
dann, dass in der zweiten Hälfte des 5. Jahrhunderts, bei Ari- 
stophanes, wiederholt von den langen Barten der Spar- 
taner die Bede ist? Denn in der Lysistrata v. 1073 heisst es 
ausdrücklich, dass die spartanischen Gesandten langherabhängende 
Barte tragen (xat ju^y oyro T^g STtaQTtjg oldt ngsaßeig ^XxovTeg 
vTtrivag x^Qova), und in den Wespen v. 476 drückt der Chor 
seinen Abscheu aus vor Bdelykleon, als einem Volksfeind, Ari- 
stokraten und laxanfiCcDv, der mit Brasidas konspiriere, Franzen- 
flausch trage, und den Bart nicht schere: 

oovg Xöyovg, (o fii^odrifie imxI ixovoQfxLag iqaata 
ytal ^vwv BqaoLdif nuxi ipoQwv XQaOfveöa 
arefÄfidtioVj ti^v ^* vTtrjvriv anovQov Tqiqxav. 
Man hat si\jd die v^rsehiedepste Wei^e verbucht, dieae Aporie 
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zu lösen. Qöll, Privatalt. 136 und zu Bekkers Charikl. in, 
296, dem sich Stark und Blümner in E. F. Hermanns Privatr 
altertümem § 23 anschhessen, meint, das Verbot der Ephoren 
habe sich nur auf die Jugend bezogen. Busolt, Griech. Gesch. I ^ 
§4 8. 150 vermutet, dass es sich bei dem Befehle der Ephoren 
nur darum handle, den Schnurrbart nicht ungebührUch lang an- 
wachsen zu lassen. Heibig dagegen a. a. O. weist darauf hin, 
dass bei Aristophanes ein anderes Wort, nämUch vtvtjvti, ge- 
braucht ist, und will dies vom Einnbart verstanden wissen 
(so auch Busolt in der 2. Auflage). 

um die Frage zu entscheiden, wird es nötig sein, die Be- 
deutung der verschiedenen Bezeichnungen für den Bart genauer 
festzustellen. 

Dass lAvana^ den Schnurrbart oder Schnauzbart, und 
nur diesen bezeichnet, ist ausser allem Zweifel. Das geht her- 
vor nicht nur aus der Bedeutung der entsprechenden Worte der 
romanischen Sprachen i), ital. i mustacchi, frz. les m&usiciches, 
span. mostacho, sondern auch aus der Übereinstimmung sämt- 
hcher Grammatikererklärungen (Hesych.: fivava^' al ItzI liT) 
aviß) x^iXci '^Qt'X^S- Et. Gud. 400, 15 f^vaza^' al tov avw xeiXovq 
tqIxbq. Et. M. 780, 38 fivoTa^ leyerat tj ano zaiv fiinTi^Qüfv tgi- 
Xfoaig. Poll.11,80 al vtvo t^ ^ivt tQixeg fivata^. Nicht unwichtig 
ist die Glosse des Hesychius: (nvTrayceg' ^rxa£. JSiyceloL 
Gemeint sind nicht Pilze, sondern Lichtschnuppen {fivyLTjveg 
genannt bei Aristoph. Vesp. 262, Arat. 976, aber f^vnai bei 
Theophrast de sign. 3, 5). Das ergibt sich aus einer Stelle 
des Strattis (fr. 65 K), welche im Etymologicum magnum 
(803, 47) erhalten ist: gx^^eiv avv zifl t arjfialvei ro naiead-ai. 
STQOTTig' ciXX^ el fisXXeig ävögeicDg gxp^ecv wajteq fivatayta 
aavTov. Kock bemerkt dazu, dass er das nicht verstehe: »quid 
vero haec significent aliquem tanquam harbam urere, cum praeser- 
tim barbam urere Graeci (praeter Dionysium) non consueverint, 
ego quidem nescio.« Durch Herbeiziehung der Hesychglosse wird 



1) In diese muss das Wort doch wohl durch Yermittlung des 
lateinischen übergegangen sein, ist aber lateinisch nicht belegt. Yiel- 
leicht ist jedoch ein Beleg für seine Existenz im Vulgärlateinischen 
erhalten in folgender Glosse des Etym. Magn. 808, 22: x^^^''^V' ^^ ^^9^ 
To j^ftiloff fiigos Tov TtQoüionov ' oTiSQ knwvvfiov Trjg vn€Q(pas x^^^^^ xtnd- 
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alles verständlich : fivata^ bedeutet hier eben die Lichtschnuppe. 
Und dass die Bezeichnung der am Lampendocht vor der 
Schnauze der Lampe (dem f^vatriQ) hängenden Schnuppe 
grade vom Schnauzbart hergenommen wurde, ist sehr er- 
klärlich. 

Auch hinsichtlich der Worte yivetov imd nwyvav kann 
ein Zweifel nicht obwalten. Derjenige Bart, welcher die yevvegy 
d. h. die Kinnbacken, besonders die untere, bedeckt, ist yevsiov 
oder yeveiägy also vorwiegend der Kinnbart, wie ja auch das 
Kinn selbst yeveiov genannt wird; das Wort wird aber auch 
von dem mit dem Kinnbart zusammenhängenden Backenbart 
gebraucht, und schliesslich auf den gesamten Bartwuchs des 
Gesichts übertragen. So heisst auch der Löwe bei Homer Xig 
r^vyeveiog. — Jlaiywv soll nach Pollux II, 88*) eigentlich den 
Backenbart bezeichnen, wird aber tatsächlich von dem Wangen 
und Kinn bedeckenden Bart gesagt, wie namentlich auch 
aus dem Namen einer Theatermaske hervorgeht, 6 aqyrjvoTtdywv, 
d. h. der Mann mit dem spitzgeschnittenen Bart (Pollux IV, 
1371, 143, 145). In dieser Maske hat sich bis in späte Zeit 
eine alte Barttracht erhalten, welche uns durch archaische Bild- 
werke als in älterer Zeit jahrhundertelang herrschend bezeugt 
wird. Dieselben Bildwerke zeigen uns auch, dass dieser Bart 
sorgfältig gepflegt und, jedenfalls mittels Pomade, steif gemacht 
wurde, und daher kommt wohl auch der Name Tcwywvj »der 
starre, steife, gesteifte«, von TVijywiAi (so Prellwitz; schon die 
Alten leiteten das Wort von 7tijyvv/iL ab: Et M. 698 ^dyaiv 
wg iä€v ^uirtokkcdcjQog, ütl rcii^iv i^hyLvag arjfiaivei, und dann 
eine andre Erklärung: 6 Ttenrjywg yial eÖQoiog TOTtog). 

Zweifelhaft bleibt dagegen zunächst vTti^vrj, Die Angaben 
der alten Lexikographen darüber sind ziemlich verworren. Sie 
sind im folgenden übersichtlich zusammengestellt, links der aus 
verschiedenen Quellen zusammengeschriebene Artikel des Etym. 
Magn., rechts die entsprechenden des Et. Gud., des Photius 
Hesychius Suidas^). 



1) Poll. II, 88 TiiQi dh raviaig [sc. To.ig naQHalg] 17 fJihv nQtkri tqi/cHv 
av^fl x'^^^S* od^iv xal xo x^oaC^iv nttga ToTg noirjjaigf xai iovXog naQa lo 
'i^n^iv^ xal ntoytav^ insc^uv vnonlrjad-y j xal yäv€MV J^ xara /Qtiffiv 
[leg. xccraxQijOTixtSg] dvofAa^erni, 

2) Zur Orientierung über das Verhältnis und die Verwandtschaft 
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Et. Magn. 780,29ff.: 'F/rij- 
V1J* al VTcondro) tov ye- 
velov TQixsg. anb tov ineivai 
Kai vno'A.äa9-ai rr/J yeveltp. 

VTtr^vrf' Ttaqa Ttjv eaiv tcov tqi- 
%(b}v. ovx eöei de tpiXovad^ai. 
iigog. 



iv de T(i) ^fiToqiyuTt Xe^iyccf) 
evQOv orfiiaLveiv Ttpf Xe^iv fiv- 
OTaiia, yeveioVy rcoiywva' 
tj TOV avw XBiXovg tqixw- 
aig, TavTa de elg to aXXo 
eTVfioXoyiyiov, 



eig de t6 al^wdelv eixev 
o^Ttjg • V7trivrjTrig[Sl 347] ox- 
uaiogf aQTiysv^g' vmijvri yäq 
XeyeTai r/ tov avu) x^^^ovg 
TQixfoatg^ v/rdvq Tig ovaa' 
naqd to avcj vrcelvat, f^voTa^ 
de Xeyerat iq ano tcov juvzriy- 
Q(av TQixioaig. t'^Tei elg to cov- 
Xog. 



Wie man sieht, tiberwiegt 
der Schnurrbart gemeint, aber 



Et. G. 543,34 "Ynijvri: al 
v^coTidTw TOV yeveiov tqi- 
Xeg, rtaqd to lijfif, o fieXXwv 
riaio, tjvtj xat VTtiqvri naqd t^v 

VaiV TWV TQixdiv. OVTÜ) 01- 

Xo^evog. 

Suid. ^Ytvijvtj: Ttaqd to v- 
TtoxoTw elvai rj ievai. to de 
rpfTf did TOV Tjj Ttagd top ^aio 
(jLeXXovta^ anb tov irjiAi. 

Phot Suid.: tTrijvi;: juv- 
OTa^, TO yeveiovj Ttwywv. 
tj ij TOV ävü) x^l^^ovg tqIxo)' 
Gig, 

Hesych. v7trivrj\ to yiveiov, 
riTOi TToiytov. aXXoi fivoTaB^ 
aXXoi VTir/vr] og eoTiv vrto 
Tr^v ^Iva TOTCog. 

Et. Gr. 543, 42 vnrivriTrig: 
oncfidiog, aqTi yevBLwv ütt^vij 
ydg XeyeTav ^^ tov avo) %6/- 
Xovg TQixo)Oig, olov vftdvri 
Tig ovaa, rtagd Tb avw vrcelvat. 

ÄpoUon. lex. Hom. vnrivTJTTj 
ev TT Si T^s ^IXiadogj 6 HXiO" 
dwQog artodidmaiv dqTiwg ttjv 
Tjßriv ex^vTL. vTcrivfi de icTiv 
6 vTto Ttjv ^Iva TOftog' Kai 
Ol fiev Tbv f^vOTana aTtodi- 
doaaiv, oldeTO yevetov. d^ov- 
eiv de afjieivov Tip dgrliog ye- 
vetiovTi, 

zwar die Ansicht, mit vjtijvri sei 
sie wird zweifelnd vorgetragen, 



dieser Lexika (die uns hier übrigens ziemlich gleichgültig sein kann) 
verweise ich auf die kurze und übersichtliche Darstellung von Wentzel 
»Beiträge zur Greschichte der griechischen Lexikographen«, Sitznngsber, 
d. Akad. zu Berlin 1895, 16. Mai. 
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und fast ebenso stark vertreten ist die Gleichsetzung nait yivuov. 
Es liegt allen diesen Erklärungen offenbar keine klare An- 
schauung vom Sprachgebrauch zu Grunde, sondern sie sind vor- 
wiegend durch die Etymologie verursacht, indem man das an- 
lautende V7t als die Präposition vrto auffasste, und nunmehr 
vTifjvtj entweder als das unter der Nase oder als das unter dem 
Kinn befindliche erklärte. 

Eher scheint auf einen bestimmten Sprachgebrauch zu 
weisen die von den bisher angeführten ganz verschiedene, scharf 
umschriebene Definition des Pollux II, 80, welche sich im 
wesentlichen wiederfindet in dem Schol. A zu IL ß 347. 

Pollux II, 80: al de vjto TJj ^ivi XQixeg fivoTa^, vtvo- 
QQiviov^ TtQonwywviov, TCQiJvri ßlaaTTj, al de tvqoq %iy ^aTW 
XslXei TtajcTcog, vo di e^ dfxg>olv V7crivri, 

Schol. ii 347: nqcitov VTttjvijTr]: . . . Mxl fivata^ piev 
al sTtt Tov ävco xBiXovg tqIx^Qj to di xarw rcccTtTtog, ro de 1^ 
afxqmv vTtijvri, wg zo »xai fAoXvvtav tijv VTCTjvqv^i [Aristoph. Eq. 
1286]. ol öi TiOivcjg unov to yiveiov ngditov vTtrjvifcißi aqxo- 
fAtvip yeveidt^ßLv. 

Wir müssen nun versuchen, aus dem Gebrauch des 
Wortes in der Literatur die Bedeutung desselben zu er- 
kennen. 

Ausser Betracht bleiben dabei natürhch alle die Stellen, 
wo das Wort in einem solchen Zusammenhang vorkommt, dass 
daraus für seine eigentliche Bedeutung nichts hervorgeht. Da- 
hin gehören gleich die beiden ältesten, bei Homer. Denn 
wenn zweimal (fl 347 und x 279) von Hermes gesagt wird, er 
habe in der von ihm angenommenen menschlichen Gestalt einem 
Jüngling gegUchen, dem der erste Bartfiaum wächst (Tcgakov 
vTtTjvijTfj, tovTCBQ x^^^^^'^'H ^ß'^)i §0 kauu man wohl daran 
denken, dass der erste Flaum sich auf der Oberlippe zu zeigen 
pflegt (und so sagt der Scholiast zu x 279: vnrjvrj de ean zd 
ETcdvo) x^^^og, eq) ov tcqwxov yewäzai b %vovg); aber das ist 
doch individuell verschieden, und bei anderen zeigt sich der 
erste Bartwuchs am Kinn oder den Wangen (wie auch Pollux 
n, 88 die tcqmtti T^t^oJv avd^riy ^voSg den Wangen zuschreibt). 

Nichts beweisend ist femer, was Plutarch im Leben 
des Agesilaos Kap. 30 von den Tgeoavteg erzählt, dass zu 
d^u entehrenden Strafen und äusseren Brandmarkungen auch 
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die gehöre, dass sie ^vQovvTac fieQog r^g vTVijvfjQ, fxiqog 
öi %Qiq>ovai>. Denn das kann sich natürUch ebensowohl auf 
Kinn- und Backenbart wie auf den Schnurrbart beziehen. 

Dass die attischen Komiker v/njvij und /rwywy gleichbe- 
deutend gebraucht hätten, könnte man schliessen wollen aus der 
Vergleichung einer Stelle in Aristophanes Ekklesiazusen 
mit einem von dem Schohasten dazu angeführten Vers des 
Plato. Der Schluss würde aber falsch sein. An der Stelle 
des Aristophanes ist von den falschen Barten die Rede, mit 
denen die Weiber sich ausstaffieren sollen, um in der Volksver- 
sammlung als Männer auftreten zu können. Da heisst es nun 
V. 68ff.: 

ilP. lx€T6 de Tovg Ttaiycovag, ovg eYgifV exBiv 
ftdaaiaiv rjfÄiv, onoTe avXXeyoified'a ; 
FY. ^, vri rrpf ^E^arriv -mKov y eyrnys tovtovL 
FY, B, naywy ETtL^qaxovg ovyt, 6kly(p YMlXiova. 
Dazu bemerkt der Schol.: ovTog ^eyav Ttdywva t%tt}v exo- 
leiTo aa'K€aq>6Qog, y^al nXdzcov b y.w^ixcg [fr. 122 K] 
qyijaiv 

ava^ VTtrjvrig ^ErziY^aTeg aa'Keaq)6Q€, 

Der Witz des Spitznamens aayieaq)6Qog, welcher für Epi- 
krates noch mehrmals bezeugt ist, hegt in dem Doppelsinn des 
ersten Gliedes, das von odnog Schild oder odyLog Sack herge- 
nommen sein kann. In der ernsten Dichtung bedeutet aa/£a- 
(poqog den Schildträger, so wird z. B. Aiax in Soph. Ai. v. 19 
genannt; Epikrates aber ist ein Sackträger, da sein ungeheurer 
Bart wie ein Sack um sein Gesicht hängt. Damit ist natürUch 
der Ttwycjv gemeint, was ja auch aus unserer Ekklesiazusen- 
stelle hervorgeht (zum Überfiuss kann noch darauf verwiesen 
werden, dass die Weiber selbst ihre künstlichen Ttwytovag Säcke 
nennen, v. 502 ody^ov jtQog roiv yvdd-otv axovaa). Wenn nun 
derselbe Epikrates auch ava^ vm^vtjg genannt wird, so könnte 
man allerdings glauben infolgedessen VTtrjvrj und rttiywv gleich- 
setzen zu müssen; aber ebenso gut kann daraus geschlossen 
werden, dass Epikrates sich sowohl durch grossen uaiywv als 
durch grosse vn'qvr] auszeichnete, und dies ist um so wahrschein- 
Hcher, als sonst nicht beide Bezeichnungen nebeneinander in 
demselben Vers gebraucht worden wären. 

Und ganz bestimmt wird nwyfjov und VTcijvrf unter- 
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schieden von Eubulus fr. Stephanopl. 100 K (Poll. X, 120) 
in einer Toilettenszene: 

d-atTOv avj xai tj anazid v tov noiywva fiov 
%ai tTjv vftTivfjv fiVQiaov. 

Ebenso unterscheidet Aeschylus die vnrivrj von der 
yeveidg in einem Fragment aus dem Glaukos Pontios (fr. 30D., 
Et M. 250, 1. Eust p. 274, 24): davlov t6 daav. Aioxvloq' 

davh)g d* vnrivrj %al yevudöog itvd'fiijv. 

DeutUch geschieden sind femer die einzelnen Bezeichnungen 
bei Aristoteles bist. an. III, 11, 76, wo über die Behaarung 
des Menschen berichtet wird: TteQi de to yivetov Toig fiev avfi" 
ßaivev ycat rijv VTiijvijv nat t6 yiveiov daav exeiv, xdig de 
TavTa fjiev leiay rdg atayovag de daaeiag. »Was den Bart 
betrifft, so sind bei einigen Oberlippe und Eänn dicht behaart, 
bei anderen sind diese Teile kahl, aber die Backen stark be- 
haart«. Hier ist yeveiov zuerst in der allgemeinen, dann in der 
speziellen Bedeutung gebraucht; der Behaarung der Backen ist 
entgegengestellt das yiveiovy der Eannbart, und die vtvtJvti, welche 
sonach nichts anderes sein kann als der Schnurrbart 

VölUg ausschlaggebend ist eine Stelle des Diodor, wo er 
von den Galliern erzählt y,28: ol d' evyepeig tag fiev Ttaqsidg 
oLTtoXeiaivovaiyTag d^ vTtrivag aveifievag ecSaiv, iiazeTa 
azofzata avTcSv eTtiyLaXvmead'au dioneg ead-iovrtov fiev av- 
TC^y iiiTtXeKOvtaL taig TQog)alg, nivovrwv de yuxd'OTteQel did Tcvog 
i^d'fAOv (peqerat to Ttof^a, Wie anschaulich ist hier das Bild 
des weit über die Lippen herabhangenden Schnurrbarts gezeichnet, 
welcher der Stolz des Galliers war, während er das ganze übrige 
Gesicht rasierte! Diese Barttracht der Gallier kennen wir ja 
bekanntlich auch aus bildlichen Darstellungen, besonders der 
berühmten Statue des sog. sterbenden Fechters. 

Dass vTtT^vri niemals den Bart im allgemeinen, 
und nie den Backenbart oder Kinnbart bezeichnet, 
sondern ganz speziell und bestimmt den Schnurrbart, ist 
durch diese Belegstellen wohl zur Genüge erwiesen. 

Deswegen kann die Angabe des Pollux (a. a. O.) immer- 
hin richtig sein, dass mit vmlivri die Behaarung der Ober- 
lippe und der Unterlippe zusammen bezeichnet wurde. 
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Die an der Unterlippe sitzenden Haare sondern sich von dem 
Kinnbart deutUch ab, und sind auch in der älteren griechischen 
Plastik scharf und zierlich von diesem abgegrenzt, offenbar im 
Anschluss an die damals im Leben übUche Barttracht. Unsere 
Barbiere nennen diesen Teil des Bartes »die FUege« (auch fran- 
zösisch manche); die Griechen nannten sie Ttdit/cog; nach 
Pollux (und schol. A zu i2 347) wäre nun die Bezeichnung für 
den Schnurrbart allein ^ivaza^ gewesen, für Schnurrbart und 
Fliege zusammen vTtrfvri. Wir haben keine Ursache an der 
Bichtigkeit dieser Angabe zu zweifeln i) : aber wenn vTtr^vri auch 
wirklich ursprüngUch und eigenthch den ganzen Bartwuchs um 
die Lippen herum bezeichnete, so tritt doch faktisch innerhalb 
dieses ganzen die Fliege dem Schnurrbart gegenüber so zurück, 
dass die Vorstellung des letzteren beim Gebrauch des Wortes 
vTtrivri naturgemäss überwiegen musste. In der Begel wurde 
es daher vom Schniurbart allein verstanden^). 

Wenn also Aristophanes den Spartanern lange vTiijvag zu- 
schreibt, so meint er damit sicher nicht Kinnbärte oder Backen- 



1) In dieser eigentlichen Bedeutung ist das Wort vielleicht, wie 
schon der Homerscholiast bemerkt, gebraucht von Aristophanes Eq. 1286 : 

iv xaaavQcCoiöi leC^ojv ripf dnomvarov dQoaov 
xal fioXvvtov rrfV vnrjvriv xal xvxaiv rag iö^aQag. 
Zur Erklärung wird es genügen, die temperamentvolle Übersetzung 
Droysens herzuschreiben, welche zwar den Ton des Originals nicht recht 
trifft, aber die Situation völlig klar lef?t : 

in Bordellen feiler Dirnen geile Feuchte züngelnd leckt er, 
sudelt ekel sich den Bart voll, juckt die Lefzen, bis sie sintern. 

2) Nicht unwichtig aber ist die Angabe des Pollux für die Ety- 
mologie des Wortes. Auch die neueren Etymologen sehen in dem 
ersten Bestandteil desselben die Präposition vno, und ziemlich allgemein 
rezipiert scheint in neuerer Zeit die auf Goebel (Homerica, Münster 
1861) zurückgehende Annahme, dass der zweite Teil mit Wz. an^ skr. 
äna Mund, Nase, Angesicht zusammenhänge, und man erklärt daher: 
»das unter der Atmung, oder dem Mund, der Nase, dem Gesicht be- 
findliche.« Mir will eine solche Ableitung, die für Wörter wie nqoari;vrig 
dnrivi^g gut passt, für einen Begriff wie »Bart« zu abstrakt erscheinen. 
Wenn nun vni^vri nur den Haarwuchs um die Lippen herum bezeichnet, 
welcher, wenn ungepflegt, diese wie mit einem Schleier oder Seihtuch 
verhüllt (wie es Diodor so anschaulich von den Galliern schildert) — 
sollte da nicht die Namengebung davon hergenommen sein? und sollte 
^as Wort nicht etwa mit siparium supparutn zusammenhängen? 
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härte, sondern Schnurrbarte, und es ist ebenso als wenn er 
sie lange iivaiavLag tragen liesse. Der Versuch Helbigs, die 
Diskrepanz der Nachrichten über die Barte der Spartaner durch 
Annahme einer verschiedenen Bedeutung von fivaxa^ und vftijvri 
zu erklären, ist somit als gescheitert zu erachten, und als Re- 
sultat unserer Untersuchung ergibt sich die Tatsache, dass trotz 
jenes Gebots der Ephoren, keinen Schnurrbart zu tragen, zur 
Zeit des Peloponnesischen Krieges die Spartaner sich gerade 
diesen Teil des Bartes besonders lang wachsen liessen, und dass 
ein halbes Jahrhundert später wieder das Basieren des Schnurr- 
barts als spartanische Sitte mit den Phiditien und dem ^(o/Äog 
gleichgesetzt wird. Ich sage ausdrücklich, das Rasieren; 
denn dass sich das Gebot der Ephoren, wie Busolt früher meinte, 
nur auf ein Verschneiden des Schnurrbarts bezogen hätte, 
ist ganz unwahrscheinlich, da das ohnehin allgemein griechische 
Sitte war, während das Rasieren der Oberlippe, wie wir sahen, 
als eine tendenziös konservative Bewahrung alten Brauches er- 
schien. Eben deshalb ist es auch nicht wahiischeinlich, dass sich das 
Gebot nur an die Jugend gerichtet habe; aber wir werden an- 
nehmen dürfen, dass dasselbe als lästig (vielleicht auch lächer- 
lich) empfunden und viel übertreten wurde, um dann gelegentlich 
wieder strenger eingeschärft zu werden; vielleicht war die Sitte 
zur Zeit des Aristephanes in den Kriegsläuften allmählich in 
Abgang gekommen und wurde später durch irgend eine kon- 
servative Strömung wieder zur Geltung gebracht 

Die Ephoren gebrauchten nach dem Zeugnis des Aristoteles 
(Plutarch) bei ihrem Verbot das Wort fÄvara^. Dasselbe ist 
daher für den spartanischen oder allgemein dorischen 
Dialekt in Anspruch genommen worden. So finden wir es in 
den Lexika von Passow und Pape als dorische Dialekt- 
form von fxaara^ aufgeführt, wobei Passow sich auf avQueg 
statt aaqyLBq beruft. Und noch Thumb, Die Griech. Sprache 
im Zeitalter des Hellenismus, 1901, S. 60 sagt, wo er von Do- 
rismen im Attischen spricht: »Den schneidigen Schnurrbart der 
Spartaner bezeichneten die Komiker mit der dorischen Form 
fivaTa^<t. Dass ein schneidiger Schnurrbart bei den Spartanern 
gerade etwas ungesetzUches und ungewöhnUches war, haben wir 
gesehen. Deshalb könnte das Wort immerhin aus dem Dorischen 
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importiert sein. Aber die alten Grammatiker erwähnen nichts 
davon, dass es dorisch sei (nur die Form fivtTcmeg mit dem 
assimilierten zr wird als sidlisch und lakonisch angeführt von 
Hesych: fiVTTcmeg' fAVTLai. 2iyLeloi. ^'luveg \l. ^dxcjvsg] ma- 
yfova): dass das Wort einmal bei Theokrit vorkommt (14, 4 
X(o pLvata^ TcoXvg ovcog) beweist nichts für sein dorisches Hei- 
matsrecht, da das betr. Gedicht des Theokrit zwar überwiegend, 
aber nicht reinen dorischen Dialekt zeigt: und wenn die atti- 
schen Komiker es wirklich aus dem dorischen entnommen hätten, 
so würden sie sich vermutlich auf die Hauptbedeutung »Schnurr- 
bart« beschränkt, und nicht, wie Strattis, die andere, übertragene 
Bedeutung »Lichtschnuppe« angewendet haben, und auch nicht, 
wie Antiphanes, die Nebenform ßvota^ gebraucht haben (mit 
dem bekannten Wechsel zwischen ß und fi, wie in ßoQfia^ fivQ- 
117]^^ ßohßog ftohßog, ßdaxa fidaiia u. a. Vgl. G. Meyer, 
Griech. Gr. * § 120. Die Form ist auch durch Hesych bezeugt: 
ßvoToya' TttSyiova). Übrigens ist das Wort auch von Eubulos 
gebraucht worden ; Antiattic. Bekk. An. 108, 28 f^vatoKa : ßga- 
xiiog. ^ßovXog TtT-dfj. 

£benso unhaltbar ist die Behauptung, dass (ivara^ eine 
dialektische (dorische) Nebenform von fidara^ sei (was auch 
Prellwitz im Et Wb. als möglich andeutet: »etwa Nebenform 
von fiacTTö^?«). Ganz verfehlt ist natürlich die Zusammen- 
stellung mit avQKeg neben aaQyieg. Erstens ist avQTieg nicht 
dorisch, sondern lesbisch (Ahrens, de dial. Dor. p. 123, Meister, 
Gr. Dial. I, S. 57 f.), zweitens erklärt sich sein v durch ur- 
sprünghch in der Wurzel vorhandenes ß {odg^ : avQ^ =- tWerk : 
turk; vgl. yvvij neben boeot ßavd, niovQsg neben TcvTaQeg; 
Hirt, Handb. d. Gr. Lautl. § 126). Ein solcher Grund zur 
Entstehung eines v statt a hegt in fzvara^ nicht vor. Aber 
auch hinsichtlich der Bedeutung ist es wenig wahrscheinlich, 
dass f^vara^ mit ^daxa^ identisch sei. Untersuchen wir das 
letztere genauer auf seine Bedeutung und mutmassliche Ety- 
mologie. 

Das Wort fidaza^ ist selten und veraltet. Es findet sich 
in der uns erhaltenen Literatur nur dreimal bei Homer und 
einigemal bei Alexandrinischen Dichtem. 

Von Homer wird es in der Odyssee zweimal bei der 
Schilderung derselben Situation angewendet, indem nämlich 
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Odysseus einen anderen dadurch am Sprechen hindert, dass er 
ihn mit der Hand am fidata^^) fasst. 

Im vierten Buch (d 287) erzählt Menelaos, wie Helena 
vor dem hölzernen Bosse, in dem die Helden sitzen, alle ein- 
zeln mit Namen ruft, mit der verstellten Stimme ihrer Gattinnen, 
und wie Odysseus seine Getährten verhindert zu antworten, 
namentlich aber den Antiklos, da dieser doch reden wiU, 

Und jp 76 erzählt die alte Amme Eurykleia der Penelope, 
wie sie den Odysseus beim Fusswaschen erkannt habe, und 
ihre Entdeckung der Herrin habe mitteilen wollen, 

aXXd fie yieivog ektiv iTtl fidaTana XBqaLv 
ovK lo einifxevai. 

Die Scholien erklären an beiden Stellen t6 arofxa, d. h. 
die Mundöffiiung, die Lippen, und das ist auch das natürhche 
(vgl. Aristoph. Ach. 926 ^IXdfißav avrov v6 arofiay halt ihm 
den Mund zu). So ist das Wort (xacua^ von den küssenden 
Lippen gebraucht in zwei Epigrammen der Anth. Pal. V, 
284, 14. 293, 16. Aber bei Ameis im Anhang zu ö 287 lesen 
wir: T>f4aaTa^ von fxdw fiaadw ist der innere Mund mit 
den Zähnen, Kinnbacken und dem Schlünde, OTOfia 
aber der Mund nach dem sichtbaren Schnitt nebst Mundöffiiung 
imd Mundhöhle«. Das ist im wesentlichen aus Doederleins 
Hom. Gloss. § 307 entnommen, wo es heisst: ^judoTa^ activ 
das Maul, d. h. der innere Mund mit seinen Schneide- oder 
Mähwerkzeugen, wie mala und mandibulum von mandere^ und 
verschieden von ardfia dem Mund, d. h. dem aussen sicht- 
baren Schnitt«. Das lässt sich hören, wenn es der Etymologe 
sagt: die Bemerkung des Homererklär ers Ameis ist ziemhch 
unsinnig. Wie kann Odysseus den inneren Mund der Eury- 
kleia drücken? oder gar den Schlund? aber zu diesem Zusatz 
wurde Ameis wahrscheinUch dadurch veranlasst, dass die Szene 



1) Oder an der juacrr«!? Das Geschlecht des Wortes ist nirgend 
zu erkennen, ausser hei Lykophr. 687, wo es weihlich gehraucht ist; 
aher die Worte auf -«^ hahen in der Begel männliches Geschlecht, 
ausgenommen etwa IdraSj und x^Q"^^ ^^^ masc. und fem. gehraucht 
wird; ftvara^ ist masculinum. 

Festschrift f. Aug. Fick. 16 
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zwischen Odysseus und Eurykleia im Lauf der Erzählung durch 
den Dichter selbst t 480 mit folgenden Worten berichtet wird: 

avTOQ ^Odvaaevg 
Xeiq ertif^aaadfxevogf qxxQvyog Xdße de^iTeqrfpLVy 
rj (J* e^iqrj ^d'ev aaaov igvoactro, g)oivijoev t€ . . . 
Daraus könnte man jedoch höchstens schUessen, dass fidara^ 
mit gxxQvy^ identisch wäre, also die Kehle bedeute (wie es die 
Paraphrasten des Lykophron in der tat angenommen zu haben 
scheinen, welche dessen Worte Alex. 687 äfiavQog fidaxcrAjog 
7tqoaq>d'iyiiaöLv erklären laxvov axopiaxog ^ hxQvyyog, oder aa^e- 
vovg aal keTcrov loQvyyog), daran ist aber im Ernst natürlich nicht 
zu denken ; die Differenz zwischen ifj 76 und t 480 ist offenbar 
eine sachliche: im einen Falle lässt der Dichter den Odysseus 
die Eur}'kleia an der Kehle fassen, im anderen ihn ihr den 
Mimd zuhalten. 

Aber die eigentliche Bedeutung von fidaza^ wird 
doch die von Doederlein aufgestellte sein: das geht aus der 
Etymologie hervor. Denn es ist ganz klar, dass iiaaxa^ zu- 
sammenhängen muss mit ixaavdOu) juaaTt%ofcci (laaxaqvto} ^ und 
wie diese schUesslich mit fiaoadfiav. 

Ich gebe zunächst die Belege für diese, gleichfalls seltenen, 
Verba. 

fxaOTixdw ist nur einmal überliefert, im pseudohesiodi- 
schen Scutum Herc. v. 389, von dem schäumenden und knir- 
schenden Eber gebraucht: 

aq>Qdg di rteqi oto^ol iiaaxixoiovTi 
keißevaL, oaae de oi Ttvqi XafiTcerowvtL bi^ttiv, 
fiaoTaKo) findet sich bei Nikander Ther. 918 in einem 
Bezept für zufällige bei einer Wanderung in wasserarmer Ge- 
gend empfangene Wunden; man solle sofort ^itccg 

^ TToifjv tj OTtegfia Ttaq ciTQaTciTOiac x^^^^ 
fiaoTal^aiv yevveaocv, ctfxeXyof^evog d dno xvAov 
TVfif^aaiv ^filßQtoTa ßdXoig Sfct Xvficaa daixog. 
Schol.: Xdße rag TtaQaxvyxovovoag ^iCjug rl rcoiag diJTtore 
yuxl Xaßcüv diafiaacS, nat xbv (xev x^^ov eyißale, rd de fiaotj- 
d-iwa ßordvia eTcixid'BL, Dass das Wort auch sonst noch in 
der Literatur vorkam, beweisen (wegen der verschiedenen Flexi- 
onsform des Lemmas) die Glossen des Hesychius: fiaatdKec 
(laaaTai und f^aoTaterai' öia^aadxai. 
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fiaaTaQvto) braucht Aristophanes Acham. 689 von dem 
Greise, der, vor Gericht von kecken und rücksichtslosen An- 
greifem in Verlegenheit gebracht, ratlos schweigt und nur die 
Lippen oder Kiefer bewegt: 

6 de veaviag idv %ifi CTVovöaaag ivvriyoQff 
elg tdxog naiu ^anxwv OTQoyyvXoig tölg ^flfiaaiv 
%q% dvelxvaag iQwr^y aycavddXifi&Q^ loTag eTtwv, 
avdga Ti&wvdv anaoarrtov aal zagdtTiov xat xvxo/y. 
d' V7td yrJQiog fiaoTogvl^eL, x^t' dipXdv otTte^erau 
elza kv^ev xat dangvei, Tcal Xeyei 7t gcg Tovg (plXovg' 
ov fx Hit'V' ooQOv Ttqiaa^aLy tovt oipldv dneqfj/uoiiaL, 
Der Scholiast erklärt: lAaataQvtBt : awilnei ytai avvdyei 
vd xeiXt]. dno ii&ucupoqag tüv vTtOTit^lcjv Ttaldiav, a tov 
Haaxcv ?XycovTa %(^ OTOpLaxi awiXyiet %d xelXn. Das wäre, was 
wir »nuckeln« nennen. Aber diese Erklärung ist augenschein- 
lich nur der Eiymologie zu liebe (von iiaaxog) ersonnen, und 
daher fiir uns wertlos. Auch die Glosse desPhotiuS|uaoTa^i;t€t' 
TQßfÄei, dycovt^ trifft nur im allgemeinen den Sinn der Stelle. Son- 
dern das Wort ist offenbar eine Weiterbildung von fiaazd^u) mit 
Verächtlichkeitssuffix (wie yceXagvCw zu yceXadib), ßavcaQiCu) zu 
ßdvTog, Tovd-oQvKo) zu T6vd^(o, XayaQv^oj zu Xd^ofxat, (?) , öfter 
mit X, wie dyyiaXitpixaiy dqnaXiCofiaty OTQOCpaXiKw, zgwyaXiCcOy 
axaXd^Wy "^yfjXdCw etc.). Und so erklärt Hesychius fjLaataqiCeiv* 
fiaaTixdad'ar xai Tgifieiv, ij acpodQvig ^ na/jSg fxaaaad'aL, 
und Aelius Dionysius bei Eustath. Od. p. 1496, 54 yia/xSg (xa- 
aüfjtaL yiai ßXoKiycwg ; und Photius hat die Dialektglosse fiaaTtj- 
qvteiv TÖ yuxKCjg fiaoSad'ai. KvqtjfvdioL, Bei Aristophanes 
ist jedenfalls gemeint das Mummeln hochbetagter zahnloser 
Greise, d. h. die unwillkürhchen Kaubewegungen der Kiefer, 
welche dann ganz besonders auffällig erscheinen, wenn der Be- 
treffende sprechen soll, aber vor Erregung nicht dazu kommt, 
ein Wort herauszubringen. 

Die kauende Bewegung der Kiefer ist die gemeinsame 
Grundbedeutung dieser Yerba. Und somit dürfte es auch nicht 
zweifelhaft sein, dass ^dara^ in der Tat ursprünglich das 
Kauwerkzeug, das Gebiss bedeutet, also die beiden Kie- 
fer. Dies wird bestätigt durch den Gebrauch AI km ans, den 
wir aus dem SchoUon zu Od. i/; 76 kennen: 6 de ^uiXufidv aal 
zag yvdd-ovg ^daza'^dg q>riai. (Auch Hesych führt aiayova 

16 ♦ 
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unter den Bedeutungen von itaarayua auf.) Mdara^ ist also 
eigentlich »der Kauer«, ein nomen agentis, wie g)vXa^ 
der bewachende, agfca^ der an sich reissende, ^uofan^ die 
geissehide. Daraus konnte sich aber, da das kauen sich auch 
namenüich am Munde und den Lippen zeigt, sehr wohl die 
Bedeutung »Mund« entwickeln, im Sinne des »sichtbaren Schnitts 
nebst Mundöffiiung«. Ich erinnere an unser Yulgärwort »die 
Fresse«. Doch möchte ich bezweifeln, dass das Wort an den 
beiden Homerstellen in dieser abgeblassten Bedeutung gebraucht 
ist. Denn warum hätte der Dichter dann nicht einfach orofia 
dafür gesetzt (wie Aristophanes in der oben angezogenen Stelle)? 
Wie kommt es, dass ptaaxa^ uns eben nur in dieser Verbindung 
und Situation entgegentritt ? Ich glaube, wir haben hier wieder 
einmal Grund, die Prägnanz und AnschauUchkeit der Home- 
rischen Sprache zu bewundern. Bei heftiger leidenschaftlicher 
und bUtzschneller Eraftäusserung genügt das Zuhalten der 
Lippen nicht, sondern die Hand des Odysseus legt sich mit dem 
Handteller auf die Lippen, und wie ein Schraubstock pressen 
sich die Finger und der Daumen nach beiden Seiten um den 
Mund herum auf die Kinnbacken und drücken so den ganzen 
Unterteil des Gesichtes, eben den fjtdaza^y zusammen. 

Nun kommt das Wort ^aava^ bei Homer aber noch 
einmal in, wie es scheint, ganz anderer Bedeutung vor. 
Nämlich Ilias / 324. Achill sagt: 
Hüg d' OQvig aTtT^OL vBoaaotav 7tqoq>€qrjai, 
fidoTaK, irtei %b XdßTjaij yxxnwg d^ äga ol TteXBL avt(p, 
so habe ich unermüdlich für die Achaeer gekämpft und die 
Beute an Agamemnon abgeUefert, aber selbst nichts erhalten«. 

Hier haben alte Ausleger wie Apollonius im Lex. Hom. 
und andere (vgl. Spitzner z. d. St) allerdings auch die Bedeu- 
tung »Mund« (also vom Vogel: »Schnabel«) finden wollen, indem 
sie fmaraK als Dativ fxdaToxc fassten. Indessen erstens ist 
die EUsion von i bedenklich, die im allgemeinen bei Homer 
nur zugelassen wird, wo eine Verwechslung mit dem Akkusativ 
nicht möglich ist, und zweitens würde dann zu g)€Qr]ac das 
Objekt fehlen. Es ist klar, dass dies Objekt ^doTccKa ist, und 
dass damit die Atzung bezeichnet wird, welche der Vogel seinen 
Jungen zuträgt. Daher hat man wohl allgemein die Erklärung 
der Scholien A, d. h. Aristarchs, angenommen: fidaTj^a %ai 
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ßgwfia, ivlore de %ai avro to OTOfia ofiwvvfiwg, yuxd-afteQ t6 
Xolvma To iiirqov •ml %6 fietgovf^evov. »oH* ^Odvaevg eiti 
pLaOTOxa XBQoi 7i:Ul^ev<ii. So auch Photius: fiaarcrxa* fidarifia^ 

Man vindiziert also dem Worte iLiaara^ hier passivische 
Bedeutung: »das gekaute oder zu kauende, die Speise«, und 
beruft sich auf Lobeck, der gezeigt habe (Paral. 131), dass 
vocabula haec, quae meram verbi stirpem repraesentant nullaque 
syllabica terminatione instructa sunt, haud cito dignoscas, sub- 
stantiva sint an adjectiva, mascuUna an feminina, actoremne 
significent ut dij^ xAcJ^S an actionem, ut daig, Ttvi^^ an aliquod 
agendi instrumentum : velut aigcy^ Strab. IX, 421 pro avQiyfiog 
didtur, fidava^ pro eo quod edimus et quo edimus, tqo- 
q>ri xai yvd&og Schol. Od. XXIII, 76, ut mala a mando, 
aqTta^ simul raptorem sive rapacem, rapinam, harpagonem 
significat, ogv^ instrumentum et fossam (quod mansit in nomine 
loci Paus. Vni, 25, 2) q>Xva^ rem et hominem. 

Lobeck wirft hier in seiner bekannten Weise allerlei durch 
einander. Wenn der letzte Teil des voiiog Tlvd-cog den Namen 
avQi^yyeg führte (Pollux IV, 84 nennt ihn ycotaxogsvaig), so ist 
dies schwerUch gleichbedeutend mit avqiyfiog gemeint, sondern 
von den ausführenden Instrumenten i) hergenommen (»wo die 
Syringen spielen«) ; und wenn die unteritahschen Possen q)XvayLBg 
genannt wurden, so geschah es, weil sie zur Ausführung durch 
q>XvarMg bestimmt waren, wie die meisten Bezeichnungen volks- 
tümlicher Lustbarkeiten von den Acteuren hergenommen sind 
(was ich an anderer Stelle auszuführen gedenke.) Sehen wir 
nun, wie billig, von den Monosyllaba ab (deren sich noch viele 
au£säMen liessen, wie (pqi^, ai^, ^d^, ^'iv^y otv^, oto^, dalg, 
avynXvg u. a. m.) so kommen von den Beispielen, die Lobeck 
beibringt, nur noch zwei in Betracht, agica^ und oq;v^ (gewöhn- 
lich im Kompositum ötaigv^j denen sich etwa noch xdqa^ 
beifügen Hesse. Von diesen ist agrca^ in der Bedeutung »das 
fiauben« bei Hesiod. Erg. 356 ganz singulär, kann übrigens als 
reines Abstraktum für die geforderte passive Bedeutung von 
fidara^ nichts beweisen. Xdga^ erklärt man als »den zu- 
gespitzten, d. i. Pfahl«; aber xagdaaio hat diese Bedeutung 



1) Boeckh de metr. Find. 182. 
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nicht, höchstens,]^ und nur selten, die des schärfen, wetzen, von 
Metallklingen ; in der Regel bedeutet es ritzen. Und könnte 
der x^Q^^ nicht davon benannt sein, dass er die Erde au&itzt? 
EndUch dLciQv^ scheint in der Tat passiv zu sein: die durch 
graben hergestellte Vertiefung oder Hölung; doch auch hierfür 
ist es nicht ausgeschlossen, dass ein medialer Sinn zu Grunde 
liegt und das Wort ursprünglich als nomen agentis gedacht 
ist: »das durchdringende«. Man denke an Bildungen mit ent- 
schiedenem Tätigkeitssufiix und scheinbar abstrakter oder pas- 
siver Bedeutung wie xa^axTfj^, xajUTriri^^, ytXivrviQ^ 7t€7tkog iv- 
dvTi^Q u. a. 

Jedenfalls sind die Analogieen für eine passivische Bedeu- 
tung von fidata^ sehr dürftig und zweifelhaft. Ausserdem 
würde ein Wort, welches die Speise als das gekaute bezeichnet, 
wohl für eine Amme passen, die dem Kinde die Bissen vor- 
kaut, nicht aber für den Vogel, von dem ausdrückUch gesagt 
wird, dass er den fidora^y den er seinen Jungen bringt, eben 
erst gefangen hat. 

Daher ist die richtigere Erklärung wohl die, welche von 
dem schol. A. (d. h. Aristarch; es ist ein AristonikosschoUon) 
vornehm abgelehnt wird: otc ol yXwaaoyQdq)OL Trjv a^qi- 
da, daov ixdarifxa yuai ßgcifia. Wen Aristarch unter den 
Glossographen verstand, deren Interpretation er verwirft, sagen 
uns die schol. Townl. : Ni'Aavdgog xi^v aytQlda. Nikander 
also erklärte ^daxa^ in unserer Stelle als Heuschrecke. 

Nikander war ein sehr gelehrter Mann und vor allem ein 
vorzüglicher Kenner der griechischen Dialekte, und so hatte er 
offenbar das im klassischen Griechisch längst verschwundene 
Wort fjidata^ in irgend einem Dialekt in der Bedeutung Heu- 
schrecke vorgefimden, und so hat er es, seiner Tjiebhaberei 
gemäss, auch selbst in dieser Bedeutung angewendet, Ther. 802: 
olg ö^ xat vwTOiGL neqi Ttxeqd Xevxa %iov%aL 
(xdaT:aY>i OLtoßoQq) svaXiynat,. 

Schol.: TOVTOLQ de toig c^oqTtioig Tteql xd vcara tvtbqc 
isvKa xeovtai ptdatayn atroqpay^, evtl rov dxQiöi ttj olto- 
q)dy(py ofioia. Von einem anderen Glossographen etwas späterer 
Zeit, Kleitarchos, haben vnr auch eine bestimmte Notiz, in wel- 
chem Dialekt damals die Heuschrecke (oder eine Heuschrecken- 
art) so genannt wurde; Et. Magn. 216, 10 KkBlxaQXog di 
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In älterer Zeit muss aber das Wort in dieser Bedeutung ver- 
breiteter gewesen sein, sonst würde sich Sophokles schwerlich 
seiner bedient haben , wie uns doch berichtet wird von Eusta- 
thius p. 1496, 53: kv di rql ^TjvoQiKcp Xe^iicip &jQijVTai yuxl 
fidaTcmeg al dyLQideg, ytai Xeyecai ^eiad'ai %ovto nagd Soq>0' 
TiXei SV Oivei. So auch Fhotios: MdoTOKag tag dyLQidag. 
2b^xAi]g. 

Wir können also schliessen, dass fidata^ eine Zeit lang 
allgemeiner, später auf gewisse Gegenden dialektisch beschränkt, 
Bezeichnung^) der Heuschrecke war. Und wenn das Wort, 
wie wir vorher sahen, eigentUch »der Kauer, der Fresser« be- 
deutet, so ist das eine sehr geeignete und treffende Bezeichnung 
für das Tier, welches im Süden so oft in Massen verheerend 
auftritt und daher den Alten als ein Prototyp der Gefrässigkeit 
erschien. Wie sehr die Kauwerkzeuge bei den Heuschrecken 
charakteristisch sind, wird jeder wissen, der als Knabe solche 
Tiere gefangen und beobachtet hat, wie die Kinnladen auch 
des an den Flügeln festgehaltenen Insekts unaufhörUch mahlen. 

Wenn wir nun bedenken, dass die Bedeutung f^darifia, 
ßQWfia, TQoqni für fidaza^ an unserer Stelle nur erschlossen ist 
und dabei erheblichen Bedenken hinsichtlich ihrer Zulässigkeit 
unterliegt, während fidaia^ als Bezeichnung der Heuschrecke 
sicher aus dem griechischen Sprachgebrauch belegt ist: wenn 
wir femer in Erwägung ziehen, dass ein Insekt, von dem Vogel 
gefangen, und den Jungen zugetragen, fiir unsere Stelle vor- 
zügUch passt: wenn wir hinzunehmen, dass der Vertilgung 
gerade der Heuschrecken durch Vögel öfter gedacht wird (z. B. 
AristopL Av. 588, Aelian de nat. animal. XVII, 19) : so wird 
uns die Erklärung Nikanders für unsere Homerstelle als die 
einzig richtige erscheinen. Es ist wieder die spezialisierende 
Art der Homerischen Schilderung; w würden sagen: ein 
Würmchen, eine Mücke oder eine FUege. Die hergebrachte 
Erklärung aber von ^dara^ als fidarjfiay i:qoq>ri ist damit beseitigt 

1) Natürlich eine Bezeichnnng neben anderen. Die Griechen hatten 
für diese Insektengattung eine ganze Menge von Namen, welche zum 
Teil verschiedene Arten bezeichnen mögen, zum Teil wohl lokal ver- 
schieden sind: dxQCqt nd^oip, uTT^Xaßos, ßQüC^og, t(}VD^aXXCs, T€TQanT€' 
QvkU^ u. a* 
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Doch kehren wir zu (xvara^ zurück! Wenn dies eine 
Nebenform von (idara^ wäre, wie will man sich dann die Be- 
deutungsentwicklung denken? Man könnte annehmen, dass der 
Schnurrbart als der den Mund deckende mit demselben Worte 
wie dieser bezeichnet sei, aber erstens würde dann doch wohl 
ein Ableitungssuffix nötig sein, wie bei yeveiov von yivvg, ye- 
veidg von yeveioVf zweitens ist, wie wir sahen, die Bedeutung 
»Mund« für fjidata^ jung. Nun kann aber fivara^ nicht wohl 
lautlich aus fidata^ korrumpiert sein, sondern müsste mit ihm 
auf eine ältere Lautgestalt zurückgehen, d. h. in eine Zeit, in 
welcher die Vorstellung des £[auens noch ganz lebendig war. 
Daraus kann sich aber nicht ein Name für den Bart, und au 
wenigsten für den Schnuixbart entwickek. 

Wir müssen also annehmen, dass fivaTa^ von fidoTa^ ganz 
unabhängig ist, und für jenes nach einer eigenen Etymologie 
suchen. Zuerst bietet sich die schon von den Alten vorge- 
schlagene, nach der das Wort mit fiv^a fivxTtJQ zusammen- 
hängen würde. In der Tat steht ja der Schnurrbart mit der 
Schleimabsonderung der Nase in ganz besonders naher Berührung 
und Beziehung (eben das ist ja auch der Grund zum Basieren der 
Oberhppe gewesen und ist es noch jetzt), und wird auch bei 
uns wohl zum Scherz mit derbem Ausdruck )»die Rotzbürste« ge- 
nannt Indess macht der gutturale Wurzelauslaut jener Wort- 
gruppe (wozu lat miicus emungere) bedenklich; die von Wz. 
(xvd abgeleiteten Worte haben meist die Nebenbedeutung der 
Fäulnis, wenngleich der Begriff der Feuchtigkeit das ursprüng- 
liche sein wird (fivöaleog fxvddo)). Vielleicht ist daher für 
fivata^ Ableitung von fivcj vorzuziehen, und Verwandtschaft 
mit fÄVOTfjg ^vaxrjqiov anzunehmen: (ivaxa^ der den Mund ver- 
hüllende. Wir würden damit auf eine ähnUche Vorstellung 
kommen, wie wir sie bei vTcr^vtj als mögUch aufgestellt hatten, 
und so würden die beiden Synonyme sich auch ihrer Grund- 
bedeutung nach berühren. 



Gotisches hiinsL 

Von 

Georg Hekler. 

unter die etymologisch dankeln Wörter des germanischen 
Sprachschatzes hat lange Zeit das gotische hunsl »Opfer« ge- 
zählt Jacob Grimm bespricht es im 1. Bande seiner Deutschen 
Mythologie (Göttingen 1835) auf Seite 25 in dem £[apitel über 
den Gottesdienst. Zum Schluss fügt er da aber hinzu: »die 
Wurzel errate ich nicht«. 

Der Altmeister der vergleichenden Sprachwissenschaft, 
Franz Bopp, erklärt in seiner Vergleichenden Grammatik 
(6. Abteilung. Berlin 1852. S. 1379), wo er von gotischen Neu- 
tris spricht: auch einigen Neutralstämmen axd-sla schienen ihm 
»Abstracta auf iSj mit unterdrücktem t, als Primitivstämme zum 
Grunde zu liegen«, und führt svumsl »Teich« an und ^^hun-s-l 
(Them. hunslä) Opfer aus hun-Hs-l, von einer verlorenen Wz. 
han oder Ann«. 

Ein Jahr später brachte das Neue Jahrbuch der Berlini- 
schen Gesellschaft für Deutsche Sprache und Alterthumskunde, 
herausgegeben durch Friedrich Heinrich von der Hagen (10. Band. 
Leipzig 1853. S. 192 — 195) eine Abhandlung von Adalbert Kuhn 
über hunsL Er greift da auf eine Vermutung Gra& zurück, 
der das Wort von der Wurzel hu ableiten wollte. Dabei, meint 
nun Kuhn, bliebe das n unerklärt; die Schwierigkeit lasse sich 
aber heben, wenn man sich nicht an die altindische, sondern 
an die Frakritform des Verbums, das ist hunämi (= guhdmi), 
halte. Die Bedeutung der Verbalgrandform sei in beiden 
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Sprachen nicht auf das Trankopfer beschränkt, sondern be- 
zeichne Opfer jeder Art. In dem gotischen Wort sei das Ge- 
setz der Lautverschiebung an dem anlautenden h nicht durch- 
gedrungen; dass aber giutan zur selben Wurzel gehöre, dürfe 
nicht befremden, da sich auch sonst bei Wurzeln mit anlauten- 
der Aspirata doppelte Vertretung finde. 

Diese Erörterungen zeigen in interessanter Weise, welche 
Anschauungen vor einem Halbjahrhundert in der noch jungen 
vergleichenden Sprachwissenschaft selbst von den Besten vor- 
getragen werden durften. 

Erst geraume Zeit nachher, soweit ich sehe, findet sich dör 
Versuch einer den Forderungen der Lautgesetze genauer Bech- 
nung tragenden Deutung von hunsl. Eine solche ist von August 
Eick in der 2. Auflage seines Vergleichenden Wörterbuchs der 
Lidogermanischen Sprachen (Göttingen 1870) untemonmien 
worden. Man liest da auf S. 727: »hunsla n. Opfer, heiUger 
Dienst .... Zu ig. kvan = zend. gpan, wovon ig. h)anta 
heilig«, während vorher, auf S. 52, unter »1. kvan schweUen, 
wachsen, fördern« zwar die Formen des Avesta gpan, Qpanvaüi 
»nützen« und ^enta aufgeführt stehen, hunsl aber noch fehlt. 
In desselben Verfassers Die ehemaUge Spracheinheit der Lido- 
germanen Europas (Göttingen 1873) ist auf S. 57 die Gleichung 
in folgender Weise erweitert: ksl. 8f>^ heilig = zend. gpeftta 
. heilig, und got hunslor Opfer = skr. ^ätra, das auf S. 126 
durch »Opfer« übersetzt wirdf; dazu ist da auch noch das 
litauische S2;t;en^a-8 gestellt 

Diese Etymologie hat bei den meisten Forschem Anklang 
geftmden: man begegnet ihr beispielsweise in Adolf fioltzmanns 
Deutscher Mythologie (Leipzig 1874. S. 230, Anm. 1), in Oscar 
Schades Altdeutschem Wörterbuch (HaUe 1872—82. S. 431), 
im 1. Bande von Karl Brugmanns Grundriss der vergleichenden 
Grammatik (Strassburg 1886. S. 160 u. 305) und in der 2. Auf- 
lage des selben Bandes (1897. S. 336 u. 702), in Sigmund 
Peists Grundriss der gotischen Etymologie (Strassburg 1888), 
in Wolfgang Golthers Handbuch der germanischen Mythologie 
(Leipzig 1895. S. 560, A. 1), in W. Streitbergs ürgermanischer 
Grammatik (Heidelberg 1896. S. 60 und 144), in 0. C. ühlen- 
becks Kurzgefasstem etymologischem Wörterbuch der gotischen 
Sprache (Amsterdam 1896) auf S. 80, wo, ganz wie bei Feist, 
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eine idg. Grundform ^hwot-Üo- aufgestellt wird, bei H. Hirt in 
Bezzenbergers Beiträgen Bd. 24 (1899) S. 253. 

Der verehrte Begründer dieser Etymologie, dem die Sprach- 
wissenschaft fiir seine im Dienste der Wahrheit geleistete Le- 
bensarbeit tiefen Dank schuldet, und dessen geistvolles Wort 
nach allen Seiten reichste Anregung geschaffb, entschuldige 
gütig, dass ich seiner Deutung jenes Wortes nicht beistimme, 
und gestatte, dass ich hiermit in dem ihm geweihten Festbande 
den Versuch einer Aufhellung des dunkeln Wortes vorlege, 
gleichsam ein grünes Blatt nur in einem Strauss Maiblumen, 
wie ihn nach Jacob Grimm (Mythologie S. 48*) gewisse Dorf- 
schaften deutscher Lande als bescheidenes Überbleibsel alten 
Opferbrauches zinsen. 

Die Erwägungen, die mich zur Ablehnung bestimmen, sind 
folgende. Die Formen, die Fick in der 4. Auflage seines Wör- 
terbuchs (1, 1890, S. 49) unter idg. gven aufführt, sind nicht 
von ein und derselben Herkunft Gleich die erste, das altindi- 
sche Partizip gväntd-, stammt von einer nicht weiter belegten 
Yerbalgrundform ^am, und der Sinn ist nach Eudolf Eoth im 
Petersburger Wörterbuch etwa »ruhig« »friedlich«, passt also 
gamicht hierher. Ob das avestische ^panvanti »man fördert« 
zu gven gehört oder aber zu altindischem sph&vajor (»fett 
machen«), ist Fick selbst zweifelhaft. Über die Bedeutung von 
gväträ-, das auch zum Vergleich herbeigezogen wird, sind die 
Meinungen der Gelehrten geteilt Theodor Benfey (Die Hymnen 
des Säma-Veda, 1848, S. 187 des Glossars) z. B. nimmt Ver- 
wandtschaft mit gvi (gvU) an und meint, es bedeute ursprüng- 
lich »Glanz«, dann, wie z. B. in ^vätra-bhäg-, »Reichtum«, 
während das Petersburger Wörterbuch es, was wenig wahr- 
scheinlich, von (vad, svad herleiten will, aber gewiss richtig mit 
»schmackhaft«, »schmackhafte Speise (Trank)« übersetzt. Es 
wird wohl, wie Fick will, zu idg. giva : gü »schwellen; stark 
sein« (1*, S. 44) gehören; dann wäre also ai. gväträ- etwa das 
Mittel, um jemand leiblich zu fördern, und so eine nicht un- 
passende Bezeichnung für Speise. Das Partizip hierzu ist im 
Altindischen lebendig und lautet günd-. Wie verhält sich dazu 
nun seiner Bildung und seinem Vokale nach gunä- »glücklich« 
»erfolgreich« , »Erfolg« »Gedeihen« und weiter das arische 
*gvanta'$ (S. 213) = idg. gvento-s »beilig« (S. 49)? möchte 
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man fragen. Mit letzterem als Kopf ist bei Fick eine Unter- 
abteilung der Yerbalgrundform (ven zu finden, und darunter 
wird hund aufgeführt Wenn mich nicht alles täuscht, so hat 
hierbei eine nicht unwesentUche Rolle der Seitenblick auf das 
griechische iegov »Opfer« gespielt. Es ist aber doch recht zu 
beachten, dass dieses sich, so zu sagen, vor unseren Augen aus 
dem Adjektiv heraus zum Substantiv und zu seiner engumgrenzten 
Bedeutung entwickelt In der homerischen Sprache kommt es 
in der Bedeutung »Opfer« mit Ausnahme von K 571 ^ einer 
ganz jungen Stelle, nur im Plural vor, namentlich in der Ver- 
bindung leget ßeQdeiv oder IsQä ßqiCjBiv »opfern«. Femer sehen 
wir, dass dies Verbum, dem nach Form und Bedeutung nhd. 
unrken entspricht, auch in anderen Verbindungen, z. B. mit 
knuxTOfißtp', ßavv oder gar allein »opfern« bedeuten kann, so dass 
es dem ie^v oder leQcl mithilft sich in seiner neuen Bedeutung 
zu befestigen, und so wenig empfand der G-rieche Uqov, legi 
ausschliesslich als Opfer, dass sich daneben und nachher auch 
noch die Bedeutungen »Opfertier«, »HeiKgtum«, »Tempel«, »Tem- 
pelvermögen«, »Tempelgerät«, »Feierlichkeit« u. a. herausbilden 
konnten. Der Begriff des HeiUgen aber ist garkein so einfacher 
und entwickelt sich, wie eine Umschau lehrt, aus ganz ver- 
schiedenen Grundlagen. Das griechische legog bedeutet ur- 
sprünghch nur »regsam, frisch, munter, kräftig«, und in dieser 
Bedeutung finden wir das Wort in den homerischen Gedichten 
noch mehrfach, wenngleich die herrschende Bedeutung »heilig« 
ist, wie sich's namentlich auch in allen Ableitungen von legog 
kund tut Ein Hinweis auf die lateinischen Ausdrücke für 
Opfer und opfern : sacrum, sacra facere, sacrificium, sacrificare 
gilt noch weniger; denn es ist nicht zu bestreiten, dass diese 
sich in Gebrauch und Bildung an das Griechische anlehnen. 
Weiter: soll man sich den Begriff Opfer aus dem der Heilig- 
keit entstanden denken? Das trüge doch zu sehr moderne An- 
schauung hinein. SchUesslich darf auch darauf noch hinge- 
wiesen werden, dass Fick selbst nicht mehr mit rechter Zu- 
versicht an der Gleichsetzung festhält; denn auf S. 49 stellt er 
unser Wort nur noch frageweise zu *gvento8. Ebenso auf S. 213. 
Auch Hermann Osthofib Vermutung, die ich Karl von 
Bahder (Die Verbalabstracta, Halle 1880, S. 151) entnehme: 
hunsl sei von hinßan »fangen«, das nur in Zusammensetzungen 
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als frahinßan und ushinßan und im Subst. kunßs »Gefangen- 
schaft« überliefert ist, abzuleiten und bedeute »das eingefangene 
(Opfertier)«, kann ich für keinen glücklichen Griff halten: die 
Bedeutung ist zu allgemein, und der Bedeutung des Suffixes 
ist nicht genügend Rechnung getragen. Übrigens hat diese 
Ansicht wiederholt schon H. F. Massmann ausgesprochen; zu- 
letzt, allerdings nur frageweise, in seinem XJlfilas (Stuttgart 1857, 
S. 704). 

Endlich wäre noch Adolf Noreens Meinung mitzuteilen, 
die er auf S. 166 seines Abrisses der urgermanischen Lautlehre 
(Strassburg 1894) vertritt Es ist gleichfalls eine Kombination 
mit ksl. 8v^ü »heilig«; das avestische (pe9ita fehlt hier. Ob 
es mit Absicht weggelassen ist? Dazu stellt Noreen weiter 
altind. ga^cmt, griech. näq tmd mit H. Falk an. huind »sehr« 
z. B. in hund-viss »sehr weise« « nav-aoq>og. So stünde seiner 
Ansicht nach hund für ^hunssHa-. Aber die altindische Form 
setzt ein Verbum fOf- voraus, und die altnordische ist doch 
ihrer Bedeutung nach zu blass. — 

Sieht man sich nach ähnlich wie hunsl gebildeten Wörtern 
im Gotischen um, so findet man solche bei Jacob Grimm im 
2. Tefl der Deutschen Grammatik (1826) auf S. 106, im 3. 
(1831) auf S. 509 und bei Leo Meyer, Die gothische Sprache 
(1869) S. 176, 315 und 316 verzeichnet Es sind ßreihda- 
»Bedrängnis« »Drangsal«, neben dem das Verbum preihan »be- 
drängen« steht; svumsla" »Schwimmplatz« »Teich«, skdhda- »böser 
Geist« und svartidc^ »Schwärzec »Tinte«. Ganz deutlich löst 
sich, wie z. B. beim erst angeführten Wort das Verbum zeigt, 
das Suffix sla und nicht etwa, wie man auch gemeint hat, nur 
la ab. Es ist das Verdienst von Hermann OsthoiBT, im 1. Bande 
seiner Forschungen im Gebiete der indogermanischen nominalen 
Stammbildung (Jena 1876, S. 190 — 210) bestimmter, mit der 
wünschenswerten Entschiedenheit aber in seinem Aufsatz »Die 
Suffixform -ste-, vornehmlich im Germanischen« (in Paul und 
Braunes Beiträgen z. Gesch. d. deutschen Spr. u. Lii, Bd. 3, 
S. 335 — 347) darauf hingewiesen zu haben. 

Danach ist sla ein primäres Suffix mit instrumentaler Be- 
deutung, die aber nicht selten in andere übergeht, in weitem 
umfange namentlich auch eine Tätigkeit bezeichnet. Im Hoch- 
deutschen tritt es uns bis auf die Gegenwart herab in doppelter 
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Grestalty als -sal und sd, im Niederdeutschen als -sei und 
daraus umgebildetes -eis entgegen. Dies -sal nahm man, wie 
Jacob Grimm fein bemerkt, vielleicht schon seit dem 10. Jahr- 
hundert ftir ein vollgültiges Wort, die Verbalgrundform 8<ü, 
und bildete damit allmählich auch abgeleitete Substantive. 

In älterer Zeit tritt -sla also unmittelbar an die Verbal- 
grundform. Das ist völlig klar bei got freihd »Drangsal«, 
neben dem ßreihan (an. pryngvüj ags. ßringan, as. thringan, 
ahd. dringan) liegt Nhd. würde genau ein Dringsal entsprechen. 
Weiter tritt der enge Zusammenhang mit dem Yerbum hervor 
in svumsl (Johannes 9, 7, wofür zwei Verse weiter svutnfsl 
geschrieben steht) von mutmasslichem svimman, das u. a. im 
Altnordischen als suimma belegt ist Als drittes mit dem un- 
geschlechtigen -sla gebildetes Substantiv wäre skdhd »böser 
Geist«, womit Wulfila einmal daifiwv, sonst daifioviov wieder- 
gibt, näher zu betrachten. Jacob Grimm (Deutsche Mythologie, 
1836, S. 274) möchte es von einem zwar nirgend belegten, aber 
aus altnordischem skdgr entnommenen gotischen skdg-s »Wald« 
ableiten und glaubt so in skdhsl einen Waldgeist sehen zu 
dürfen. Das ist natürlich eine ganz unsichere Vermutung, 
gegen die schon die Erwägung spricht, dass die beiden vorher 
angeführten etymologisch deutlichen, mit SufBx -sla gebildeten 
gotischen Wörter nicht von Substantiven abgeleitet sind. Jacob 
Grimm selbst hat auf S. 561 eine andere Vermutung über die 
Herkunft des Wortes geäussert, und die dürfte das nichtige 
trefien. Er zieht nämlich das ags. scucca (auch als sceucca, 
sceocca, scocca begegnend) »Teufel« »Dämon« heran und stellt 
dies mit skdhd zu einer Verbalgrundform skaka. Diese ist, 
wie die Zusammenstellung bei Oskar Schade (Altdeutsches 
Wörterbuch, 1872—1882, S. 773) lehrt, im as. scacan »ent- 
fliehen« »sich entfernen« belegt, weiter im ags. sceacan, scacan 
mit dem Prät sceöc, scdc »beben« »zittern«, »eilen« »fliehen« 
»wegstürzen«, »schütteln« und im an. skaka, mit dem Prät 
skdk, »schütteln« ; sie liegt femer dem ahd. scähhari »Sauber«, 
afries. skäkere zu Grunde. Man vergleiche auch Noreen, Ab- 
riss, S. 181, wo auf Hellquist im Arkiv for nordisk filologi 
7, 45 verwiesen wird. Somit ergäbe sich für skdhsl nicht etwa 
die Bedeutung »böser (beschuhter) Geist«, die sich Massmann 
(Ulfilas, S. 735) wenn auch nur ganz frageweise leistet, sondern 
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zunächst die Bedeutung »das womit man schüttelt oder rüttelt«, 
dann »das Schütteln« »das Rütteln« und, seitdem das Wort 
im N. T. auf Dämonen bezogen , also in persönhchem Sinn 
gebraucht wird, »Schüttler« »Rüttler«. Diese Auffassung erhält 
eine nicht geringe Stütze durch eine Lukasstelle (9, 42) : Parvh 
nauhjian duatgaggandin imma gäbrak ina sa unhulßa jah tahida 
»da, während er [Jesus] noch herankam, warf ihn (eigentlich: 
brach ihn) der Unhold nieder und schüttelte ihn« oder »zerrte 
ihn«, »riss ihn hin und her«. Im griechischen Text steht eQQtj^ev 
avTOv To daifioviov TLai awecTcaga^ev , also das Wort, das 
Wulfila sonst, wie wir früher sahen, auch durch skShsl wiedergibt 

Endlich wäre noch svartid, »^elavt »Schwärze« »Tinte« 
zu erwähnen, das sich nur 2. Korinther 3, 3 findet, wo die 
andere Handschrift das ihm zu Grunde hegende svartis hat 
Osthoff leitet es (bei Faul und Braune 3, S. 339) gerades Weges 
Yon einem zu erschUessenden Yerbum svartjan ab. Mit Recht 
wendet von Bahder in seinem schon genannten sauber und 
übersichtUch geschriebenen Büchlein (Seite 152) ein, dass man 
dann den Ausgang -eizl zu erwarten hätte, und erklärt svartizl 
als Denominativbildung zu svartis. Dann also würde das Wort 
aus der Reihe der von uns zu betrachtenden Wörter ausscheiden. 

Schon Jacob Grimm hat darauf hingewiesen, dass auf -sla 
ausgehende Substantiva sich in allen germanischen Sprachen 
finden, und danach hat Fick in dem Wortschatz der germani- 
schen Spracheinheit (Vergleichendes Wb. 1870*) derartige ge- 
meingermanische Grundformen, wie hunsla (S. 727), vihsla 
(S. 873), süsla (S. 897) aufgestellt. Wir schliessen hier einige 
wenige Beispiele aus den Einzelsprachen an ; meist stehen ihnen 
noch lebendige Verba zur Seite. Aus dem Altnordischen: 
smyrsl »Salbe« = ags. smyrds »Fett«, heisl »Gebiss« »Zügel«, 
kennsl »Kennzeichen«, vixl = as. und ahd. wehsal »Wechsel« 
»Tausch« »Handel«; aus dem Angelsächsischen süsl »Qual«, 
cndsl »Geschlecht« »Nachkommenschaft« = as. und ahd. cndscd, 
cnuoscU, 

Aber nicht nur auf germanischem Gebiete ist das Suffix 
'Sla heimisch : das Slavische und die baltischen Sprachen kennen 
es auch. Die baltischen Bildungen, die bekanntlich das alte 
Neutrum verloren haben und es durchs Maskuhnum ersetzen, 
findet man verzeichnet bei August Leskien, Die Bildung der 
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Nomina im Litauischen = Abhandlungen der phil.-hist Cl. d. 
kgl. Sachs. Ges. d. Wissenschaften, 12 (1891) S. 453 u. 454. 
Die Bedeutung der mit -da gebildeten Wörter, bemerkt Leskien, 
läast sich nicht mehr bestimmt umgrenzen. Als Beispiele seien 
aus dem Litauischen genannt {paymöhda-s »Lehre«, zu tnöidi, 
moketi »lehren« gehörend, ein deutUches Nomen actionis, ebenso 
tikalors »Beheben« zu tUäi »passen«, krida-s »Brocken«, zu krintu, 
kristi »abiallen«. Aus dem Lettischen: X;re8b »Dämmerung«, von 
Leskien mit Ht. kreczü, kresti »schütteln«, kristi »niederfiEdlen«, 
frageweise in Verbindung gebracht, und meds »Zoll«, im Plural 
»Würfel« zu metü, misti »werfen«. Das Wort bedeutet, wie wir 
hinzufügen können, auch »Kehricht«, besonders im Plural 

Die mit ■^to- gebildeten slavischen Neutra hat Franz Miklo- 
sich im 2. Bande seiner Vergleichenden Grammatik der sla- 
vischen Sprachen (Wien 1875, S. 97 — 102) zusammengestellt, 
freiUch ohne noch das Suffix erkannt zu haben: T^öislo, nMslo^^ 
sagt er, »beruhen auf öUrÜo, maz-Üo usw.«. Damit gerät er sofort 
in die Schwierigkeit, dass er die Entstehung des gemeinslavischen 
remesU) »ars« nicht zu erklären vermag. Er ist geneigt, hier 
slo aus stlo hervorgehen zu lassen. »8 wäre ein weiter unerklär- 
barer Zusatz, wie so oft im Slavischen und in den nächstver- 
wandten Sprachen«. Auf dem selben Standpunkt verharrt er 
in seinem Etymologischen Wörterbuch der slavischen Sprachen 
(Wien 1886). Auch Boman Brandt (im Busskij filologiöeskij 
vestnik, 5. Band [Warschau 1881], 8. 236) lebt noch dieser An- 
schauung. Seitdem ist, zunächst durch Johannes Schmidts Er- 
örterung (Kuhns Beiträge, 7 [1873] S. 241 u. 242) angebahnt, 
der sich freihch selbst noch nicht zu entscheiden vermag, ein 
richtigeres Verständnis der in Frage stehenden Formen durch- 
gedrungen. So lehrt A. Sobolewskij in seiner russisch ge- 
schriebenen Abhandlung Obsie-slavjanskija izmenenija zvukovü 
(Warschau 1889, S. 41), dass ksl. und russ. Hdo, russ. prjiislo 
usw. aus dt'Slo, pr^-do entstanden seien, begeht dabei aber den 
wunderlichen Irrtum, in der »Endung -slo das lateinische -dum, 
'Ctdum in peticulum, obddculum u. dgl., litauisches -klas in 
arklas ^ug^ irklas fixxAi&i^ u. dgl.« zu sehen. Die selbe An- 
sicht trägt er in seinem gleichfalls russisch geschriebenen Buche 
Die altkirchenslavische Sprache (Moskau 1891, S. 124) vor. 

Die hierhergehörigen kirchenslavischen Substantive zeigen 
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deutlich ausgeprägte instrumentale Bedeutung. Es sind folgende: 
veslo »womit man in Bewegung setzt« )»Buder«, aus ^vez-do, 
zu vezq vesti »fahren«, mctslo »womit man salbt« »Salbe« »Öl«, 
zu mazq, mazati »salben«, v^lo »Band« »- russ vjaslo »Garben- 
band«, woneben eine jüngere Bildung mit 4o als vjado »eine Art 
Amulet« begegnet, zu v^z^ v^ati »binden«. Dazu gehören noch 
sü-v^lo »Bündel« und u-v^slo »Kranz«. Femer sind zu nennen 
pO'VrSslo »Strick« zu vruzq> vresti »binden«, dish »Zahl« zu et^ 
disti »zählen« und vielleicht öresla (plur.) »Lenden«, zu einer 
von Miklosich (Etym. Wb. S. 34) gemutmassten Verbalgrund- 
form kert. 

Wenden wir uns dem Lateinischen zu. Allem zuvor ist 
da das zu vehere gehörende vMum, aus *veh'Sl(hm, wie das De- 
minutiv vexiüum beweist, »womit man in Bewegung setzt« 
»Segel« zu nennen, dessen slavisches Gegenbild mit der Bedeu- 
tung »Ruder« wir eben erst nannten; dann wohl füum »Faden« 
»Faser« mit der Nebenform hUum, wozu sich, nur im Geschlecht 
abweichend, lit. gysla »Sehne« »Ader« stellt; das gleichbedeu- 
tende ksl. züa und das lit. gijh »Faden«, lett. dßja »Garn« 
beweisen, dass die Verbalgrundform vokalisch auslautet. Fick 
(1 ^ S. 413) setzt sie als gkei an. Die Bedeutung scheint 
deutlich die instrumentale zu sein: »das womit man bindet« oder 
ähnlich. Weiter fÜum »Gestalt, Bildung« in Verbindungen wie 
z. B. füum mulieris (Plautus), forma fUumque sölis (Lucr.). F. 
Froehde (bei Bezzenberger I, 249) hat erkannt, dass es zu fingere, 
figüra gehört, in Bezug auf seine Bildung aber nimmt Johannes 
Schmidt (Die Pluralbildungen der idg. Neutra, 1889, S. 144) 
Entstehung aus *fig84um an. Vielmehr ist es in fig-slum zu 
zerlegen. Endlich prö-tMum »Zug zusammengespannter Ochsen« 
»Zug« »Zugseil am Pfluge«, urspr. »Mittel, um nach vom zu 
lenken, zu richten«. Es hegt doch wohl am nächsten, es mit 
prdtendere in Zusammenhang zu bringen: dann stünde es für 
^prd-tend'Slum. Vgl. Froehde in Bezzenbergers Beiträgen, 16 
(1890) S. 186. Andere Beispiele sind zweifelhaft, wie prilum 
»Presse« »Kelter«, das auch für *pres-lum stehen kann (vgl. W. 
M. Lindsay, Die lat. Sprache, Leipzig 1897, S. 351), oder pUum 
»Stössel« »Mörserkeule«, das wahrscheinlich aus *pi(n)S'lum ent- 
standen ist (Lindsay S. .361 u. 379). 

Auf keltischem Gebiet lässt sich vielleicht auch einiges Zu- 
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gehörige au&püren. Ich glaube folgende Neutra nennen zu 
dürfen: irisches nuall »Schreien« »Schrei« »Lärm«, wozu altind. 
ndvatS, näuti, nuvdti »brüllt, schreit, jubelt«, gehört, aus gemein- 
keltischem *nau'8lon (vgl. WhiÜey Stokes bei Pick 2* S. 195); ein 
deutliches Nomen actionis. Dann ir. mell, gall. meUo- in MeUo- 
dünum »arx colUna« aus gemeinkeltischem *men'SlO'n »ra- 
gende Höhe«, wozu gall. minjo- in ^Eqfjiiviov oqog, Henninius 
mona, cymr. mynydd »Berg«, com. menü, meneth (Whitley Stokes 
bei Pick 2 S. 210), lat. S-mineo, pro-mineo, prd-muntdriuin »Berg- 
Yorsprung«. Drittens ir. seil »Auge« steht vielleicht für *«ej- 
-8^-n »Mittel zum Sehen«, wozu got saihvan, an. sjä, ags. sedn, 
as. und ahd. sehan, nhd. sehen. 

Aus dem griechischen Sprachschatz ist bisher noch nichts 
etwa Hierhergehöriges ermittelt worden. Darf man vielleicht 
an Bildungen wie Xeiipccvov »Überbleibsel«, das von den Tragikern 
an belegt ist, denken? es könnte för * Xem-avo-v , weiterhin 
mit Dissimilation für * keift-aXo'V stehen. Pick wenigstens 
kombiniert ganz entsprechend, wenn er (1 ^, S. 471) das mann- 
lichgeschlechtige Tcdaoalog »Pfahl« »Pflock« frageweise auf 
*7tayiTGalog zxuückfuhrt, und dies auf *pa/d8lo8. Oder darf 
möglicher Weise das nur im Plural (Hom. Z 134) gebrauchte 
d'va&la »Opfergerät« genannt werden? denn die Erklärung aus 
^v-a-^hx behält immer ihr MissUches. Bei Zerlegung des 
Wortes in d-v-od^Xa würde sich das ^ als eingeschoben erklären, 
wie z. B. in ea&log, dem dorisches ealog gegenübersteht, und 
wohl auch in i/Äaad'lr] »Peitsche« (Hom. ® 43). Der Bildung 
nach schlösse sich vau-ad-lov an, das Hesych durch vavXov 
»Fährlohn« verdeutUcht Die Bedeutung verlangt Anschluss 
an ein Verbum *vaveiv »jemand zu Schiff übersetzen«. Von 
besonderem Interesse ist hier die Entwicklung der Bedeutung 
des Mittels zu der des Lohnes. Dasselbe finden wir in dem 
nur im Plural gebrauchten homerischen d-qeTvc^ »Erziehungs- 
lohn« {J^ 478 = JP, 302), woran sich in der Folge eine ganze 
Reihe von Substantiven auf -rpov mit gleichem Begrifbübergang, 
wie z. B. IÄ7JVVTQ0V »Anzeigelohn«, acjazQOv »Lohn oder Dank 
för Bettung«, Xvtqov »Lösungsmittel«, »Lösegeld« schUesst. Diese 
Andeutungen regen vielleicht weitere Nachforschung an. 

unsere Übersicht über die Verbreitung des Suffixes -slo 
lehrt, dass es Anspruch erheben darf zum alten, gemeinsamen 
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Sprachgnt des europäischen Zweiges der indogermanischen 
Sprachen gerechnet zu werden. 

Wenden wir uns nun einer genaueren Betrachtung der Be- 
deutung und des Gebrauchs des Wortes hund zu. 

Es begegnet bei Wulfila im ganzen sechsmal, davon vier- 
mal im Singular, und zwar: Matth. 9, 13: armahairtißa vüjau 
jah ni hunsl »Barmherzigkeit will ich und nicht Opfer (d-vaiav)*, 
Mark. 9, 49: hvarjatdh hunsU saUa saUada »alles an Opfern 
(fiaaa ^aia) wird mit Salz gesalzen«. Luk. 2, 24: ei gebeina 
imma hunsl »dass sie ihm das Opfer (dvaiav) gäben«. Eph. 
5, 2: svasve jah Xristus . . . atgaf sik sUhan faur uns hunsl 
jah sauf guda du daunai vdpjai »gleichwie auch Christus . . . 
sich selbst darbrachte für uns als Opfergabe Gott . . .«, und an 
diese Stelle lehnt sich eng an die Wendung in der Skeireins 
37: gasaljands sik faur uns hunsl jas saup guda ^Gott sich 
darbringend für uns als Opfergabe (Opfer und Gabe)«. Im 
Plural: 1. Kor. 10, 18: niu fai matjandans hunsla gamainjandans 
hunslastada sind? »die die Opfer essen {oi iad-iovreg tag Svaiag), 
haben die nicht Teil am Altar?« Joh. 16, 2: sahvazuh izei 
usqimiß izvis, ßuggkeip hunsla saljan guda, »wer euch tötet, meint 
Gott einen Dienst zu tun (laTQeiav 7tqoaq>€Qeiv ttp d'e(p, im 
Gotischen eigentlich: Gott Opfer darzubringen)«. Diese Stelle 
ist deshalb besonders wichtig, weil hier, wie schon Jacob Grimm 
bemerkt hat, das Opfer durch Tötung gemeint ist. 

Hunsl übersetzt also an vier von den fänf Stellen, wo es 
im N. T. begegnet, griechisches ^aia und ist einmal synonymisch 
mit saups verbunden; denn dieses steht an allen drei Stellen 
des Wulfilatextes, wo es vorkommt, gleichfalls dem griechischen 
dvaia gegenüber; einmal ist hunsl und zwar im Plural ver- 
wandt, um den Begriff Xargeia wiederzugeben: hunsla saljan = 
latQeiav 7tQoaq>iQei>v, Die gotische Wendung, eigentlich »Opfer 
darbringen« ist viel sinnlicher und kerniger; Wulfila hätte hier 
ja auch einen anderen Ausdruck, etwa bldtinassus, gebrauchen 
können. 

Zusammengesetzt findet sich hunsl nur mit staps in hunsla- 
staßs (m.) »Opferstätte« »Altar« (dvataazi^iov); Weiterbildungen 
sind das Verbum hunsljan »opfern (oTth^dead-my, nur 2. Tim. 
4, 6, und das Adjektiv un-hunsla-gs »unversöhnlich (aaftovdog)€^ 
eigentUcb »ohne Opfer«, 2. Tim. 3, 3. 
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Angeführt werden mag hier noch, dass Cassiodor in seinen 
Variae 1, 26 eines Geistlichen erwähnt Namens Unscüa, Fer- 
dinand Wrede (über die Sprache der Ostgoten in Italien. 
Strassburg 1891. S. 111) hat erkannt, dass darin eine Koseform 
für Hunslamund oder einen ähnhchen gotischen Namen steckt. 
Dem Eomanen war die Lautverbindung sl unbequem: beispiels- 
weise wird aus Wiliffisl Füiffisclus (bei Cassiodor). So steht 
auch Unscüa &üc Hunsla mit seiner noch unbequemeren Laut- 
gruppe nsl. 

Das Substantiv hunsl ist aber nicht auf das Gotische be- 
schränkt: wir finden es als hüsl (n.) im Altnordischen und als 
hüsd, hüsul, hüsl (n.) im Angelsächsischen wieder. In beiden 
Sprachen aber wird es ausschUessUch von christlichen Kultus- 
handlungen gebraucht und bedeutet »Abendmahl« »Leib des 
Herrn«, gibt also zur Aufhellung der Etymologie wenig aus. 

Um dem geistigen Inhalt des Wortes näher zu kommen, 
fragen wir uns: was wissen wir überhaupt vom Opfer der heid- 
nischen Germanen und in Sonderheit von dem der Goten? 

Das gesamte öffentliche wie private Leben des germanischen 
Volkes durchdrang religiöse Weihe. In allen Lebenslagen 
wandte sich der alte Germane mit Opfer und Gebet an hohe 
und niedere Götter, mochte es sich darum handeln, ihrer Gnade 
teilhaft zu werden, oder sich diese zu erhalten. Der einzelne 
Mann opferte seinen Mitteln entsprechend gewiss bescheidene 
Gaben, meist wohl was das Haus bot: Milch, Met und zubereitete 
Speise, oder was Feld und Wald hergab: Früchte, Honig, 
Blumen; wo aber von Staatswegen, z. B. bei bevorstehendem 
Kriege oder nach errungenem Siege, geopfert wurde, da musste 
Blut fliessen. Die älteste Nachricht über blutige Opfer ver- 
danken wir bekanntUch Tacitus. Er sagt (Germania 9), dass 
die Germanen Mars und Hercules (d. h. Tius und wohl Donar) 
mit dazu geeigneten Tieropfern (concessis animalibus) verehrten. 
Das sind vorzugsweise Bosse, nächstdem Binder, Eber, Widder, 
Böcke und andere Tiere. 

Im Altnordischen wird zur Bezeichnung solcher Opfertiere 
das Wort tafn (n.) verwandt Man pflegt es zum griech. 
doTtavYi, doLTitetv, lat. daps zu stellen. Vgl. Fick 1 * S. 450, 
Noreen, Abriss S. 195. Leo Meyer, Handbuch der griech. 
Etymologie. 3 (1901) S. 198. Im Gotischen wird wohl saupSj 
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dessen wir schon früher erwähnten, ein entsprechender Ausdruck 
gewesen sein. Jacob Grimm (Mythologie S. 25) hat unter allge- 
meinem Beifall das Wort zu dem Yerbum gestellt das im Alt- 
nordischen sioäa, im Neuhochdeutschen sieden lautet; denn die 
alten Germanen assen beim Opfermahl nicht gebratenes, sondern 
gesottenes Fleisch. Da nun weiter im Altnordischen saudr den 
Widder oder Hammel bezeichnet, so schliesst Grimm, dass das 
gotische Wort das Opfertier bezeichnet habe. Dann wäre also 
saufs als Kurzname einer Zusammensetzung aufzufassen. Die 
altdeutsche Sprache besass für Opfertier eine Bezeichnung, [die 
im Althochdeutschen zä>ar, zepar (n.) lautet und von hier ihren 
Weg ins Portugiesische nahm, wo zSvro und zSvra »Ochs«, 
»Kuh«, »Kalb« bedeuten, während das ags. tiber^ das dem ahd. 
z^ar, zepar entspricht, Lehnwort im Altfranzösischen wurde 
und sich zu toivre mit der Bedeutung »Vieh« umbildete. Vgl. 
Friedrich Diez, Etymol. Wörterbuch der romanischen Sprachen 
(1878^) S. 689. Es scheint mir nicht unmöglich, dass das 
Wort auf die Verbalgrundform debho- zu beziehen ist, die Fick 
1 ^ S. 453 mit der Bedeutung »treten« »stampfen« aufführt 
Es gehört dazu an. Ufa »trippeln« »sich lebhaft bewegen« (»to 
move the feet quickly«, Cleasby-Vigfusson) und das entsprechende 
mhd. zipfen, femer ahd. zispan^ mhd. zispen »stossen« »treten« 
»auf etwas treten«, mhd. zaapen »scharren« »mit den Füssen 
schlürfen«. Mit zebar, zepar wäre also das Getier gemeint, das 
Schritte macht, oder das mit den Füssen scharrt, s5 dass dann 
unter Ungeziefer, — Luther sagt dafür Unzifer — , alles nicht 
einherschreitende Geschöpf, alles »was da kreucht und fleugt« 
verstanden wäre. Vielleicht gehört auch das in der Literatur 
nicht belegte altindische Kausativum datnbhdjati »er sendet« 
»treibt an« hierher: der zu Grunde liegende Begriff wird der 
einer lebhaften Bewegung sein. 

Aber auch Menschenopfer kamen bei den alten Germanen 
vor. Sie sind trotz Franz von Löhers gegenteiliger Ansicht 
(»Über angebliche Menschenopfer bei den Germanen«. Sitzungs- 
berichte der philo8.-philol. u. bist. Gl. d. k. b. Akad. d. Wissen- 
schaften zu München. 1882. 1, S. 373—390) gut bezeugt und 
nicht zu bezweifeln. Beiläufig sei hier bemerkt, dass von Löher 
bei einer Übersicht über die Ausdrücke für das Opferwesen 
(S. 387) bemerkt: », . . um Opfer überhaupt auszudrücken, wusste 
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[Wulfila] sich nicht anders zu helfen, als dass er dafür Sauths, 
das heisst Sud, anwendete«. Und wo bleibt hunsl? fragt man. 
Kurz vorher sagt er : »Für Altar aber konnte er, weil die Goten 
keinen Altar kannten, nur das Wort BitidSj das heisst Platte 
oder Tisch, benützen«. Eben so oft begegnet hunslorstaßs; aber 
dieses Wortes wird bei v. Löher gar keine Erwähnung getan. 

Doch betrachten wir in Kürze die literarische Überlieferung, 
die sich auf Menschenopfer bezieht. 

An der vorhin angeführten Stelle sagt Tadtus, dass die 
Germanen dem Merkur (d. i. Wodan) an bestimmten Tagen auch 
Menschenopfer darzubringen (humanis qvoqve hostiis litare) 
pflegen, und im 39. Kapitel der Germania bringt er die Nach- 
richt, dass zu bestimmter Zeit in einem heiligen Walde sich 
Abgeordnete aller svebischen Völker versammeln, einen Menschen 
für das Staatswohl töten und so (caeso publice homine) in 
schauervoller Weise eine barbarische Feier beginnen. Femer 
berichtet er im 1. Buche seiner Annalen, Kap. 61, von dem 
Schlachtfeld im Teutoburger Walde, wo Varus im Jahre 9 nach 
Chr. Geb. mit seinem Heer gefallen war. Als Germanicus sechs 
Jahre später hinkommt, findet er auf freiem Felde neben Waffen- 
resten und Pferdegerippen die Gebeine der gefallenen ßömer 
unbestattet; ihre Schädel sind an die Baumstämme genagelt, 
und im Walde stehen die Altäre, an denen die Tribunen und 
Centurionen geopfert worden waren: arae, apud qvas tribunos 
ac . . . centuriones mactaverant. 

Zahlreich sind die Zeugnisse in altnordischen Denkmälern. 
Die Ynglingasaga (Kap. 18) erzählt, dass, als einst Hungersnot 
und Elend in Schweden andauert, das Volk erst Binder opfert, 
dann Menschen, schliesslich gar seinen König Domaldi und mit 
dessen Blut die Altäre bestreicht. Im 47. Kapitel wird be- 
richtet, dass bei ähnlicher Veranlassung König Olaf Tretelgja 
verbrannt und so dem Odin geopfert wird. In der norwegischen 
Königsgeschichte (Heimskringla, Kap. 74) erklärt König Olaf 
Tryggvason den norwegischen Häuptlingen, die ihn nötigen 
wollen zum Heidentum zurückzukehren, er halte dann, um die 
von ihm so schwer beleidigten Götter zu versöhnen, ein grosses 
Menschenopfer für nötig, und zwar werde er die angesehensten 
Häuptlinge des Landes opfern; seien sie damit nicht einver- 
standen, dann mü^sten sie sich zum Christentum bekehren, Da 
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ziehen's diese vor, sich taufen zu lassen. Es wird hier also wie 
von einer alten, niemand anstössigen Sitte gesprochen. 

Was die Goten betrifft, so weiss Jordanes (De origine 
actibusqve Getarum, cp. 5) zu berichten, dass die Goten ganz 
besonders den Mars, d. i. Tius, als Kriegsgott durch Menschen- 
opfer glaubten ehren zu müssen (opinantes bellorum praesulem 
apte humani sangvinis efiusione placandum); daher opferten sie 
ihm u. a. alle Gefangenen, und Isidor erzählt in der Geschichte 
der Goten (Chron. Goth., aera CCCCXLVI), der heidnische 
Gotenkönig Radagais habe auf seinem Zuge nach Italien (im 
Jahre 40B) seinen Göttern, wenn sie ihm den Sieg verliehen, 
das Blut aller Christen gelobt (sangvinem christianorum düs 
suis litare). 

Von den späteren Zeugnissen sei hier nur noch eins an- 
geführt. 

Im Jahre 732 schreibt Papst Gregor III. an Bonifatius 
(Phil. JaflK, Bibl. rerum Germanicarum, III. pg. 94): Et hoc 
inter alia discrimen agi in partibus illis dixisti, quod quidam ex 
fidelibus ad immolandum paganis sua venundent mancipia. Hoc 
ut magnopere corrigere debeas, frater, commendemus, nee sinas 
fieri ultra; scelus enim est et impietas. Eis ergo, qui hoc per- 
petrati sunt, similem homicide indices paenitentiam. 

Nach dem hier Vorgetragenen wird man hoffentlich die 
Behauptung nicht zu kühn finden, dass hunsl das blutige Opfer 
bezeichnet, und dass die darin steckende Yerbalgrundform hun 
»töten« bedeutet. Dieser geschwächten Gestalt des Verbums, 
die klar darauf hinweist, dass hunsla- ursprünglich auf der End- 
silbe betont war, entspricht im Griechischen aufs genaueste die 
schwache Form yuxv, wie sie uns in wxiveiv »töten« entgegentritt 
Das Verbum ist in der poetischen Literatur beliebt und von 
Aischylos an mit dem Aorist M^avov, dem Futurum %avio und 
dem Perf. ycsKOva belegt. In Prosa ist xavayuxivetv nicht selten. 
Das Substantiv tlovij »Mord« »Totschlag« (xoval • q)6voi) überliefert 
uns Hesychios. Das Präsens xa/vw steht für *>tav4w und ist 
eine Neubildung zum Aor. eKccvov, wahrend das alte Präsens 
*Keiv(o oder *)t€Vw lauten müsste. Diesem entspräche genau 
ein gotisches *Äma, *hany *hunan8. 

Gamichts hat damit ycteivevv »töten« zu schaffen, das sein 
Abbild vielmehr im ai. ksanö'ti »er verletzt« »vernichtet« findet. 
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Ebenso muss auch ycewia) »ich steche« und die aus dem ho- 
merischen Aoristinfinitiv xivaac zu entnehmende kürzere Form 
xivTw »ich stechet fem gehalten werden, da xaivecv nie diese 
Bedeutung zeigt Zu Tievteiv gehört noch yiovTog »Stangec, lat. 
cantua »Stange (als Schi&gerät und als Reiterwaffe)«, das aber 
sicherlich dem Griechischen entlehnt ist Aus arischem Sprach- 
gebiet tritt zu Tuaiveiv und dem gotischen hund das altost- 
persische Verbum vi-gan »vernichten«: vüganähy »zerstöre« und 
nach Fick, dem sich jetzt auch Spiegel in seiner Vergleichenden 
Grammatik der alt^ranischen Sprachen (Leipzig 1882, S. 129) 
anschUesst, das altbaktnsche Substantiv gäna (m.) »Vernichtung«, 
das man fiiiher (Justi, Spiegel, Geiger) zur Verbalgrundform gä 
»schärfen« »wetzen« »schneiden« stellte. 

Damit ist unsere Verbalgrundform als gemeinindogermanisch 
erwiesen, das Substantiv hunsl aber, ursprüngUch »Tötungc, dann 
»Opfer«, wird man, wenigstens vor der Hand, auf germanisches 
Gebiet beschränken. 
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«<öton49 
<«<2 40 
täaseeht 42 
t«^j9rti^tif 50 
waldan 58 
füehsal 255 



Althoehdeutselu 

hiogan 49 
hlantan 58 
«Itbeait 49 
eyoft 39 

«tAAoft, et%Aöft 39 
«Miböft 38 
>l«Aa 40 

ßehan^ßikön 40 
/oZföm 191 
yrma 38 
>r«MOft 38 
^eft 43 
giumo 34 
goumo 34 
Aetsait 40 
Attfftait 37 
Aotftroit 47 
tfttftAAaft 39 
A:ii^a/ 255 
/otf/ait 51 
meizan 45 
mutf70n 191 
r^eit 205 
skikhari 254 
«A^^ft 58 
«A;^aft 42 
-skeäan 42 
«Aeftan 58 
«Am 42 
skesso 42 
«Auion 42 
skidunga 42 
«Ato&an 49 
«Ai« 42 
skizan 43 
«Artnton 49 
«Aröton 48 
smJzan 45 
sUofan 49 
stiaga 35. 56 
«^tbr 34 
«<ttirt 34 
stäxan 49 



smeidär 46 
«rnüi 45 
swei/an 41 
«i0«ftAMt 53 
«tTtflooft 53 
urMAAt 39 
foaftoft 58 
wehsai 255 
wioga 35 
tf7t2M 206 Anm. 
tmn^ö» 212 
zIT^ar 261 
2^^ 43 
zeUan 40 
zMpoft 261 
zi< 40 

Mittelhoehdeiitseh. 

ftt<^ 43 
hiuz 52 
5üs 52 
gelnuze 52 
sekaUen 58 
•cAü^ 42 
schüere 42 
«mti^en 49 
«mtitotfn 45 
spriezen 50 
«ilt€^« 35 
s^ti^ 49 

«ffTM/* 41 

«11^42 
swife 41 
umheswif 42 
t^et^eit 35. 56 
tf7t«^e 56 
uafen 42 
zaepen 261 
ziffen 261 
ziepen 261 

Neuhoehdeutseh. 

foeiggen 56 



IL Saehreglster. 



Ablaut: die Reihen ai : * : t und au : ü : ü 37 ff., ai : oi : t 41, 
exe : t 42 45, ^' : 9t : t : « 45, du : 9u : ü : ü 4tß, iö : i 166, « : t 167; 
f und tf als Tiefs tufen zu ei und eu 38 44 49 — 51. 

A4]6]Ltiva auf 'tos, direkt von Nominalstämmen im Lateinischen 
und Litauischen 68. 

Adverbia: kriech, auf -^ 157, auf -äv aus -ä(t)fi 157; lit. auf -ai 
155 157, auf -fn 153 158 ff., szirdyn u. ähnl. 160 ff. 

Akzent: verschiedene Wirkung des gestossenen und geschleiften 
Tones 35 59 ff. 

Anapäste» plautinische 113 ff. 132 ff. 

Aoriste mit der Tiefstufe ü zu eu 51. 

AoFistpräsentia 41 43 49 50. 

AttSgleiehung: beim grammatischen Wechsel 43. 

BarttPaeht» der Ephoren in Sparta 229; die Namen des Bartes 
/*6aTaS 232, yiveiov 233, nmymv 233, vn^ 233 238. 

Bedeutungswandel: die Bedeutung des zusammengesetzten Verbs 
aufs Simplex übertragen 46. 

Brevis brevlans» lat., durch Tonanschluss entstanden. 

Dehnstnfe: skeid aus ikeide 44; lit. idu » idg. eu 44; im Prä- 
teritum 57 59. 

Elision von 'US bei Plautus 125 Anm. 1. 

Ennius gräzisiert 145 ff. 

Freiheit des ersten und fünften Fusses im plautinischen Vers 137 ff. 

Genesis» angelsächsische, übersetzt aus dem Altsächsischen 19 ff.; 
altsächsische Wortformen, Worte und syntakt. Verbindungen ersetzt 
durch angelsächsische 20 ff.; Entlehnung und äusserliche Übertragung 
altsächs. Formen und Worte, die das Angelsächsische nicht besass 22 ff.; 
einheitliche Sprachform nicht erreicht 29. 

Genetiv von iUe, iste 125 f., der zweiten lat. Deklination auf -oeo 
145 f. 

Hebungen und Senkungen, ihre Bildung bei Plautus 134 ff. 

Homeriseher Dialekt: seine äolischen Bestandteile 18, die ioni- 
schen Formen ^/Aioiv, ^fuag, ^futg metrisch fest nur in jungen Par- 
tieen 30 ff. 

lambenkttrzungsgesetz 108 ff., bei Ennius 142. 

Komparativ: s. Nominalstämme. 

Konsonantenabwurf, angeblicher bei Plautus 124 Anm. 2, 127 ff'. 

Konsonantengruppen: germ. -kk- aus -gn^- 39, -pp- aus -hnju 50. 

Kretisehe Worte in plautin. Anapästen 113 ff. 

Langdiphthonge: Schwund des zweiten Komponenten 35; im 
Litauischen 35; lit. ^ aus ex 43; westgerm. ? oder ä aus ei 34 ff. 



270 n. Sachregister. 

Mensehenopfer, altgennaniBche 261 ff. 

Modi: syät »möge werden« als Optativ zu bhü 216 ff.; bhavet Be- 
lege ans BY. 223, bhüyät Belege 226 ff.; bhdvati Konjunktiv za bhü 227. 

Nomlnalst&mme und Nominalsufflxe: 

Idg. -tno- von o-Stämmen 153; -tno- neben -ino- und Hno- 154 165; 
'tno- unabhängig von den movierten Feminina auf -»- 154 ff.; -i-no- her- 
vorgegangen aus dem Nom. Akk. Flur. Neutr. auf -a» 155 ff. 163; die 
Betonung -^no- neben -tnö- 164 ff. ; -ano- 163 Anm.; -in- zu -tön 165 Anm.; 
'Slo- 253 ff. 

Ssk.: 'Ina- von a-Stämmen 153; 'tt/as- im Komparative 169; -tya- 
171, Betonung von -iya- 172 1, von -iyo- 173 ff., Unterschied der Ent- 
stehung von -fya- und -«yo- 174; vedische Maskulina auf Nom. -»-• 175; 
Fatronymika auf -eya- 180. 

Griech. -«yo- von o-St&mmen 153; -of, -vf angeblich in passiver 
Bedeutung 245; Suffixkomposita 75 f. 

Latein, -ino- von o-Stämmen 153; -bIo- 257; Nomina rückläufig aus 
Verben abgeleitet 74; Suffixkomposita 76. 

Kelt. '8lo- 258. 

German. -na- und -ni- betont und unbetont 50; 'ina" zu a-Stämmen 
153; got. -et« und -jis 187; -özan- im Komparative 170; -Bla- 249 253 
255; neutrale a-Stämme von der Yollstufe {e, ei) des Fräsens 43; dehn- 
stufige Feminina auf -ö mit stammhaftem -ö- aus der Ablautsreihe e : o 
48, mit stammhaftem -e- aus der Ablautsreihe ei : oi 56. 

Altbulg. -?no- zu o-Stämmen 153; -^jhs im Komparative 170; -«fo- 
256. 

Balt. 'äja$ 186; -ainaSy -ainis 167 ff. 

lit. -ynaa zu a-Stämmen 153; -y-« und -»-« 174, entstanden aus 
'ijas 181 ff., anderen Ursprungs 185; -if(u 186; Abstrakta auf -is alte 
«-Stämme 162; -yba, -ybe 162; -mte, -tn« 167; -äitie patronym. 168; -hie 
168; Farticip necessitatis auf -tinas 161; -slor 256. 

Lett. -1^15, -Ito 168; -ene 168 Anm. 

Opfer» blutige der Germanen 260 ff. 

Position» angeblich von Flautus vernachlässigt 114ff. 119 ff. 127 ff. 

Postposition: lit. -na (nicht -nq) 159 ff., ursprünglich an den 
Akkusativ tretend 160, aus n& = slav. na 162 ff. 

Präfixdenominativa 74 ff. 

Präterita: angelsächsische mit eo zu Fräsentien mit io 55; dehn- 
stufige des Typus Uih stetU 57, d6s Typus geng weld 59, des Typus 
el^p red 60, des Typus sHum herum 62. 

Rhythmische Prosa, Flato's 2 ff. 

Suffixe s. Nominalstämme. 

Synizese, lateinische 108 ff. 130 ff. 141 ff., von i und « 149 ff. 

Synkope Im plautin. Vers, wirkliche 120 ff., angebliche 132 ff. 

Syntax: die nicht-negierten irrealen «I-Sätze als präpositive 
Wunschsätze 78ff., als präpositive Bedingungssätze 80ff., als postpositive 
bedingende Wunschsätze 81 ff., als postpositive reine Bedingungssätze 
83 ff.; die realen «/-Sätze 86 ff., enthalten eine Tatsache der Vergangen- 
heit und werden eingeleitet durch st noxe 86 ff. (nur selten postpositiv 
89 ff., formelhafte Wendung et nox sfjv 91 ff.) oder durch st 94 ff., ent- 
halten eine Annahme oder Fallsetzung in Bezug auf die Vergangenheit 
(präpositiv 100 ff., postpositiv 101 ff., mit et nov in der Odyssee 103), 
enthalten eine Fallsetzung in abhängiger Frage 106. — ei als Inter- 
jektionspartikel »wohlan, gelt« 93 97. 

ObePsetzung aus einem Dialekt in den anderen s. Genesis und 
Homerischer Dialekt. 

Yerballl^Oinposita, im liateinischen, drei Klassen 73 ff., die weder 



